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der 


Erſter Theil 


von. 


Johann Friedrich Mayer, 


Pfarrer zu Kupferzell, der Akademien und Oekonomiſchen So⸗ 
‚ietäten, der K K. in Niederoͤſtreich, Caͤrnthen und Steyermark, der 
„K. Preuſiſchen zu Frankfurt an der Oder und der patriotiſchen in Schle⸗ 
ſien, der K. Chur⸗Hannoͤvriſchen zu Zelle, der Chur⸗Maynziſchen zu 
Erfurt, der Chur⸗Pfalz⸗Bahyeriſchen zu Burghauſen, der Schwei⸗ 
zeriſchen zu Bern und in Zürich, Mitglied. 


Nürnberg, 
bei Johann Eberhard Zeh. 
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Eigenthum Gerechtigkeit. 


TOTE MEN NEQL TOIE. OEOIZ HPOZHKEI 
KAOIEPOTN TOTZ AE ANAPAZ TOTZ EAAO- 
TIMOTZ TH TON BIBAIQN ANAOEZEI 
TIMAN. 


0 Alxiſtides Sophiſta. 


„Jaͤtte ich Tempel erbauet, fo würde ich fie 
nach der Sitte der Alten der Gottheit allein hei⸗ 
ligen; ich habe aber fuͤr Menſchen geſchrieben und 
ſo weyhe und uͤbergebe ich mein Buch, auf den 
Ausſpruch des Weiſen, den Beſten unter den⸗ 
ſelben: meinen Maͤcenen, und Freunden, die 
mich dabey mit Praͤnumerationen und Subſeri⸗ 
ptionen, grosmuͤthigſt, edel und freundſchaft⸗ 
lichſt unterſtuͤzten, unter herzlichſter Anwuͤn⸗ 
ſchung göttlicher Gnade, Heil und Seegens auf 
Ewigkeit und Zeit, 


in aller unterthaͤnigſten ſchuldigſtem Dank 


der Verfaßer. 


e Re Bror ie 


u Y Y H 


Sr. Kayſerlich⸗Koͤniglichen Apoſtoliſchen Majeſtaͤt, 
Joſeph II. Roͤmiſchen Kayſer ꝛc. N 

Sr. Koͤniglichen Majeſtaͤt Friederich Wilhelm II. 
Koͤnig von Preußen ic. 

Sr. Durchlaucht Fuͤrſt Karl Georg Lebrecht von Anhalt 
Köthen Pleße. 
— — Fuͤrſt Karl von Auersberg Herzog von Muͤnſter. 

— — Fuͤrſt Franz Karl von Clari und Alteinigen. 

Sr. Hochfuͤrſtlichen Gnaden Freyherrn von Dahlberg Coad⸗ 
iutor zu Mainz, Worms und Coſtanz ꝛc. N 

Sr. Durchl. Fuͤrſt Johann Karl von Dietrichſtein. 

— — Fuͤrſt Joſeph Cbriſtian Karl Ignaz Prinz von 
Hohenloh⸗Bartenſtein Coadiutor zu Breßlau ꝛc. 

— — Fuͤrſt Heinrich Auguſt von ZSohenloh Ingel⸗ 
ſingen ꝛc. 

— — Fuͤrſt Friedrich Ludwig Erbprinz von Zohen⸗ 
loh Ingelfingen ꝛc. Koͤnigl. Preuſiſcher General» Major, 
Chef eines Infant. Regiments ꝛc. N 

— — Fuͤrſt Cbriſtian Friederich Karl von Sohenloh⸗ 
Kirchberg. 

— — Fuͤrſt Chriſtian Albrecht Ludwig von Sohenloh 
Langenburg ze. 

— — Fuͤrſt Ludwig Friedrich Karl von Zohenloh⸗ 
Neuenſtein ꝛc. 5 

— — Kür Karl Albrecht Chriſtian Erbprinz von 
Sohenloh und Waldenburg Schillingsfuͤrſt K. K. Ger 
neralmajor. | 

— —  Kürftin Judith Erbprinzeſſin von Sohenloh und 
Waldenburg Schillingsfuͤrſt. a a 

— — Fuͤrſt Franz Karl Joſeph Prinz zu Sohenloh 
und Waldenburg Schillingsfuͤrſt ꝛc. Domherr zu Ellwan⸗ 
gen ꝛc. 

— Herzog von Sollſtein Beck ꝛc. 

— Fuͤrſt Joſeph von Lobkowiz und Raudniz K. 

Feldmarſchall. ’ 

re Fuͤrſt Auguſt von Lobkowiz Herzog zu Bauds 

382 ; 
— — Fuͤrſt Franz Joſeph von Lobkowiz und Kaud⸗ 
iz · 


＋ "3 Sr. 


K. 


Sr. 160 . t Fuͤrſt Joh. Friedr. Alexander von Neu⸗ 
wied ꝛc. 
— — Fuͤrſt Fried Carl Erbprinz von Neuwied ꝛc. 
— — Fuͤrſt von Sacken Koͤnigl. Preuſ. Miniſter ꝛc. 
— — Fürſtin von Sacken zc. a 
— Buͤrſt Joh. Nep. von Schwarzenberg 20. 


en Hochgraͤf. Exzellenz Graf Emmerich von Wahr in 
ngarn. 

— Graf Canal in Prag. 

— Graf Clamgallas in Prag. 

— Graf Carl von Clari K. K. Geheimder Rath. 
— Graf Leopold von Collobrat Obriſter Canzler. 
— Graf Dohna auf Schlobitten. 0 
— Graf Chriſtian, von Erbach des hohen deutſchen 
⸗Rittercommendeur, Stadthalter im Mergenthal, 
ee 

— Graf von Fugger zu Dietenheim. 

— Graf von Fugger von Babenhauſen. 

— Graf Franz Zartig in Prag. 

— 8 von Zoym, döniglich preuſiſcher Staats⸗ 


m 
— — Graf Maximilian von Iſenburg. ) 
— — Graf Ferdinand von Kuffſtein K. K. acer 
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— Graf Ruͤnigl in Prag. 

— Graf von Lanjus in Prag. 

— Graf von Lehndorf auf Steinort koͤniglich preu⸗ 
ſiſcher Kammerherr. 


— — Graf von Medern Officier unter der Gens 
d' Armes. 
— — Graf Fr. G. von Metternich K. K. Kaͤmmerer. 


— — Graf Fr⸗ Joh. von Neſſelrode Chur⸗ Koͤlniſcher 
geheimer Rath. 

— — Graf von Nimptſch in Wien. 

— — Graf von Puͤckler. 

— — Graf von Rotenhan, Oberſter Landeshaupt⸗ 
mann und Präſident in Oberoͤſtereich. 

— — Graf von Schlabberdorf auf Stolze. 

— —. Graf Alexander von Br koͤniglich polniſcher 
Muͤnzdirector und Geheimer Rath. 

— — Graf von Wenjerscky auf Kiebnick. 


—. — Gräfin von Witzarz gebohrner Gräfin von Gra⸗ 
ſchalkowiz. 
— — Graf J. F. von Wolf⸗Metternich Gpuctölnifher 


geheimer Kath, 
— — Erbgraf von Zeil Zeil, 


1 


Sr. 


Sr. Gnaden Herr von Abele Syndikus in Kempten. 

— — Herr Adam Friederich Freyherr von Bibra zu 
Schwebheim. ö 

— — Herr von Bilderbeck Regierungsrath zu Zelle im 
Hanno vriſchen. : 

— — Herr von Bötticher geheimer Rath zu Braunſchweig. 

— - Herr von Brunner Rath in Neuwied. 

— — Herr von Dachſchuͤz. 5 f 

— — Herr Gottfried Debeſſe Herr zu Kroniz Herr von 

Dewiz Praͤſ. und Miniſter in Mecklenburg. 

— Herr von Donino wuͤrklicher Hofrath bey der K. K. 

Hof⸗Rechnungskammer. 

— = Herr Friederich von Donnop Herzoglicher Page zu 
ſtheim. 

— — Herr Karl von Eder K. K. wuͤrklicher ungariſcher 
Stadthaltereyrath, dann Bankal und Dreyſigſtgefaͤllen 
Director. f 

— Frau Charlotte von Einſiedel zu Gauerniz. 
Freyherr von Ellerichshauſen Geh. u. Ritterrath. 
Herr von Erben in Prag. 

Herr von Erlach und Schinz Landvogt zu Lauſanne. 
Herr Eſcher von Berg Gerichtsherr. 8 
Herr Julius Friedrich, Franz, Freyherr von Eub 

„ Math und K. K. Kaͤmerer sc. zu Mosbach. 
Herr Baron von Freyberg Raunau, Churtrieri⸗ 

ſcher Kammerer des kayſerl. Joſeph Ordensritter. 

Herr von Frepberg K. K. geheimer Rath. 

Herr von Furtenbach Pfleger in Lauf. 

Herr von Gebhardi Kammer und Cloſterrath zu 

raunſchweig. 

„Herr von Graffmerind von Burgiſtein. 

Herr von Graffmerind und Buͤmpliz. 

Freyherr von Greifenklau Dechant zu Comburg ꝛc. 

— Herr Clemens Auguſt, Freyherr von und zu Gym⸗ 

nich, Churmainziſcher geheimer Rath und Generals Kelds 

Zeugmeiſter. 

— Herr von Hardenberg Reventlow geh. Rath auch 

Cammer und Cloſter⸗Rathspraſident zu Braunſchweig. 

— Herr von Hartlieb Kammerjunker. 

— — Herr Baron von Hartmann geh. Rath in Burg⸗ 
hauſen. 5 

— — Herr Baron von Herrmann in Wien. 

— — Herr Baron von Hildebrand in Prag. 

— — Freyherr von Sirbel Director vom Rittercanton 
Schwaben. 


— Herr General von Sirzel. 
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Sr. Gnaden Herr Franz Edler von Sohenwald K. K. Oeko⸗ 
a Tic und Spiegelfabrique⸗Director zu Fahrafeld in Oeſt⸗ 
reich. a 
= — Herr Baron von Sollleben Oberforſtmeiſter und 

Rittmeiſter in Rudolſtadt. 5 

- — Herr Baron von Sollleben Kammerjunker und Ober⸗ 
forſtmeiſter in Rudolstadt: 

— — Herr Baron von Sollleben geheimer Regierungsrath 
zu Schwarzburg « Rudeiftadt. 

- Herr von Hoyer K K. Hofrath. N 

= Herr von Soym Kammerrath in Braunſchweig. 5 

— F Herr von Iinhof Fuͤrſtl. Kammer junker in Oehrin⸗ 
gen. i i 

— — Freyherr von Knoͤringen Churmainziſcher gehei⸗ 
mer Ratb und Oberjägermeiſter in Ellwangen. b 

— — Herr von Röreriz königl. preuſiſcher Oberforſt⸗ 
meiſter. 5 

— — Herr Baron von Boͤnigsdorf in Oſſig koͤnigl. preu⸗ 
ſiſcher Cammerherr. 

= Freyhberr von Roppenfels geheimer Regierungs- 
rath in Weimar. 

- — Herr von Rürnburg Domdechant, Stadthalter Re⸗ 
gierungs und Rammerprafident in Ellwangen. N 

- — Herr von KLarich. 

— — Herr Joſeph Freyherr von Lerchenfeld. 

— — Herr von Lochner Oberamtman zu Homburg am 

ayn. 

— Herr Baron Ludwig von Löͤwenſtern aus Liefland. 

— Herr von Lupin Canzleydirector in Memingen. 

— — Herr von Küttwiz Lieutenant bey der Cavallerte. 

- — Herr Albert Edler von Mayer K. K. wuͤrklicher Hof⸗ 
rath der Kayſ. Maj. geheimer Kammer ⸗Zahlmeiſter und 
Oberdirector der K. K. Familienherrſchaften. n 

- — Herr Meetſch von Leineck, Lieutenant. 

— — Herr von Moltke Jaägermeiſter und Kammerherr 
aus Mecklenburg Streliz. 

— — Herr von Moltke Oberforſtmeiſter in Reichenberg. 

— — Herr Joſeph von Moorlin. 

— — Herr von Muͤnchhauſen Droſt zu Hardegſen im 

Hannoͤvriſchen. 

459 De von Mutius zu Altwaſſer koͤnigl. preuſiſcher 

uſtizrath. 

Herr von Negelin in Preuſen. 
err Hartman von Gberlaͤnder zu Treugruͤn. 

Herr von Gertel auf Hohendorf Kammerrath. 

Freyhert von Pengler. 
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Sr. 


Sr. Gnaden Freyherr von Petraſch K. K. General. 
— — Freyherr von Reichersberg Hofrath in Wuͤrzburg. 
— Freyherr von Keiſchach Domdechant in Augſpurg. 
— Herr von Röder Kammerjunker und Kammeraſſeſſor 
in Schwarzburg Rudelſtadt. 
— — Herr von Roſenbrug in Hſterode. . 
— — BA von Rofenfiern Droſt zu Wickenſee im Luͤne⸗ 
urgiſchen. 1 
ö — — Freyherr von Rotenhan Herr zu Rentweinsdorf. 
— — Freyherr von Kid Kammerherr. 
— — Freyherr von Kuͤd und Fuͤrſtl. Neuenſtein. geh. Re⸗ 
gierungsrath. 
„ Herr 38 und Oberamt. von Scharpf zu Eglof. 
— ½ Herr J. Chr. Scheurl von Defersdorf. N 
— Freyffau von Schöning gebohrne von Beſſer Erb⸗ 
frau auf Morrin bey Landsberg und Alexandersdorf. 
— — Abtey Schoͤnthaliſche Bibliothek. 
— Herr von Schrader Kammerrath in Braunſchweig. 
— Herr von Seeger Hoch- und Teutſchmeiſterl. Hof⸗ 
rath zu Ruͤhlingshauſen. 
— — Herr Sichart von Sichartshauſen. 
— —½ Herr F. 95 Spiegel von Dieſenburg Churcöln. geh. 
Rath Cap. in Muͤnſter. 
— — Herr von Spielmann K. K. Staatsrath ꝛc. 
— — Herr von Stein Oberſtallmeiſter in Weimar. 
— — Herr Dietrich, Philipp Auguſt Freyherr von Steht 
kayſ. Kammerherr und Ritterrath zu Oſtbeim. 
| - — Herr Karl von Stockmayer, fachfifch koburg Saal⸗ 
| feldiſcher geheimer Rath . 
— 5 Freyherr von Straus Churmainziſcher Staatsmi⸗ 


niſter 
Herr Baron von Stoſch in Oberellguth. 
Herr Stürler von Frienisberg in Bern. 
Herr Landvogt Tſcharner von Schneckenberg Praͤ⸗ 


. 
7 ſident. 
Herr Zacharias Veit von Veitenberg Churbayeri⸗ 
ſcher Regierungsrath ꝛc. 
- Tan von Viſchbach Bayeriſch Pfaͤlziſcher Cam⸗ 
f errath. . 
4 — — Herr von Doigts Kloſterrath in Braunſchweig. 
— — Herr Joſeph Maria von Waichs Churbayeriſcher 
Regierungspraͤſident zu Straubing. 
— 10 Clemens von Waichs Churbayeriſcher Gene⸗ 
* or. 
— Aush ae Franz Ludwig Schneider von Wartenſee in 
uzern. 
- Herr von Wedel kayſerl. Oberfſorſtmeiſter: 
5 


4 


— 


r. 


P. T. Adam Wilhelm Rlingasshr Regirungsadvocat zu. Ho 
— e Knapp Oberamts Sub r 
elzbeim. : 8 

— — Philipp Knoll Pfarrer zu Germsdorf. Ka 

— — Philipp Body fürftl. Naſſau Uſingiſcher Landſchrelber 
zu Lahr im Breisgau. | 

Ricentiat Kolb von Nenburg. | 

Krauſelich Rector in Duͤnkelsſpiel. 

Johann Krzivanek Oberamtmann zu Billin. 

Kuhn Sonnenwirth im Reichsſtift Kempten. 

Frau Roſina Kupfer von Worblaufen. 

Landolt im Burghof. N f 

— Keinsler Hof⸗ und Cammerrath zu Ellwang 

— Eeixel Churfuͤrſtlich Bayeriſcher Rentamtsverwalter 

in Illertiſſen. 2 5 

— — Lindinner Hochfuͤrſtl. Johanitermeiſterl. Stadthalter 
zu Bubingheim im Zurich. j 

— — Manuel Obercommiſſarius in Bern. 

— — Johann Mayer in Prag. 

— — Buſt. David Merz Buchbinder in Rothenburg an 
der Tanber. 

— — Loöbliche Milleriſche Buchhandlung in Graͤz. 

— — Jobann Ludwig Muller Pfarrer zu Weſtheim im 
Wuͤrzburgiſchen. 

Mulz Verwalter in Eckenberg. 
= x aus Wien. 


N. N. ein Bauer in Schweſendorf. 

Aloiſius Neeber bayer. Maltheſer Ordens verwalter 
zu Beichenbuͤbl. 

— Johann Michael Weeſer Verwalter in Abſchwend. 

— - Abraham Ninhans der G. W. in Bern. 

— - Johann Conrad Nüſcheler der Wohlloͤbl. oͤkonomi⸗ 
ſchen Societaͤt in Zuͤrich Secretair. 

— = H. W. W. ein Freund der Landwirthſchaft in Wels 
ſenburg. 

— — Gehl Hof: und Regierungsrath zu Bruchſal. 

Be Sockiepiise Gehringiſche Stiftsbibliotheck. 


En 
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ochloͤbl. Gehringer Leſegeſellſchaft. 
- 1 Geßner, Fuͤeßliſche ꝛc. Buchhandlung in 
uͤrich. ̃ 
au Gtto Amtsſchaffner zu Koreck. . 
= Salomo Peſtaluz Hauptmann in Zurich, i 
— Georg Pitka Inſpectoratscauzliſt zu Biſtriz in Boͤh⸗ 
men. 
— — Pohlert Finanzeommiſſarius in Oppurg. 
— — Peter poſſelt Hofrath in Karlsruh. 
f 0 PT, 


P. T. Das Poſtamt in Annaberg. 

— — Joſeph Conrad Xadelmacher K. K. Waldforſter 
zu Billau. 

— — Reger Amtsſchaffner zu Bußweiler. 

— — Auguſtin Reiſinger Rechnungsoffizier bey der K. 
K. Familienguͤter Buchhalterey. 

— — Renner Major in Ingolſtadt. 

— — V in Rappaſchweil. 

— — Reuß Cammerrath in Bußweiler. 

— — Georg Rietſch Bauer in Schweſendorf in Bay⸗ 
reutiſchen. 

— — Roͤſch Cammerrath in Bußweiler. 

— — Laurenz Rohrer Pfarrer zu Schoͤnewald bey Trie⸗ 
berg auf dem Schwarzwald. | 

— — Botenhauſiſche Herrſchaft und Gemeinſchaft in 
Boͤhmen. Me 

— — Hochfuͤrſtlich Kudolſtaͤdter Bibliotheck. 


— — Florian Saller Director zu Binsdorf. 

— — Paul Sartori Fuͤrſt Lobkowiz. Waldmeiſter zu 
Eiſenberg. 

— — Andreas Saueracker Secretair in Fuͤrth. 

— — Eaſpar Schindler Zeugherr in Mollis. 


— — Schlickmann Königl. Preuſtſcher Oberamtmann 
und Beamte des Amts Zieſar. 5 

— — A ce dr zu 951 . 

— — Heinrich Ludwig Schmid Fuͤrſtl. Dieterichſtein. 
Wirthſchafts Inſpector. } i 7 

— — Schmidt Pfarrer von Uſter. 

— — Schneibe Kammeraſſeſſor in Rudolſtadt. 

— — Franz Schrerer Secretair d. K. K. N. Oeſtreichi⸗ 
ſchen Staatsguͤter Adminiſtration. a 
— — Johann Gottlieb Schuͤler Freyherrl. Tanniſcher 

Gerichtsverwalter zu Oſtheim. 


— —. Georg Schuͤzenberger Pfarrer zu Niederana in 
Miederoͤſtreich. 2 

— — Schwan und Goͤz Buchhandlung in Manheim. 

— — Franz Schwarz Verwalter zu Kattau. 


gar v2 oſeph Schwarz Hofwundarzt zu Dettingen am 

— — Seeger Kammerregiſtrator zu Braunſchweig. 

— — Lorenz Karl Seiferheld Haal. Conſulent zu Hall 

in Schwaben. 

— Seufert Rechnungsrath zu Kirchberg. 

— Seyfarth Senator in der Reichſtadt Wimpfen. 

— . Sillig Steuereinnehmer in Oppurg. 

— Andreas Simon Hofrath in der Tanne. 

— Splittgerber Jaͤgermeiſter auf Lichtenfelde. 
f j PL, 


pi F. — Obervoigt in Zuͤrich. 


— 


Stauch Geheimerrath und Cammerdirector ju 
2 Michael Stauder Domcapitulariſcher. 


Amts und Gegenſchreiber auch Gotteshauspfieger zu Gra⸗ 
fensheinfeld und Noͤdlein. 
— CLaſpar Stauder in Wurzburg. 
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— 
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— 
— 
— 
— 
— 


Stettin Buchhaͤndler in Ulm. 
Samuel Styhiner von Aarau. 
St. Cammerath zu W. 

Anton Storanz aus Wien. 
Storck Landcommiſſar in Neuwied. 


Wenzel Taſſeck Oberamtmann der Lobkowiziſchen. 


— 


bronn. 


. Me 


breit. 


e, 


e 


erscht Gisdemiz. 


Joachim Sigmund Tief brunner in Cloſter Heils⸗ 


Troll Stiftsamtmann im Stift Oberstenfeld. 


Vorbacher Leſegeſellſchaft. 

Zwey Angenannte, 

Franz Jacob Wegelj Helfer zu Höchſtſtetten. 
Weiler Hofmeiſter in Neuwied. 

Weiß Pfarrer von Regensdorf. 


g Weiſer Pfarrer zu Troſingen. 


Joachim Weiskopf ann zu Swell. 
Werdmuͤller Zunftmeiſtet in Zuͤrich 2 
Wilke Kammerſecretair in Braun che 
Johann Nicolaus Wirthmann Fuͤrſtl. Schwar⸗ 
Conſiſtorialſecretair und Stadtſchreiber zu Markt⸗ 


Wreden Churpfalz Bayriſcher Geheimerrath ꝛc. 
Witthauer Secretarius in Braunſchweig. 
Wohler Buchhaͤnler in Ulm. 

Wurſtenberger Major in Bern. 

Michael Ziegler in Gſteig Pfarrer. 
Wohlloͤbliche zuͤricher Dekonomiſchecommiſſion. 


’ 
En 
“ya Ganze der Landwirthſchaft zu ſchreiben und 
in einem Buche vorzulegen, dazu deucht 

mich, haͤtte mir mein ausgebreiteter Brieſwechſel 
Anlas und hinlaͤngliche Urſache gegeben; es ſchie⸗ 
ne mir, mein Beruf geweſen zu ſeyn, alles und 
jedes derſelben, ſo viel moͤglich waͤre, auf einmal 
allen meinen Leſern zu ſagen, damit ſie ferner 
nicht die Muͤhe haben moͤgten, mich bald uͤber 
dem / bald uͤber jenem, weil ich in meinen bereits 
herausgegebenen Buͤchern zwar vieles, doch nicht 
alles geſagt hatte, auch wenige alle meine Buͤcher 
in Handen haben moͤgten, in welche ich meine Er⸗ 
fahrungen und Gedanken verſtreuet habe, mit 
Muͤhe und Koſten zu befragen. i 

Näch dieſer Abſicht habe ich vieles, ſo ich in 
meinen Schriften mit mehrern in vielen Worten 
geſagt habe, ins Enge gezogen und in wenigere 
Worte gekleidet; manches aber auch, welches ich 
dorten in einer Kuͤrze vortrug, hier Umſtaͤndlicher 
erzählt und gelehrt; jedes aber fo, daß ich hoffen 
kan, von allen und jeden verſtanden werden zu 
koͤnnen; Pflicht war es allerdings, ſo zu ſchreiben 
und doch kan ich mich auch heute noch nicht bere⸗ 
den und überzeugen, daß ich meinen Wuͤnſchen, 
in allem recht verſtaͤndlich worden zu ſeyn, in 
allem ſatt und hinlaͤngliches Genuͤge gethan ha⸗ 
be; über einigen bin ich wuͤrklich verlegen; viel⸗ 
leicht blieb manches in der Feder, welches ich 
ſchreiben wollte; vielleicht habe ich einiges gar 
nicht gedacht; von einigem aber weiß ich, ia 

| i 


Vorrede. 


ich mich fuͤr unfaͤhig hielte, ihme ſo viel Licht ge⸗ 
ben zu koͤnnen, als es beduͤrfte, um eingeſehen und 
gethan werden zu können: dergleichen ſind Be⸗ 
ſchreibungen der noͤthigen Maſchinen, der Werk⸗ 
zeuge, die man bey den landwirthſchaftlichen Ges 
werben bedarf und dann der Handgriffe bey die⸗ 
ſem oder einem andern Geſchaͤfte. 

Es wird nie moͤglich ſeyn, in einem Buche 
von einer Sache alles und jedes zu ſagen: gar 
nichts zu vergeſſen. Dieſe Wahrheit ſagt mir 
alſo im Voraus ſchon ſo viel, daß ich allen weitern 
Anfragen auch durch alle meine beobachtete Ge⸗ 
nauigkeit dennoch nicht ganz und gar abhelfen 
werde: daß ich immer noch faſt, wie bißher, Ant⸗ 
worten zu geben haben werde. 


Ohnmoͤglich zu umgehendes kan auch ich wohl 
nicht umgehen; ich bin daher auch dazu im Vor⸗ 
aus ſchon entſchloſſen ja, ich rechne es zu meinen 
Pflichten, denjenigen, welche mein Buch von 
mir erkauft haben, — oder auch in der Folge 
noch von mir abfordern werden, wie ich es 
auf Begehren jedweden, der es von mir zu erhal⸗ 
ten begehrt, zu zuſchicken bereit bin, Antwort zu 
geben: Riſſe, Modelle, Werkzeuge, Saamen, 
Reiſer, weitlaͤuftigere Beſchreibungen der oder je⸗ 
ner Dinge, allerley Handgriffe u d. gl. willigſt zu 
zuſchicken, und fie mit eben fo vielen Eifer in ih⸗ 
ren Abſichten auf die Verbeſſerung ihrer Wirth⸗ 
ſchaften zu unterſtuͤzen, als fie mich bey Heraus⸗ 
gebung meines Buchs unterſtuͤzt und meine Wine 
ſche erfuͤlt haben, oder noch zu erfuͤllen gedenken. 


Dies 
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Dies ift für mich nun Schuldigkeit! dagegen 
aber muß es mir auch keiner memer Leſer verden⸗ 
ken, wann ich auf die Zukunft allen andern meine 
e u. d. gl. durch Briefe, auf die ich 
bißher ſo vielmal angegangen wurde, gaͤnzlich 
verſage; einmal deswegen: ich ſtehe an dem 
ſiebenzigſten Jahre meines Lebens, die Arbeiten 
kommen mir nach und nach hart und ſauer an, 
ich muß mich mancher Arbeit eutſchlagen, viele 
bleibt mir dennoch auch dabey noch uͤbrig und dann 
dadurch, ſo viel moͤglich iſt, den Nachdruck, der 
mir, wie ich Nachricht habe, gedroht iſt, zuruck 
zu halten, wann ich dem Dieb den Gewinn unge⸗ 
wiß mache und entreiſe, da ſein Kaͤuſer und Leſer 
von meinem Buche aus ſeiner Preſſe den Nuzen 
nicht haben wird oder kann, den meine Goͤnner 
und Freunde erſt durch meine nachherige dankbare 
Bemuhungen fuͤr fie gewiß a und einſamlen 
werden. 

Einiges muß ich hier meinem Buche noch vor⸗ 
anſezen: Ich rede in demſelben hin und her von 
Maaſen, als von Maltern, Simri: von Schuhen, 
Ruthen, Morgen; von Pfunden, Centnern u. d. 
gl. hierüber muß ich ich einmal für allemal da 

erklaͤren; ich thue es! 
Wann ich von Maltern tebe, fo verſtehe ich 
darunter eine gewiſſe Anzahl Simri; dieſe aber, 
wie die Malter, ſind verſchieden, groß oder klein: 
das groſe oder rauhe Simri haͤlt, an Nuͤrnberger 
Pfunden 28 3/4 Pfunde Roggen; das kleine aber 
271/8 Pfund: mit den groſen oder rauhen Sims 
ri miſſet man Dinkel oder S Spetzen, Haber, Ger⸗ 
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ſten, Wicken; mit dem Kleinen oder glatten aber 
Roggen, Erbſen, Linſen, Hirſen, Waizen und 
dergleichen glatte, oder feinere Fruͤchte aus. 

Das Malter dieſer lezten Sorten hält 8 glat⸗ 
te Simri: das Malter erſtrer Sorten aber 9 rau⸗ 
he oder groſe Simri. 

Das Simri wird in halbe: in 4 Theile, die 
man Vierlinge oder Jefel und in 16 Theile, die 
man Maaſe nennet, getheilet. 

Ich beſtimme alſo die Groͤſe der Simri und 
Malter durch Pfunde und zwar Nürnberger Pfun⸗ 
de; dieſes Pfund hat 32 Loth, oder 32 gleiche 
Theile und iſt um 2 Loth mehr, als das Frankfur⸗ 
ter oder rheiniſche Pfund. 

Ein Nürnberger Schuh hat 12 Zolle: die Helf⸗ 
te oder 6 Zolle hält die hier am Rande angebrachte 
Linie: folglich machen zwo ſolche Linien einen Nuͤrn⸗ 
berger Schuh und dieſe zwo Linien in zwölf gleiche 
Theile getheilt, geben zwoͤlf Zolle oder ein Theil, 
von dieſen zwoͤlf Theilen iſt ein Zoll. Sechszehn 
ſolche Quadratſchuhe machen eine Quadratruthe 
und 256 dergleichen Quadratruthen machen einen 
Quadratmorgen. i 

Auf dieſe und nach dieſer Angabe muß man 
das, was ich in der Folge von Maaſen und Ge⸗ 
wichten ſage, verſtehen; man wird ſie auch durch 
das angegebene gar leicht auf andere Maaſe und 
Gewichte redueiren und ſich in fie finden. 

Was ich nun ferner zu fagen, für nothwendig 
anſehe, iſt das Wenige, ſo ich hier in einigen Ab⸗ 
fügen anfuͤge; 

. In 
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In der allgemeinen deutſchen Bibliotheck laß 
ich: 61 Band, ates Stuͤck, p. 438. Beantwor⸗ 
tung der Frage: wie iſt die nuͤzliche Stallfuͤt⸗ 
terung ohne Zwang allgemeiner zu machen und 
wie iſt ihre Einführung dem Landmanne zu 
leichten See . 

Eine Preißſchrift, die den Herrn Kammer⸗Se⸗ 

ecretair Schneider in Merſeburg zum Verfaſſer 

hat, und ganz des Preiſes wuͤrdig iſt. Auch kein 

Wort iſt vergebens darin zu finden. Kurz, auch 

wir wuͤrden ihr den Preiß zuerkannt haben: wenn 

der Verfaſſer gleich ſelbſt, wie aus dem Anhange 
erhellet, eingeſteht, daß er kein groſer Praktikus 

"fen. Zu einer Schrift dieſer Art wird dieſes fo 

ſehr nicht erfordert, wenn nur ſeine Gründe von 

Gewicht ſind. Und iſt dann Mayer ſo der gro⸗ 
„fe Praktikus, wie man ihn vom Anfange feiner 
Schriften, biß zur Beſchreibung ſeiner Le⸗ 
bensgeſchichte hielt? Mit nichten; hier erhellt 
Rund er Fans nicht länger bergen, daß er — 
von jeher ſein Pfarrgut verpachtet habe! 
und doch hat er hier das Acceßit erhalten, 
ſeine Schrift bereits drucken laſſen; aber dadurch 
bewieſen, daß er nichts locales und daher weniger 
als Wichmann — waͤre der anderſt nicht fo 
in der bereits auch abgedruckten und in Leipziger 

Magazine befindlichen zten Preißſchrift (denn 

nur drey waren eingelaufen!) fogar weitlaͤuftig 

geweſen — das Acceßit verdient hätte, 5 

Ich will von der Bitterkeit, womit dieſe Re⸗ 
cenfion gegen mich uͤberſtreut iſt, weiter nichts ſa⸗ 
gen; ich kan aber meine Verwunderung nicht ber⸗ 
gen, daß ich ſchon ſo manchmal von den Herren 
Recenſenten ſo gar ſehr verkannt worden bin; ehe⸗ 
mabls fagte einer der Rerenſenten meiner bkono⸗ 

4 miſchen 
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miſchen Reiſe, die ich auf Rechnung eines edlen 
Walachens abdrucken lies, ich ſeye der dalmatiſche 
Graf Stephano de Zannowick. Da ich doch in 
der Vorrede des erſten Theils deutlich genug ſag⸗ 
te, daß ich es ſelbſt ſeye; nun ſaget dieſer: ich 
haͤtte meinen Lebenslauf abdrucken laſſen, da ich 
doch noch niemal an die Beſchreibung meines Les 
bens gedacht habe; vermuthlich glaubet der ehrli⸗ 
che Mann, daß der erklaͤrte Roman meines Le⸗ 
bens, welcher in zweyten Anhang zu meinen Bey⸗ 
traͤgen ꝛc. Frankf. 1784. befindlich iſt, meine Le⸗ 
bensbeſchretbung ſeyn müſſe; ich verſichre ihn aber, 
daß er ſich ganz und gar hiebey geirrt und verfeh⸗ 
let hat; meine Lebensbeſchreibung iſt dieſer Ro⸗ 
man nicht; er iſt ein Roman: ein Zuſammentrag 
vieler einzeln Begebenheiten in Eins, worunter 
kaum zwo kurze Erzählungen find, die auf das eis 
gene meiner Kindheit paſſen, oder aus ihr genom⸗ 
men ſind; 5 
Meine Abſicht bey dieſem Zuſammentrag wun⸗ 
derbarer einzelner Bälle aus Lebensgeſchichten vieler 
einzeln Perſonen, in Eins, war keine andere, wie 
ich auf dem Titel ja ſelbſt ſagte, als durch fie Gele⸗ 
genheit zu haben die Warheit, es ſeye Thorheit, ſich 
durch das Wunderbare einer unmittelbaren Vor⸗ 
ſicht in der Landwirthſchaft leiten und fuͤhren laſſen 
zu wollen, wenn man mittelbar durch die Natur 
von Gott zum Gluͤcke erhoben werde, anſchauli⸗ 
cher vortragen zu koͤnnen. : | 
Wer mich und die Umſtaͤnde meines Lebens 
nur halb kennet, wird wiſſen, daß der erklaͤrte Ro⸗ 
man meines Lebens alſo meine eigene eh 
| ni 
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nicht ſeyn koͤnne; iſt es nun aber ſo, ſo iſt auch 
alles das, was der Herr Necenfent von mir ſagen 
will, ſein Gewebe und Gedicht: ich habe nie ein 
Pfarrgut, oder einen Bauernhof bey meiner Pfar⸗ 
re zur Beſtallung gehabt, alſo nie einen verpach⸗ 
tet: drey, vier Morgen Wieſen und ein paar Gaͤr⸗ 
ten ſind alles, was ich hierauf beſize; wenn alſo der⸗ 
ſelbe daraus, daß ich meinen Pfarrhof verpachtet 
hätte, ſchlieſen wollte: alſo muͤſte ich der Praktikus 
in der Landwirthſchaft, fuͤr den man mich hielt, nicht 
ſeyn / fo ruhet fein Schluß auf ſehr ſchwachen Gruͤn⸗ 
den, wie er dann, waun auch jene, die, welche er an⸗ 
gibt und erdichtet hat, wahr waͤren, doch von ſol⸗ 
chen fo wenig Ehre haben wuͤrde, daß er ſich deſſelben 
billig zu ſchaͤmen hatte, dann ich bin überzeugt: daß 
man auch ein guter Landwirth und Praktikus ſeyn 
konne, ohne ſelbſt Feldguͤter beſeſſen oder fie ſelbſt 
bearbeitet zu haben: der Knecht beſizet ſelbſt keine 
und iſt doch oͤfters ein beſſerer Landwirth als ſein 
Bauer ſelbſt, und dann gibt es ja viele Landwir⸗ 
the, die nie einen Pflug in der Hand hatten, und 
doch die beſten Bauern ſind; 

Kopf und Aufſicht: Bemerkungen, Erfahrun. 
gen und ein Bißchen Mutterwiz bey den Arbeiten 
anderer, denen man zuſiehet, öfters zuſiehet, thun 
und vollenden da alles aufs beſte. 

Wie nun ſo jeder ein guter Landwirth zu wer⸗ 
den vermag und jedweder begreifen wird, daß es 
fo moglich ſeye, der werden zu Fonnen, fo ward 
ich auch der und man that mir nicht unrechte, wenn 
man mich aus meinen Schriften als einen Prakti⸗ 
kus anſahe. 
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Ich habe das Vergnuͤgen, mitten unter Land⸗ 
leuten nun ſchon beynahe so Jahre als Lehrer zu 
leben, und bin von Kindheit an in einem Hauſe 
erwachſen, wo man ein ſehr groſes Landgut eigen 
beſas und ſehr gut bearbeitete, ſollte es mir wohl 
unter ſolchen Umſtaͤnden und zumal unter meinen 
Kupferzeller Landwirthen, die keinen in der Welt 
weichen (ſo ſind ſie in und auſer Deutſchland er⸗ 
wieſen bekannt) unmöglich geweſen ſeyn, zumal 
da ich doch immer noch einen Kopf zwiſchen den 
Schultern trage, biefer r haben werden zu konnen, 
oder worden zu ſeyn? 

Zu deme kommt noch) daß ich auf meinem ei⸗ 
genen drey oder vier Morgen groſen, aus einer 
Einoͤde geſchaffenen Garten, der ein Baumgarten 
iſt und 1800 Baͤume enthaͤlt, den ich aber in ſei⸗ 
nen Abtheilungen, bald zu Klee, bald zu Winter⸗ 
bald zu allerley Sommerfruͤchten verwandte und 
nuzte, wohin ich alle meine Ideen bringe, meine 
Anſchlaͤge verſuche, ſie da erprobt oder verun⸗ 
gluͤcket anmerke, fie andern meinen Pfarxkindern, 
zum verſuchen empfehle, und ſie hernach erſt in 
meinen Buͤchern dem Publikum nach meinem Gut⸗ 
befinden vorlege: empfehle oder mißrathe. 

Was ſo des Neids Hohnſpruch? er iſt kein 
Praktikus! — und — ſo hat er vor Herrn Wich⸗ 
mann das Acceßit nicht verdient! — alſo dabey 
noch der lendenlahme Schluß! — kan man dann 
das Acceßit nicht vor Herrn Wichmann zu erkannt 
erhalten, ohne eben der groſe Praktikus, wie man 
fi ihn denket / au ſeyn? — Er bejaht's ie doch 
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Ich leſe mit Hochachtung jedermanns Urtheile 
uͤber meine Buͤcher, weil ich aus ihnen gerne ler⸗ 
ne und ich meine Buͤcher nie anderſt als Stuck⸗ 
werk menſchlichen Wiſſens denke; nur ſcheint es 
mir fremde, wenn man ſo haͤmiſch ohne Grund 
ſpricht, ſich ſodann hinter ſeinen Buchſtaben wohl⸗ 
behalten zuruck zieht und verbirgt: ſo hat freylich 
der Recenſent gegen dem Schriftſteller allemal vie⸗ 
les Vorweg; er kan ungeruͤgt ſagen, was er will, 
und ſchreiben was ihme einfaͤllt und beliebt, ohne 
von der tüchtigften Widerlegung was zu fuͤrchten. 
Das beſte hiebey: daß man weniger Reiz und Ge⸗ 
legenheit hat, ſich an ihme zu verſuͤndigen: Schelt⸗ 
worte gegen Scheltworte zu ſezen! 

Ich ſage es hier nochmal, wie ich es ſchon 
mehrmalen geſagt habe: ich habe niemalen dieſe 
Ehre aus eigener Verwaltung eigener oder ande⸗ 
rer Bauernguͤter ein praktiſcher Landwirth zu ſeyn, 
geſucht; noch darinn, daß ich die Ställe durchkrog 
einiges Vergnuͤgen gefunden; 

Dies iſt wohl nicht die Sache des Gelehrten, 
des Denkers, der aus den ihme getreu bekannt ge⸗ 
machten Verſuchen und Erfahrungen anderer eben 
ſo wohl als aus eigenen und auch daraus, wann 
er anderer Geſchaͤften nur zuſiehet, ſo wohl, als 

wenn er alles ſelbſt mitmachte, feine Kenntniſſe bes 
reichert, Schluͤſſe ziehet, Regeln abſtrahirt und 
ſie andern, denen es Beruf iſt, zur Ausfuͤhrung 
treu und bieder vorleget. 

So bin ich Praktikus ſo weit worden, daß ich 
das Herz habe, heute noch zu ſagen; alle meine 
dem Publikum in meinen Büchern gethanene Vor⸗ 

* ſchlaͤge 
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ſchlaͤge gluͤckten und nicht einer, den man genau 
annimmt und befolget, wird je oder kan je verun⸗ 
gluͤcken! — 

Die Herren, ſie ſeyen Pfarrer, weltliche Die⸗ 
ner, Adeliche, Fuͤrſten, bis zu dem Koͤnige hin⸗ 
auf, glauben ja mit mir dem Wort; bleibe in 
deinem Beruf; — und wann ſie wollen, dem 
zweiten: was deines Amtes nicht iſt, da laß 
deinen Vorwiz! dann dir iſt vor mehr befoh⸗ 
len, weder du kanſt ausrichten! — 8 

So bald wir dem Bauern in ſeinem Beruf 
eingreifen, fo bald find wir verlohren. 2. 

Man uͤberdenke doch alle die berühmten groſen 
Oekonomen und Landwirthſchaftslehrer von vorn 
biß hinten! was war ihr Gewinn aus ihren eige⸗ 
nen Ausführungen ihrer Ideen und Auſchlaͤge? — 

Der Herr von Muͤnchhauſen, der Hausva⸗ 
ter, der Herr Geheimerath Schubart, von Klee⸗ 
feld, der Herr von Pfeiffer und noch mehr ande⸗ 
re, was gewannen fie? was hinterlieſen fie alle? — 
was, das kan jeder, der ihren Rechnungsſchluß 
uͤberſehen will, leicht wiſſen und erfahren! — 

Leider! kenne ich zween unter meinen ehema⸗ 
ligen verehrlichſten Herren oͤkonomiſchen Corre⸗ 
ſpondenten, die uͤber der Selbſtverwaltung ihrer 
Güter verzweiflungs voll in vollen Bankerotte fich 
eutleibten; einen, der auf ewig durch uͤbelausge⸗ 
ſchlagene Verſuche arm ward, Untreue begieng, 
an den Karren geſchmiedet im Zuchthauß; noch 
mehrere im Bankerot; viele dieſem nahe; manche 
aus ihren Verwaltungen um Amt, Beſtallung 
und Brod gebracht; nie ſahe ich noch einen 1115 
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ſten, der aus feinen Cameralguͤtern / wo fie nicht 
vorher gar oͤde lagen, und gar keinen Preis hat⸗ 
ten, wirklichen Gewinn zog; ſehr viele aber da⸗ 
bey in fortdauerndem groſen Schaden und wirkli⸗ 
chem Verluſte; | 
Männer meines Amtes und Standes, welche 
die fchonften, groͤſten Baueruhöfe zu ihren Beſtal⸗ 
lungen haben, welche ſie entweder durch eigene 
Dienſtbothen bauen, oder die ihnen ‚Dbne Ent: 
geld von ihren Pfarrkindern gebaut werden, frage 
man doch, ob ſie in beeden Faͤllen aus ihnen je auch 
Gewinn hatten, oder Nuzen erhalten haben; man 
wird erfahren, daß allemal, weniges oder gar 
nichts berausfaͤllt; gewiß! wo nicht unanſtaͤndi⸗ 
ger Geiz / baͤueriſche Erziehung und Gebrauch der 
Kinder zu Knechten, und Maͤgden auf m Feld und 
im Stall, juͤdiſcher Kram hier hinzukommt, fo be⸗ 
ſtehen dieſe Herren allezeit ſchlechter als die, wel⸗ 
che ihre Beſtallung an Geld und Naturalien, oder 
wie man ſagt, im Sack oder baar haben. 


Jenen, wenn ſie noch beſtehen wollen bleibt nichts 
uͤbrig, als daß ſie ihre Pfarrbauernguͤter, einzeln: 
Morgen oder Stuckweis, an viele ihrer Pfarrkin⸗ 
der um baar Geld verpachten. 

Wer ſollte, da ich allen meines gleichens, — 
von jeher, — in allen meinen Büchern, — wo 
ich Gelegenheit dazu fand, recht vorſezlich den Be⸗ 
ſiz der Bauernguͤter abgerathen habe , glauben, 
daß ich ſelbſt eins adminiſtriren wuͤrde? — ver⸗ 
ſucht habe ich's einmal; aber durch zwey, drey 
Jahre aus Erfahrungen klug / gab ich alles 5 
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was nicht meines Berufs war, bald gaͤnzlich auf 
einmal und allezeit wieder auf. 

Nichts iſt mißlicher / als das landwirthſchaftliche 
Gewerb; — das allermeiſte dabey haͤngt von der 
Witterung die nicht in unſerer Gewalt iſt, allein 
ab; beſorge jemand alles nach dem Maaſe alles 
Verſtandes „aller Kräften, alles Fleiſes, aller 
Treue, ſchicke ſich aufs beſte dabey in Witterung, 
Zeit und Umſtaͤnde, ſo wird er doch zweymal erlie⸗ 
gen, biß er einmal gut durchkommt; 

N Daher kein ſo geplagter Menſch als der Oeko⸗ 
nomieverwalter, oder der Director der Landwirth⸗ 
ſchaft eines Landes; er wird nie lang beſtehen, 
nie auf einer Stelle lange aushalten: ſein Leben 
wird ſeyn, wie das wandelbare des Herrn vom 
Pfeifers; dieſer unter den einſichtigſten Landwirth⸗ 
ſchaftslehrern einer der wuͤrdigſten, war in ſeinem 
ganzen Leben wie ein Ball, unter allerley Geſtal⸗ 
ten: unten, oben, hoch und tief unten, bald da, 
bald dort: geliebt, geehrt, verworffen, angenom⸗ 
men, unterſtuͤzt, verſtoſſen, verſpottet, bald im 
Brod, bald ohne Brod — nie reich, und doch 
in allerley Dienſten: bey Koͤnigen, bey Kayſern, 
bey Churfuͤrſten, Fuͤrſten, Grafen; Seine Lauf⸗ 
bahn, davon er mir die Charte ſelbſt gab, war: 
Schleſien, Brandenburg, Mecklenburg, Sach⸗ 
ſen, Oeſtreich, Bayern, die Schweiz, Montfort, 
Hohenlohe, Wilmersdorf, Wuͤrzburg, Bayreuth, 
Pfalz, Engeland, Hanau, Offenbach, Mainz, 
er lebte endlich fuͤr ſich, naͤhrte ſich durch ſeine 
Feder; zulezt ward er Profeſſor der Oekonomie 
in Mainz, und ſtarb da, vor etwa zwey Sapren. 
Hs 
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Unter dieſen zwo lezten Erſcheinungen erging 
es ihme noch am Beſten; — bey den erſtern mu⸗ 
ſte er mehr, als einmal, bey Nacht und Nebel 
entwiſchen; nicht als ein Böſewicht, ſondern weil 
feine Projekte verſagten, und ſcheiterten, und die 
Herren, denen er diente, den Gewinn nicht ein⸗ 
zogen, den doch nichts ſonſt als die Zeit und die 
Witterungen aufhielten, oder wegnahmen! — 
Aus ſeinem Munde hoͤrte ich gar oft ſeinen einzi⸗ 
gen Troſt, der ihn noch bey ſo vielem widrigen 
hielt und belebte, un homme de genie ne meurt de 
Jaim! — Alles! nur kein Verwalter der Oeko⸗ 
nomie, oder der Landwirthſchaft, wo man ſo gar 
nichts: auch das dabey unumgänglich noͤthigſte im 
geringſten nicht einmal in ſeiner Gewalt hat; auch 
die Fuͤrſten bey jedweder kleinen Abgabe darauf 
ſtets frägen: was habe ich dieweil? nicht warten 
koͤnnen, und bey zwey, dreymal repetirenden Un⸗ 
gluͤcksfaͤllen aus der widrigen Witterung in Un⸗ 
gedult und Zorn alſobald aufs heftigſte loßbre⸗ 
chen! — Seye es hier zum leztenmal geſagt: wer 
aus ſeinem Berufe tritt, iſt Stuͤmper und gewiß⸗ 
lich verlohren! — viele Feldguͤter machen einen 
roſen Bauern, und viele Bauern einen groſen 
Fürſten; ; dieſem alfo liegt ob, Bauern zu regieren, 
und jenem ſteht es zu, die Feldguͤter zu pfluͤgen; theilt 
ſich jeder das Seinige zu, ſo wird es gelingen; wo 

nicht, ſo wirds gewißlich verſagen! — bey allem! — 
man waͤge, meſſe, docktere und quackſalbere auch 

wie man weiß, will, kan und verſtehet! — 

Ich freue mich, ſo oft ich es denke, daß ich 
dem Verkauf der Cameralguͤter ſo mancher a 
ſchaft 
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ſchaft anrietb, daß fo manche meinem Vorſchlag 
befolgten und alle dieſe dabey augenſcheinlich groſen 
Gewinn machten; ich leſe in der allgemeinen deut⸗ 
ſchen Bibliotheck, 63 B. II. St. Seite 597. bey der 
Recenſton des Anhangs zu meinen Beytraͤgen und 
Abhandlungen ꝛc. dieſes: 


IV) Brweiß und Beylage zu der Wahr⸗ 
heit: es iſt nůzlicher Cameralgüter an Un⸗ 
terthanen zu verkaufen, als fie ſelbſt zu ad⸗ 
miniſtriren oder zu verpachten: Es iſt wohl 
” eine ausgemachte und durch viele Beyſpiele augen⸗ 
ſcheinlich erwieſene Sache, daß ſich Fuͤrſten in 
»Anſehung aller ihrer Cameralhoͤfe und Guͤter am 
beſten rathen, wenn fie ſolche an Unterthanen ver⸗ 
einzeln und verkaufen, ſie ihnen eigen uͤberlaſſen 
und auf dieſelben jährliche gewiſſe und ungewiſſe 
Abgaben, als: Erbzinſen, Steuren, Zebens 
den, Sandlohn und Sterbefall-Belder hef⸗ 
ten und anrechnen. a N 
Aber dieſe fo nüsliche Qperation wird 
wohl in manchen Landern noch lange in 
»der Lifte frommer Wünſche geführt wer⸗ 
* den, weil die meiften Cameralcollegia 
"nicht dafür find. Und dieſe haben auch 
„ihre gute Gründe ſich darwider zu ſtreu⸗ 
»hen: denn, wenn auf dieſe Art die Rams 
> mereinnahmen mehr ſimplificirt und auf 
einen gewiſſen Fuß geſezt würden, fo fiele 
» bey den Kammercollegiis ein betraͤchtli⸗ 
» cher Theil der Beyfizer und Subalternen 
» weg, welche bey der alten Einrichtung 
von Verpachtungen, erneuerten Pachts⸗ 
kontracten und von den jahrlichen Beſich⸗ 
tigungen, der zu den Domainen gehoͤri⸗ 
gen Gebäude und Felder, ꝛc. ꝛc. 8 
’ > es 
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beſoldet werden, und ſich auch wohl ſelbſt 
beſolden.— 5 
Getroſfen! — freylich fo ſich beſorgt; dem Fürs 
ſten aber in Schaden gelaſſen! — — unterdeſſen 
iſt auch eine der Urſachen, warum viele Cameral⸗ 
guter nicht an Unterthanen ausgethan werden, 
dieſe, daß es dazu keine Kaufluſtige giebt, weil 
der Feldguͤter vieler Lander zu viel und der Inwoh⸗ 
ner zu wenig ſind; ſo findet man es noch in 
Deutfhland, ſo in viel mehrern Laͤndern auſſer 
Deutſchland, und wo? — — da, wo der Druck 
bißher zu groß war; wo Freyheit, Eigenthum, 
Gerechtigkeit noch in Feſſeln, verkannt und ver⸗ 
kaͤuflich war, wo das Sclavenjoch noch aufliegt, 
und die Leibeigenſchaft druckt, und dieſe zuſam⸗ 
men Einſicht und Fleis verſchließt und erſtickt, die 
Eingebohrnen verjagt, den Fremdling ſcheu macht; 
wo die ſtehenden groſen Heere geiſtlicher und welt⸗ 
licher Kriegsleute durch den Coͤlibat die Fortpflan⸗ 
zung und Vermehrung hindern und ſo der Abgang 
durch keinen Zuwachs erſezt wird, die Ehen nicht 
mehr geben als der Tod nimmt. | 

Wuͤrde man alfo dieſe Hinderniſſe wegheben, 
ſo würde ſich das Gluͤck der Fuͤrſten und der Un⸗ 
terthanen und aller Länder um ein groſes vermeh⸗ 
ren und die Felder uͤberal und durchaus wrden 
mehr gruͤnen, aufbluͤhen, und zum Wohl der Menſch⸗ 
heit auf alle beſſere Ausſichten reifen. Koͤnnte man 
dies da, warum dann nicht auch dort? — . 

Man ſpricht altaͤglich und uͤberal von Aufklaͤ⸗ 
rung, Toleranz und Patriotismus, drey Wör⸗ 
ter von dreyerley Schall, von jezt einerley inne⸗ 
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ren Gehalt, heutiges Tages gar nicht mehr von aͤch⸗ 
ten, guten Schrot und Korn, — eckelt es nicht vor 
der Aufklaͤrung, — da, — wo man doch am 
meiſten von ihr ſpricht; wo ſie ihre Schulen zwar 
wohlthaͤtig offnet, wo man ihr aber mit Muth 
entgegen tritt, und ihr ins Geſicht ſchnalzt? der 
Patriotismus der? iederlaͤnder was hauchte dann 
biß daher dieſer aus? das, wofuͤr die Vaterlands⸗ 
liebe erſchrickt und faſt ſcheu wird. Die Toleranz, 
ach der zerſtuͤmmelten, lahmen, nur erſt kaum 
halb aus der Geburt geholfenen, von ihren Ge⸗ 
burtshelfern, denen ihre wuͤthende Feindin Into⸗ 
leranz die Fenſter allenthalben einſchmeiſet, faſt 
wieder verlaſſen, wird ſie wohl nicht noch ehe als 
ſie ganz gebohren wird, wieder erſtickt oder er⸗ 
JC. 4 u 85 

Der Himmel ſchaffe hellere Aufklaͤrung, die 
alten Patrioten wieder zum Leben und die Tole⸗ 
ranz mehr ganz, nicht mit ſo verhackten Gltedma⸗ 
fen eines ganz lahmen, kraftloſen Körpers!! als⸗ 
dann wird man uͤber dem Mangel der Abnehmer 
und Kaͤufer der Cameralguͤter nicht mehr klagen: 
der Fuͤrſt wird ſein Land mit fleiſigen Bauern voll⸗ 
gepfropft haben, und dieſe werden durch die Treue 
gegen das Eigenthum in der Freyheit und unter 
dem Schuz der Gerechtigkeit ihre Aecker gruͤnend 
und voll begluͤckt und froh anlachen! 

Noch ein drittes, das mich angehet, die allge⸗ 
meine deutſche Bibliotheck, 66 B. zweytes Stuck. 
S. 585. 586, enthaͤlt: Handbuch fir Bürger 
und Landleute in lehrreichen Erzählungen zur 
Befoͤrderung einer beſſern Haus⸗ „ 
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wirthſchaft. Nuͤrnberg bey Zeh, 1785. 352. in 8. 
nebſt einem Bogen Vorrede. | 
Wer das Buch Gallerie von Schilderungen bis 
ſer und guter Hauswirthe in ihren Lebenslaͤufen, 
ic. 178 1. bey eben dieſem Verleger 24 Bogen und 
” 1 Bogen Vorrede beſizt, der hat ſchon dieſes uns 
ter einem veraͤnderten Titel als neu ausgegebene 
Handbuch. Unſer Urtheil fen daßelbe, was jener 
Recenſent damals (man ſ. unf. Bibl. 50 Bd. 602) 
"über dieſen Inhalt ausſtellte. Sollte es wohl 
"möglich ſeyn, daß ein Mayer — fo nannte ſich 
jener Verfaſſer — dieſe neue Auftiſchung, ohne 
es auf dem Titul, des Doppelkaufes wegen zu bez 
merken, in der Art bewerkſtelligen Einnen? — 
Da ich unter einem Doppelkauf meines Bu⸗ 
ches weder Ehre, noch Nuzen hoffen oder haben 
konnte, folglich dieſe Auftiſchung vielleicht etwa 
zur Helfte merkantiliſchen Abſichten, deſſen, der 
mein Buch in Verlag hat, geſchehen ſeyn mag, ſo 
wird man mir billig ſo eine Behandlung des Pu⸗ 
blikums nicht anrechnen; ſo bald ich ſie inne wur⸗ 
de, habe ich meinen Unwillen dagegen bezeiget, 
ſie geruͤgt und mißbilliget, man ſuchte ſich zu ent⸗ 
ſchuldigen und glaubte ſich durch dabey gehabte gu⸗ 
te Abſicht rechtfertigen zu können, aber doch bin 
ich auch heute noch daruͤber unzufrieden und erklaͤ⸗ 
re es hier öffentlich im Angeſicht meines Herrn 
Verlegers einem jeden. Br 
Ich ſeze nun weiter gar nichts hinzu; ſollte 
mir noch was übrig bleiben, fo habe ich Zeit und 
Gelegenheit, es bey'm Abdrucke des zweyten Ab⸗ 
ſchnittes zu ſagen. Kupferzell den 14 May, 1788. 
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Einleitung. 
3% will ich das, was mich ſelbſt in der Landwirth⸗ 
„ſchaft belehrt hat; den Gang, den ich zu meinem 
eigenen Unterricht genommen habe, ſtatt einer Einlei⸗ 
tung angeben, erzaͤhlen und andern als an mir erprobt, 
auch zu ihrer Belehrung vorlegen, und empfehlen. 

Man geht gewoͤhnlich vom theoretiſchen zum prackti⸗ 
ſchen über; ich aber kam von dieſem, zu jenem zuruck: 
nach dem ich alles ſatt geſehen und erfahren hatte, durch⸗ 
forſchte ich erſt nachher die Verſuche: die fehlgeſchlage⸗ 
nen und erprobten; 

Nicht, als wann ich ſelbſt als Landwirth ein eige⸗ 
nes weitlaͤuftiges Landguth beſeſſen, bearbeitet und ab⸗ 
geerndet haͤtte: dies hatte ich niemalen: Ein groſer 
Baumgarten von einigen Morgen, den ich aus einer 
Einsde ſchuf; ihn als Garten, Ackerfeld und Wieſe abs 
wechslend nuzte, und dann einige Wieſen, als meine 
Pfarrguͤther und ein mit ſolchen verhaͤltnismaͤßigen Vieh⸗ 
ſtand, das war alles, was ich anbaute, und unter mei- 
ner Anweiſung bearbeiten lieſe. 

Ich achtete, ein eigentliches Landguth zu haben, 
auſer meiner Sphaͤre, uͤber den Graͤnzen meines Beru⸗ 
fes, mir weder angemeſſen, noch ſchoͤn, noch nuͤzlich, 
mir von allen dieſem aber das Gegentheil zu ſeyn. 

Ich glaubte an meinem Garten und meinen Wieſen 
ſo viel zu haben, was mir angenehm zu ſeyn ſchiene, 
was ich ohne Nachtheil meines Amtes beſtzen koͤnnte und 
was mir noͤthig war, Verſuche darauf machen zu koͤn⸗ 
nen, Exempel für andere werden, und das fuͤrgeſchla⸗ 
gene zur Annahme andern pracktiſch empfehlen zu koͤnnen; 
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Ich hatte aber dabey das Gluͤck, in zwo Gemeinden 
nun beynahe ſchon funfzig Jahre zu ſtehen, in denen 
ich die folgſamſten Zuhoͤrer fand, die jederzeit ſo be⸗ 
gierig lernten, und ſo thaͤtig das aufgenommene ausuͤb⸗ 
ten, daß ich auf allen Seiten: auf ihren Aeckern, Wie⸗ 
ſen in ihren Staͤllen: in der Viehzucht und Maſtung 
fo viel täglich fehen konnte, als mir noͤthig war, zu 
ſehen, zu erfahren, zu wiſſen und ſo viele einzelne Faͤlle 
wahrnehmen zu koͤnnen, als ich noͤthig hatte, dabey die 
Natur zu belauſchen, auf ihre Gange zu ſpuͤhren, Re⸗ 
geln im Allgemeinen zu abſtrahiren, um mir zu dem Ein⸗ 
ſichten zu verhelfen, die ich nach und nach in meinen 
Büchern dem Publikum vorzulegen, fo frey war. 


Ehe ich dies zu wagen, ſo keck war, habe ich mich 
vorher ſelbſt noch ehe uͤberzeugen wollen, daß ich auch 
in meinen Ideen, aus Erfahrungen abgezogen und ge⸗ 
bildet, nicht geirrt haͤtte; dann wie bald und leicht be⸗ 
gegnet dieß nicht jeden beym Stuckwerk alles unſers 
Wiſſen? deßwegen ſuchte ich mehrere oͤkonomiſche 
Schriftfieller auf, ich durchblaͤtterte ihre Schriften, 
manche gefielen, mehrere misſielen; keiner war ganz nach 
meinem Sinn; unter allen ſchien mir nach meiner Ab⸗ 
ſicht Serrn Johann Goteſchalk Wallerius in ſei⸗ 
nen chymiſchen Grundſäzen des Ackerbaues, 
der beſte zu ſeyn, mit deſſen Erkenntniſſen und Regeln 
meine Erfahrungen auch aufs beſte harmonirten; 


Dieſen las ich, nach dieſem dachte ich, gieng von 
ihme aus und kam ſo immer und immer weiter: ſahe die 
Urſachen der Natur genauer ein, und konnte, wie ich 
die Urſachen der Dinge und Begebenheiten heller auf⸗ 
gedeckt ſahe, nun auch ſelbſt noch hoͤher hinauf zu der 
Quelle aller Erfolge aufſteigen, ich fuͤhlte meine Schluͤße 
feſter und meine Erfahrungen erlaͤuterter, meine abſtrahirte 
Kegeln gegruͤndeter; fo wurde ich der Oekonom, fo weit 
ich es bin, und welcher zu ſeyn, ich gerne durch dies, 

mein 
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en Ganzes in der Landwirthſchaft, jeden ver⸗ 
uͤlfe. 

Ich bin ein klein wenig ſtolz auf die Vorzuͤge meiner 
Gemeinde Kupferzell, die ich nun ſchon drey und vier⸗ 
zig Jahre lang lehre; ſie iſt gluͤcklicher, als viele ande⸗ 
re in faſt allem, ihr Feldbau und ihre Viehmaſtung iſt 
weit uͤber den Graͤnzen Deutſchlands bekannt und ge⸗ 
ruͤhmt, und ich denke, wenn ich ihren Vorgang beſchrei⸗ 
be, wann ich dieſer Erzehlung meine Ideen und Regeln 
anfuͤge, und dann ſage, was mich Waller ius lehrte, 
ſo haͤtte ich aufrichtig gethan, was ich gekonnt; dann 
ich thue damit alles: jedem dazu, wo ich ihn gern ſehete, 
wo er ſelbſt hingeſezt zu ſeyn, wuͤnſchte; zu verhelfen. 


Hier alſo voran ſtatt aller Einleitung ein getreuer 
Auszug aus Wallerius Buche, und dann darauf mei⸗ 
ner Gemeinde Behandlung ihrer Landwirthſchaft, ihre 
Handgriffe dabey, und meine Erfahrungen, Ideen und 
Regeln! — 


Erſtes Kapitel. 


Von den Urſtoffen und Beſtandtheilen der 
Pflanzen! 


Wos den Menſchen antreibt, feine Kräfte dem Bau 
der Pflanzen und Gewaͤchſe zu widmen, iſt ohn⸗ 
ſtreitig Beduͤrfniß des Lebens; was ihn aneifert in ſel⸗ 
bigen fortzufahren, ſich ihme ganz und mit Freude zu 
widmen, iſt das feeche, fette, und gedeihliche Wachs⸗ 
thum feiner Pflanzen; wurden fie verwelken, oder ma 
ger daſtehen, ihre Fruͤchte leichte und duͤnne ſeyn, ge⸗ 
wiß! — er wuͤrde bald, den Pflug ſtehen laſſen, ſeine 
Haue, oder Schaufel aus der Hand werfen, und das 
undankbare Feld, die magere Pflanze ohne Wartung, 
a 2 
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Pflege, und Aufmerkſamkeit, ihren verdienten Schickſal 
über laßen. 

So iſt alſo Gedeihen der Pflanze fein Lohn, der 
Sporn zur Arbeit, zum Nachſinnen, dieſes Gedeihen 
zu ſeinem Vortheil, nach ſeinen Wuͤnſchen von Jahr zu 
Jahr zu verbeßern, zu vermehren und zu befoͤrdern! — 

Hierinnen kan er nur dann gluͤcklich ſeyn, wenn er 
die Beſtandtheile des Gewaͤchſes kennt, deſſen Bau er 
ſeinen Fleiß widmet, nach dieſem alsdann die Stelle der 
Anpflanzung die Mittel zu ſeiner Erhaltung und Ver⸗ 
mehrung, und die Bearbeitungs- und Behandlungart, 

eines jeden beſtimmet. 


§. Ir . 

Zu erfahren alſo welches die Urſtoffe eines jeden Ge⸗ 
waͤchſes find, gehet man den Weg der Chymiſten, die 
diß entweder, durch die Scheidungskunſt, ohne, oder 
mit Huͤlfe des Feuers, herausbringen. 

* Sara 

Mittelſt der Scheidekunſt, ohne Feuer bewerkſtel⸗ 
liget, finden ſich dann in den Gewaͤchſen und Pflanzen: 
1.) Oehle von ſchmieriger Beſchaffenheit, olea 

unctuoſa, ſonſt auch expreſlo, ausgepreßte, ge 
nannt. 

2.) Salze, welche nach der eigenthuͤmlichen Ve 

ſchaffenheit des Gewaͤchſes, auch die ihrige, wie 
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ihre Benennung erhalten. i 
3.) Säfte, die theils ſchleimicht / theils gum⸗ 
miharzigt, und zugleich klebricht, theils ſeifen⸗ 
artig, theils Harze, harzichte und butter⸗ 
ähnliche find. 
4.) Lüuͤftige Theilchen. 
5.) Geiſtig riechende Partikeln. 
Mißbrauch wäre es, wenn man ſich vorſtellte, alles 
dieſes angezeigte muͤſſe in allen und jeden Gewaͤchſen zu⸗ 
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gleich vorfindlich ſenn; wenigſtens wird man aber doch 


drey oder vier dieſer Beſtandtheile in jedem Gewaͤchs ans 
treffen! ö 
= 8 

Bey dieſen, ohne Feuer, aus den Pflanzen zu er⸗ 
zielenden Beſtandtheilen, muß ich mich noch etwas ver⸗ 
weilen, und jedem insbeſondere einige Bemerkungen an⸗ 
ſchlieſen und zwar vors erſte von den ſchmierigten 
Oehlen annoch ſagen, daß ſie der mehrern Erde und 
Fetts wegen, zaͤhe und unbeweglich find, und mittelſt 
des Auspreſſens aus dem meiſten Saamen, auch durch 
Kochen, wo fie dann gekochte Oehle genannt werden, 
erzielet werden. Sie find in Anſehung des Geſchmacks, 
Geruchs und der Dichtigkeit von einander unterſchieden. 
Kocht man ſie, ſo werden ſie ſcharf und ranzigt, und 
bekommen einen unangenehmen Geruch; ſo wie ſie auch 
durch Länge der Zeit, zaͤhe und ſchleimicht werden. 


8 4. 

Die Salze, welche man ohne Feuer aus den 
Pflanzen herauszieht, nennet man weſentliche Salze; 
und laſſen uns bey ihrer Unterſuchung folgendes be⸗ 
merken. 


1.) Daß in theils Gewaͤchſen eine offenbare Saͤu⸗ 
re vorhanden ſey. Man nennt dieſe Saͤure offenbar 
weil fie ſich unmittelbar, durch den herben, fauern, 
oder ſuͤßen Geſchmack beym Genuß der Pflanze zu erken⸗ 
nen gibt. Erſteres iſt ein Beweiß, daß die Saͤure mit 
erdigten Beſtandtheilen in Verbindung ſteht; lezteres 
aber zeigt, daß die Saͤure mit oͤhlichten Thellen ver⸗ 
knuͤpft iſt. 

2.) Daß dieſe Saͤure in theils Gewaͤchſen mehr ver⸗ 
borgen vorhanden ſey. Diß zu erproben, werffe man 
in den Saft der Pflanze, wenn er vorhero in einem Ge⸗ 
faͤß eine Zeitlang ruhig und ſtill geſtanden, ſich geſezt und 
gereiniget hat, etwas Eiſenfeil, wevon der Saft a 
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bald eine dunklere Farbe, und eiſenhaften Geſchmack 
erhalten wird; eben diß erfolgt auch mit andern metalli⸗ 
ſchen Koͤrpern, deren Farbe er annimmt. 

Bedient man ſich dazu eines reinern und ſtaͤrkern 
fixen Aſchenſalzes, oder der Kreide, ſo wird ſich 
dieſe Säure durch eine Bewegung verrathen. 

3.) Daß die Pflanzenſaure von einer Mineral⸗ 
ſaͤure entſtehe, weil erſtere weit gelinder und dem menſch⸗ 
lichen Koͤrper zutraͤglicher operire, als dieſe. 

4.) Daß das weſentliche Salz nichts anders ſey, 
als eine mit ohlichten und erdigren Theilen verbunde⸗ 
ne, zu einer Conſiſtenz gebrachte, cryſtalliſirte Saͤu⸗ 
re; zu deren Aufloͤſung man 20 mal mehr Waßer, als 
zu einer andern bedarf, welche, wenn man fie auf gluͤ⸗ 
hende Kohlen wirft, wegen der enthaltenen oͤhlichten 
Partikeln, einen Rauch von ſich gibt, und am Ende 
ſich in eine Schlacke verwandelt. 

5.) Wefentticye Salze haben etwas Phlogiſton 
in ſich, welches, wenn erſteres an's Feuer gebracht 
wird, davon fliegt. 

6.) Daß die weſentliche Salze wegen ihrer ſau⸗ 
ren, oͤhlichten und erdigten Ingredienzen, beynahe die 
Beſchaffenheit der Mittelſalze haben; ob ſie gleich keine 
vollkommene Mittelfalie ausmachen. 


7.) Die weſentliche Salze find in Betracht ihrer 
Beſchaffenheit, eben ſo ſehr von einander verſchieden, 
als die Pflanzen ihrer Natur und Beſchaffenheit nach 
verſchieden ſind. Einige Chymiſten theilen ſie in folgen⸗ 
de Rubriken, 1.) in ſaure oder tartariſche, 2.) in ſuͤſ⸗ 
fe, 3.) in bittere, 4) in See⸗ 5.) in Virriol Salze. 

Die individuelle Verſchiedenheit, der Farbe, des 
Geruchs, des Geſchmacks einer jeden Pflanze, welches 
von der Verſchiedenheit der Salze entweder ſelbſt, oder 
doch von der verſchiedenen Verbindung deßelben mit 
andern Theilen, herruͤhret, lehren aber, oder ſcheinen, 
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es zu lehren, daß dieſe Klaſification unvollkommen, und 
üͤberfluͤſig ſey. 

8.) Das Mineralreich liefere keine weſentliche 
oder ihnen aͤhnliche Salze, und dieſe blieben immer von 
jenen unterſchieden. 

9.) Es werde das weſentliche Salz in Cryſtallen 
nicht aus allen Pflanzen erhalten. Weil 

a) die, einen ſchleimigten, klebrichten Saft, 
darreichenden Pflanzen, das Salz, durch das 
ſchleimigte Weſen von dem Anſchieſen zuruck hal⸗ 
1295 und durch die Gaͤhrung erſt verduͤnnt werden 
muß; 

b) Reichoͤhlichte Pflanzen, mittelft ihres Oehles 
die Salze binden, daß ſie nicht anſchieſen kennen 

e) auch gewuͤrz hafte Pflanzen, wegen ihres Oehls 
die Cryſtalliſation des weſentlichen Salzes hin⸗ 
dern: 

d) und auch trockne Pflanzen, wegen Mangel an 
waͤſerigten Theilen, das Anſchieſen verſagen. Es 
iſt dieſes weſentliche Salz bloß durch Huͤlfe des 
Reibens der Säfte, mit Waßer, zu erzwecken. 

§. 5. 

Von den Saͤften, die ohne Feuer aus den Pflan⸗ 
zen erweckt werden, und zwar von den Schleimigten 
merke ich an, daß ihre Aufloͤſung nur allein durch Waſ⸗ 
‚fer möglich iſt. Ihre Beſtandtheile find, Waßer, 
Saͤure, Erde, Gehl. Man theilt ſie ein; in 

1.) dünne, wo mehr Säure und mehr Waßer 
vorhanden iſt. 

2.) dicke, wobey Oehl und Erde in uͤberwiegender 
Menge zugegen find. 

8. 6 | 

Eine andere Gattung von Säften find die Gum⸗ 

miharzigten. In Ruͤckſicht ihrer Beſtandtheile, un 
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terſcheiden fie fich von den obigen, bloß durch eine ge⸗ 
ringere Menge Waſſers. Sind auch bloß im Waßer 
aufloßbar. 

$. 7. 

Die Seifenartige, die dritte Art von Saͤften, die 
ohne Feuer aus den Gewaͤchſen erzielt werden, beſtehen 
aus Waßer, Erde, Oehl und Salz, die untereinander 
vermiſcht ſind. Ihre Aufloͤſung geſchieht mit Waßer, 
wie auch mit Weingeiſt. Man kan ſich dieſes Safts 
auch ſtatt der Seife bedienen; er iſt aber nur aus ei⸗ 
nigen Pflanzen zu gewinnen. 

§. N. 

Die lezte Gattung dieſer Saͤfte ſind die harzig⸗ 
te, die blos im Weingeiſt aufgelößt werden koͤnnen. Es 
find aber dieſe entweder 1) fluͤßigere als Balſame, 

2) oder härtere als Harze, oder 3) ausdehnbare, 
als die elaſtiſchen Harze, 4) oder zaͤhere als Wachs 
oder 5) morſche, bruͤchige als Kampfer, eder 6). 
ſchmierigte als Butter; dieſe alle treffen nur in einigen 
allgemeinen Eigenſchaften zuſammen. Hier beobachte 
man noch folgendes: 


a) daß dieſe Säfte, aus Oehl und einer ger innen 
machenden Säure, beſtehen. 


b) daß, das, in den Harzen befindliche Oehl, nicht 
durch Deſtillation abgeſondert werden koͤnne, in 
dem diß, von jenem, ſo umwickelt und veraͤndert 
iſt, daß es zerſtoͤrt und abweſend ſcheinet. 


e) ſo wie die Oehle verſchieden ſind, ſo ſind auch 
die Harze verſchieden. 

d) daß dieſe harzigte Theile, oder Saͤfte in dem 
Mineralreich, fo wie auch die andern vorherge⸗ 
henden, nicht gefunden werden; Bernſtein und 
Amber ſcheinen zwar ſich dieſer harzigten Bes 
ſchaffenheit zu naͤhern, aber bey genauerer Un⸗ 
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kterſuchung, iſt der Unterſchied von den Sarzen 
unverkennbar. 
§. 9 


Dieſe zwey leztern Saͤfte, die Seifenartigen 
und SHarzigten, find nicht unter die Urſtoffe der Pflan⸗ 
zen und Gewaͤchſe, zu rechnen, ſondern haben ihren Ur⸗ 
ſprung in der, in verſchiedenem Verhaͤltniß, erfolgten 
Vermiſchung, des Waͤßers, der Erde Salz und 
Oehls. | 

8 


Das in den Pflanzen verborgene Luͤftige, iſt ent⸗ 
weder ein elaſtiſch Flüßiges, welches ohne Zerſtoͤ⸗ 
rung der Pflanze, nicht abgeſondert werden kan, oder 
ein unelaſtiſch Fluͤßiges; beyder Abſonderung geſchie⸗ 
het entweder, durch Feuer, oder durch Fermentation 
und Aufbrauſen. Ob dieſe Luft wuͤrklich in den Koͤr⸗ 
pern vorhanden, oder ob aus dieſem elaſtiſchen Fluͤßigen 
ein dichter Koͤrper geworden ſey? Iſt eine Frage, deren 
Beantwortung hieher nicht gehoͤret. 

Se 

Nun noch von dem Geiſtigen das ohne Feuer, 
und irgend eine Schwere zu haben, aus den Pflanzen 
abgeſondert wird, und in jedem Gewaͤchs, von verſchie⸗ 
denem Geruche iſt! — Seine Aufloͤſung geſchiehet ent 
weder durch Waßer oder durch Weingeiſt. Sein Un⸗ 
terſchied aber, beſtehet entweder in 

1.) einem angenehmen Geruch, wie z. B. die Bal⸗ 

ſame, Harzen ꝛc. oder in 
2.) einem unangenehmen Geruch. Dieſer leztere 
Unterſchied aber kan, von der 

8.) Wartung und Pflege der Pflanze, von der Bes 
ſchaffenheit des Bodens, worauf ſie ſtehet, her⸗ 
ruͤhren, und durch ſie und andere Umſtaͤnde mehr 
vermehrt oder vermindert werden. Dieſes Gei⸗ 
ſtige kan auch gar mangeln, ohne, daß die Be⸗ 
ſtandtheile der Pflanze verändert wurden, 3 
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b.) Dieſer Geruch hat feinen Grund in der ver⸗ 
ſchiedenen Saure, und Salzen mit ver⸗ 
ſchiedenen Oehlen vergeſellſchaftet; fo bringt 
die mit einem Brennbaren verbundene Salzſaͤure 
einen Knoblauchs geruch; Mineralſaͤuren mit 
Weingeiſt, einen gewuͤrzhaften; Saͤure mit Me⸗ 
tallen, einen theils lieblichen, theils unangeneh⸗ 
men, ſo wie hingegen die Saͤuren Gewuͤrzen, ei⸗ 
nen ſtaͤrkern Geruch mittheilen. | 

c.) Dieſes geiſtige wird, durch die vorhergehende 
natürliche Gährung die von aͤuſern Umſtaͤnden, 
theils befoͤrdert, theils verhindert wird, und bey 
dem Wachsthum, in dem Saamen (Korn) ent⸗ 
ſteht, wahrſcheinlicher Weiſe, hervorgebracht. 

Welches man aus dem Geruch beym Gedeihen 
der Pflanze, ſo wie auch daraus abnehmen kan, 
daß, wenn man den Saamen wohlriechender 
Pflanzen, in einen ſandigten Boden bringt, ſie 
ihren Geruch verliehren, und auch ohne Geruch 
bleiben, wenn man auch den Saamen, der Pflan⸗ 
ze, auf dem Sandfeld gewachſen, in einen frucht 
baren Boden verpflanzen, wollte. 


§. 12. 

Nimmt man nun zu dem Feuer, bey Unterſuchung 
der Gewaͤchſe ſeine Zuflucht, ſo liefert diß dem Chymi⸗ 
ſten folgende Beſtandtheile. 1.) Waſſer, das man, 
wenn es ohne Geruch iſt, Phlegma nennt; 2.) Salz, 
3.) Oehle, 4.) Erde. 

§. 13. 

Von jedem einzelnen jezt insbeſondere. Das Waſ⸗ 
ſer, hat ſo bald es gereinigt worden, den Geſchmack 
eines jeden andern Waßers. Hieher gehoͤren folgende 
Beobachtungen: 

1.) alle wäfferichte Theile haben in ſich ſalzigte Theis 
le, weil der Geſchmack der erſteren bloß von lez⸗ 
tern herruͤhrt; dieſer Geſchmack aber bald in ei⸗ 
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nem höhern, bald in einem geringern Grad in 
den waͤſrigten Theilen merkbar ift. 

2.) enthalten oͤhlichte und geiſtige Theile, dann 
der Geruch den dieſe waͤſrigten Theile mit ſich 
fuͤhren, und der bloß von etwas geiſtigem und 
oͤhlichten herruͤhrt, läßt es vermuthen. 

3.) haben eine aufloͤſende verduͤnnende Kraft, die 
die andern Theile leicht vermiſcht, dieſes ſchließt 
man aus der Beweglichkeit der waͤſſerigten 
Theile in den Gefaͤßen, und aus den vorher be⸗ 
merkten ſalzigten und oͤhlichten Theilen, de 
nen dieſe Kraft eigen iſt. 

4.) die waͤſſerigten und oͤhlichten Theile vers 
tretten die Stelle eines Leims; denn ſo bald 
dieſe Partikeln durch das Feuer verjagt worden 
find, hoͤrt auch alſobald die Verbindung der uͤbri⸗ 
gen Theile auf. 

5.) fie find nicht in allen Pflanzen in gleich reicher 
Menge vorhanden; denn es gibt, auſer den ſaf⸗ 
tigen auch trockene Pflanzen. 


§. 14. 

Das Salz, das man durch chymiſche Unterſuchung 
in den Pflanzen vorfindet, iſt entweder ein ſaures 
oder laugenartiges, oder fixes oder fluͤchtiges oder 
oͤhlichtes. Ob dieſe Salze ſchon vorher in den Pflan⸗ 
zen zugegen ſind oder erſt durch ihre, der Pflanzen, 
Zerſtoͤrung erzeugt werden, iſt noch nicht ausgemacht. 

Die oͤhlichten Salze von Pflanzen auf einem waͤr⸗ 
mern Boden gewachſen, erhaͤlt man theils durch De⸗ 
ſtillation, theils durch das ſelbſtige Niederſchlagen aus 
theils Oehlen; Aus den Harzen aber, erzielt man 
ſie durch Sublimiren und Kochen, ſie ſind entweder in 
den Pflanzen ſchon da, oder erzeugen ſich erſt bey er⸗ 

folgter neuer Verbindung der Theile miteinander. 


§. 15. 
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Unter dieſen Beſtandtheilen der Gewaͤchſe finder ſich 
auch bey langſamen Feuer, theils auch ſchon durch das 
Auspreßen der Rinde von gewißen Fruͤchten; Oehle, 
die von einander bald in Betracht der Farbe, bald des 
Geruchs, bald des Geſchmacks, bald der Dichtig⸗ 
keit bald der Schwere, ſo wie auch in Betracht ih⸗ 
rer Natur und übrigen Beſchaffenheit, vermöge deren 
fie in veſtere Körper, als Harz, Salz, Ramphber 
und dergleichen uͤbergehen, ſehr verſchieden ſind. Dieſe 
Oehle ſind Ba ok 

1.) wefentliche. 

2.) ſchmierigte, deren oben §. 3. Erwähnung ges 
ſchehen und i 

3.) brenzlichte, dieſe werden durchs Feuer abge⸗ 

ſondert und find bey allen Gewaͤchſen von einerley 
Beſchaffenheit; fie haben viel erdigte Theile 
und ein dickes Salz bey ſich, daher ſie auch, 
etwas lange aufbewahrt, pechartig werden. Man 
bemerket dabey a ö 

a.) daß die Oehle aus einer brennbaren erdigten 
Materie beſtehen, die mittelſt der Saͤure mit 
Waßer verbunden ſind. 

b.) von der verſchiedenen Natur der Säure, und. 
dem verſchiedenen Verhaͤltniß der Theile, woraus 
dieſe Oehle zuſammen geſezt find, rühre auch ihre 
Verſchiedenheit her. 

e.) Die Pflanzenöble find von den mineraliſchen 
Oehlen unterſchieden. 

§. 16. 

Das lezte, was man beym Feuer oder der Retorte 
des Chymiſten, in Unterſuchung der Pflanzen uͤbrig 
bleiben ſieht, das iſt der erdigte Theil; Man ſondert 
ſie ab, indem man ſie zur Aſche verbrennet, und dann 


auslauget, und indem man ſie in Faͤulniß e 
f aͤßt; 
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Bft; auf dieſe Art erhält man dann eine dreyfache 
rde. ö 
1.) eine glasartige, die aus mehligten naͤhr⸗ 
haften Gewaͤchſen abgeſondert iſt, und durch 
Mineralſaͤure aufgeloͤſet wird. 

2.) eine abſorbirende, in ſich ſchluckende, die 
uns die kleinern gewuͤrzhaften, mit Heilkraͤften 
begabten Pflanzen, darreichen. Wird durch die 
Mineralſaͤure noch mehr aufgeloͤßt, und ſchmilzt 
auch weniger. 

3.) eine kalkartige, ſie wird bloß aus den wre 
und grofeen Gewaͤchſen, abgeſchieden. Kommt 
mit mineraliſcher Kalkerde uͤberein und ſchmilzt 
bey einem ſtarken Feuer zu einem gruͤnen Glas. 
Man beobachtet aber dabey 

a.) daß ein und eben daſſelbe Gewaͤchs, zweyerley 
Arten Erde, hervorgeben konne Diß findet man 
bey dem Nuß und Mandelbaum, aus deſſen Rin⸗ 
de ſich eine kalkartige, aus den mehlichten nahr⸗ 
haften Fruͤchten aber eine glasartige Erde ab⸗ 
ſondert. 

b.) daß ſolche Erde bloß in der Staub, Garten 
oder Torferde anzutreffen und von der minerali⸗ 
ſchen Erde fehr verſchieden ſey. 

e.) daß in der Aſche weniger von dieſer Erde als in 
der Pflanze ſelbſt, zu finden ſey, weil vieles das 
von beym Verbrennen verdunſtet, ſich in dem 
Ruß anhaͤngt, und mit dem Oehl⸗ und Waſſer⸗ 
theilen ſich verbindet. 

d.) Sind die Stuͤze des e „der von 
ihnen feine Veſtigkeit erhaͤlt. 

| 8. 177. | 

So haben wir dann aus dieſem allen fo viel erſehen 

und abnehmen koͤnnen, daß die Urſtoffe und Hauptbe⸗ 
ſtandtheile aller Pflanzen ſich auf die vier, W 
Erde, 
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Erde, Salz, Oehl, reduciren laßen; wovon aber 
das Waßer, die Erde und das Brennbaͤre nur als 
mittelbare und entferntere Beſtandtheile zu betrachten 
ſind, die die Oehl oder Salzmaſſa bloß zuſammenſe⸗ 
zen und ausarbeiten. Dann, das Oehl beſteht aus 
etwas Erde, Waßer und einem Brennbaren, welche 
miteinander verbunden ſind; Das Salz aber beſteht 
aus dem mit dem Waßer vergeſellſchafteten Brennba⸗ 
ren; dann eine dergleichen öͤhlichte oder ſalzichte 
Materie hat nur das Pflanzenreich aufzuweiſen. 


Zweytes Kapitel. 
Von Urſachen des Wachsthums. 


§. t. 
U dem Wachsthum der Pflanze verſtehet man die 
allmaͤhlige Zunahme der Pflanze an Staͤrke Groͤſe 
Schoͤnheit und Ausdehnung, welche erfolgt, wenn die 
Nahrung nicht nur ihre gehoͤrige Beſchaffenheit, ſon⸗ 
dern auch die Pflanze, die ihr eigenthuͤmliche Kraft und 
Faͤhigkeit, und dazu noͤthige guͤnſtige aͤuſern Umſtaͤnde 
hat, die Nahrung aufzunehmen, und durch die Pflan⸗ 
zen, ihren Canaͤlen, und Poren, zu verbreiten, und 
zum beſtimmten Zweck zu verarbeiten. 
8˖. 2. 

Urſachen des Wachsthums ſind alle und jede 
Dinge, Säfte, Kräfte, Umſtaͤnde, u. dg. welche ma 
chen, daß die Pflanze zunimmt, gruͤnt, ſich vergroͤſert, 
und ausbreitet. 

§. 8. 


Das Wort Pflanze aber bezeichnet einen organi⸗ 
ſchen Körper, der keine eigenthuͤmliche Kraft befizet, 
ſich hin und her zu bewegen, und ſeine Nahrung ſowohl 
ober als unter der Erde durch Huͤlfe, der in der 
obern Peripherie der Pflanzen, befindlichen Gefaͤße, 
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Pore, und Oefnungen, und der an der Wurzel 
angebrachten, vielen ſtarken und feinen Zafern, feine 
Nahrung an ſich zieht. ö 
Dieſe lezte Eigenſchaft, daß die Pflanzen auch mit⸗ 
telſt der Wurzeln unter der Erde Nahrungsſaͤfte erhal⸗ 
ten, ſcheint der Verfaſſer als keinen Characterem di- 

inctivum angeſehen zu haben; vermuthlich aus dem 
Grund; weil verſchiedene Gewaͤchſe ohne ihre Wurzel 
in einen feuchten Ort aufgehaͤngt, auswachſen; allein 
da es eine logiſche Regel iſt; A potiori fit denominatio, 
und der Begriff ſich eigentlich auf die, der Landwirth⸗ 
ſchaft nuͤßlichen Pflanzen, bezieht, fo habe ich nicht wider 
die Abſicht, des Verfaßers zu handeln geglaubt, den uͤb⸗ 
rigen Eigenſchaften auch dieſe lezte anzuſchließen. 

§. 4. 

Da alſo aus dem Begriff des Worts Pflanze erhel⸗ 
let, daß feine Oefnungen, Gefäße, fo aͤuſerſt ſubtil, 
wie auch die Wurzel in ſo vielen feinen Faſern zertheilt, 
ſo duͤnne zum Theil, und ihre innere Beſchaffenheit ſo 
ungemein zart ſind; ſo muͤſſen folglich auch die Nah⸗ 
rungsmittel, eben ſo duͤnne und eindringlich geartet 
und zubereitet ſey, daß ſie von den Pflanzen aufgenom⸗ 
men, werden koͤnnen. 

238 

Was wird alſo erfordert, daß das Gewaͤchs ſeinen 
gedeihlichen Wachsthum habe? Die Beantwortung die⸗ 
ſer Frage liegt in folgenden vier Hauptrequiſiten. 

1.) Eine wachſenmachende Materie. 

2.) Eine gehörig zubereitete, den Oefnungen der 

Pflanze conforme Materie. 

3.) Eine natuͤrliche Geſchicklichkeit der Pflanze oder 
ihres Koͤrpers. 

4.) Eine Wegraͤumung aller der Hinderniße, die 
den Wachsthum der Pflanze unterdruͤcken, auf 
halten, oder verringern. 

8.6. 
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1 §. 6. 

Die wachſenmachende Materie, muß aus ſol⸗ 
chen Theilen beſtehen, die nahrhaft ſind; oder erſt durch 
anderer Beyhuͤlfe, nahrhaft gemacht worden ſind, denn 
ohne dieſe Eigenſchaft, waͤre Wachsthum der Pflanze 
ein thörichter Wunſch; der nie in Erfuͤlung ginge. Ein 
ſolches nahrhaftes Weſen iſt der in den Canaͤlen der 

flanzen, vorfindliche klebrichte Saft, der durch Waſ⸗ 
er. verduͤnnt in Umlauf gebracht wird, wie auch das in 
den Saamen eingeſchloßene mehligte Weſen. Diß vor⸗ 
findbare nahrhafte in den Pflanzen, oder dem Saamen 
derſelben, iſt aber nur im Anfang zum Wachsthum der 
Pflanze hinreichend, fuͤr die Folge aber, wird, ſo wie 
die Pflanze und ihre Oefnungen fi vergröfern ,_ und 
ihr Umfang und Ausdehnung ſich erweitert, eine groͤ⸗ 
ſere Menge nahrhafter Theile, zu ihrer Erhaltung und 
zu vollendendem Wachsthum erheiſcht. So wie aber 
das nahrhafte, nur Beziehungsweiſe, zum Wachsrhunt 
beytraͤgt; weil das was den Birnbaum wachſend macht, 
beym Nußbaum, von entgegengeſezter Wuͤrkung ſeyn 
wuͤrde; ſo ergibt ſich hier von ſelbſten, daß 

1.) das was zum Wachsthum erfordert wird, keine 

fremde, der Pflanze entgegengeſezte, ſondern 
ihrer Natur und innerlichen Beſchaffenheit, ange⸗ 
meſſene, homogene Eigenſchaften habe, oder 

2.) wenigſtens, fo veraͤndert und verwandelt wer⸗ 

den koͤnne, daß es der Natur des Gewaͤchſes ans 


paße. 
8. 7. 


Der Grund, warum dieſe Erforderniß, bey der 
„ Materie, vorhanden ſeyn muͤſſe, 
ft dieſer, N a 

x.) die Pflanzen, deren Nahrungstheile, ihrer Das 

tur angemeßen find, erhalten einen viel ſchnellern 
und fertigern, ſchoͤnern und fettern Wuchs, als 
die, 
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2.) deren Nahrungstheile, erſt der Natur, der 
Pflanze conform und angemeſſen gemacht werden 
müßen, die ſo zu fagen im Wachsthum ſtille ſte 
hen, unterdeſſen, die andere leichter genaͤhrte 
Pflanze, ihren Wachsthum bald vollendet hat. 

Der Verfaſſer rechnet unter die Dinge, die dem 

Wachsthum der Pflanzen hinderlich ſind, Schwefel, 
mineraliſche Erde, Bergfett, Stein und metal⸗ 
lichte Materien. 


Ich aber muß die ſteinigte Materie davon ausſchlie⸗ 
ſen, da die Erfahrung gelehrt hat, daß Gyps, Stein⸗ 
kohlen, überhaupt faſt alle Steine, fo gar der Heu⸗ 
chelſtein, zum Wachsthum der Pflanzen, ſchneller 
und fetter beytragen, als jede andere Materie; — recht 


verſtanden! — durch die in dieſen Steinen befindliche, 
pflanzen⸗ naͤhrende Theilchen ꝛc. 5 
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Von dieſer wachſenmachenden Materie wird, 
wenn damit der Wachsthum und das Gedeihen, der 
Pflanzen, erzielet werden ſoll, erfordert, daß ſie nicht 
nur die Eigenſchaft habe, ſich in die feinen und zarten 
Oefnungen der Pflanzen zu ergieſen, und durch ihre 
Canaͤle zu verbreiten, daher muß fie gehörig verduͤnnt, 
aufgeloͤßt und vermiſcht ſeyn; ſondern auch die Faͤ⸗ 
higkeit befizen, ſich der Pflanze, da fie unbeweglich iſt, 
durch eine unmittelbare Beruͤhrung, zu naͤhern. Die 
Mittel mit deren Huͤlfe die wachſenmachende Ma⸗ 
terie, verduͤnnt und aufgelößt werden kan, iſt aber das 
Waßer und Salz, aus dieſen ſind die oͤhlichten, 
nahrhaften Theile zuſammen geſezt, und durch daßelbe 
mit dem Waßer zu vermiſchen. a 


§. 9. 

Soll dieſe Materie nun das Wachsthum der Pflan⸗ 
ze erzielen, fo iſt dazu nicht nur eine natürliche ges 
ſunde Einrichtung der Pflanze, oder auch des Saa⸗ 

a a b 5 mens 
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mens woraus die Pflanze erwachſen ſoll, erforderlich, 
ſondern auch die nothwendige Geſchicklichkeit, die 
Mahrungsſaͤfte aufzunehmen, in die Zweige und Ne⸗ 
benzweige zu vertheilen, zu verarbeiten, anzulegen, auf⸗ 
zubewahren, abzuleiten. 


. § 18. 

Die Pflanze iſt aber, wie wir ſchon mehrmalen bes 
hauptet haben, ein fuͤr ſich unbeweglicher Koͤrper; es 
muß alſo von auſen und von innen eine würkende Ur⸗ 
ſache hinzukommen, wodurch die Nahrung der Pflanze 
zugefuͤhrt, von ihr aufgenommen, verduͤnnt, in Circu⸗ 
lation gebracht, und zu ihrem . Flor angewen⸗ 
det werden fol. Dleſe würfende Urſache iſt theils 
eine innerliche, theils eine aͤuſerliche, welche unum⸗ 
gaͤnglich, zugleich wuͤrken muͤſſen, wenn die Pflanze 
wachſen fol. Die innerlich wuͤrkende Ur ſache iſt 
die von dem weiſen Schoͤpfer, in jeden organiſchen Koͤr⸗ 
per, gelegte, Ernährungs⸗ und Vermehrungs⸗ 
kraft; die aͤuſerliche aber die Luft und beſonders 
die Wärme, welche die Saͤfte in ihrer Fluͤßigkeit und 
ihren Umlaufe erhaͤlt. 


§. 11. 

Hinderniße, die ſich in groſer Anzahl dem Fort⸗ 
kommen der Pflanzen oft entgegen ſezen, es entweder 
gar, vereiteln, oder hemmen, oder ſchaden, muͤſſen ges 
hoben und aus dem Wege geraͤumt werden; diß iſt 
manchmal moͤglich; manchmal aber auch nicht. Solche 
Hinderniſſe find eine üble Beſchaffenheit, Kälte, 
allzugroſe Croͤckne, oder Feuchtigkeit des Bodens: 
Lage, Witterung, Thiere, Vögel, Wuͤrmer 
und Inſecten, auch manchmal ſelbſt ein zu maſtes, fe» 
tes Erdreich. 

e S. 12. 
Alles diß muß zugleich in, um und neben der Pflan⸗ 


ze vorhanden ſeyn / wenn ſie wachſen ſoll, eins ohne er 
; ander 
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ändere; drey ohne das vierte, waͤre gerade, was ein 
Wagen iſt, dem ein Rad mangelt, muß beobachtet wer⸗ 
den, wenn dem Pflegevater der Gewaͤchſe, feine Arbeit 
belohnet werden fol: : 


Drittes Kapitel. 


Von den wuͤrkenden Urſachen des Wachsthums 
und zwar erſtens von der innern wuͤrkenden Ur⸗ 
ſache des Wachsthums der Pflanzen. 


ö 8 

= der innerlich wirkenden Urſache des Wachs⸗ 

thums der Pflanzen gehoͤrt eine gewiße kraͤftige Be⸗ 
ſchaffenheſt derſelben; int vorigen Kapitel habe ich dieß 
die Ernährung und Vermehrungskraft des Saa⸗ 
mens genennt. Dieſe zweyerley Kraͤfte, find nicht im⸗ 
mer in gleichem Grade der Staͤrke, in den Gewaͤchſen 
enthalten; fo daß die eine das Uebergewicht hat, in dem 
die andere ſchwach und gering iſt. Dann es gibt Jfan⸗ 
zen, welche viele Jahre hintereinander bloß ihre Kraft 
auf den Wachsthum und dle Nahrung auwenden, und 
wieder andere, die ihre Kraft durch Hervorbringung der 
Fruͤchte, Jahre durch an den Tag legen. 


: Ss 2% 
Daß die Pflanzen eine Vermehrungskraft haben, 
das kan man aus der Menge des Saamens, die ein 
flanzenkoͤrper hervorbringt, aus den vielen Aeſten, 
Zweigen, Augen derfelben, und aus den vielen Wurzeln 
der Pflanze ſchließen, deren Daſeyn zwecklos und Fächer 
lich wäre, wenn diß nicht die Weege waͤren, wodurch 
die Pflanze die Kraft zu erkennen gibt, ſich zu vermeh- 
zen. Man hat auch beobachtet, beſonders bey den 
Getraidearten, daß aus dem ünterſten Knoten des Hals 
es, neue Keime, und neut Ss hervorgefonmen. 
ind, 


find, und dieſer Kraft, zum Unterſchled, den Namen 
der Vervielfaͤltigungskraft gegeben. 


§. 3. 

Zur beßern Einſicht in dieſe innerlich würkende 
Urſache des Wachsthums der Gewaͤchſe, wird es nicht 
undienlich ſeyn, kurzlich zu beſchreiben, wie der Saame 
5 5 fen, und aus was für Beſtandthellen derſelbe 

eſtehe. f 

Anatomiſch behandelt, zeiget ſich nun aͤuſerlich die 
Saut, die kein weſentlicher Theil der Pflanze iſt, weil 
nach ihrem Hervorkommen, ſich erſtere von ihr abloͤſet, 
und an den Wurzeln locker herabhangt; in der Haut 
aber ein mehlichtes Weſen, das, ſo lange der Keim 
in ſeinem unentwickelten Zuſtand ſich befindet, ihme 
zur Nahrung dienet, welches die Ausleerung der Saa⸗ 
men Huͤlſe, zu Tage legt; aus einem Reime nebſt 
ſeiner Wurzel endlich, in welchem die zukuͤnftige 
Pflanze verborgen liegt. 


8 §. 4. 

Chymiſch unterſucht, liefert uns der Saame, vor⸗ 

zuͤglich der Getraidearten, ihrer folgendes: 

1.) durch das Auslaugen mit reinem Waßer, kan 
aus vollig reifem Saamen gar nichts ſalzarti⸗ 
ges erhalten werden; von unreifem Saamen aber 
erhält das Waſſer einen ſaͤuerlichen Geſchmack. 
Beym Auslaugen findet man ferner im Waſſer 
viel von einer ſchleimigten gummiharzigten Se, 
ſchaffenheit, welches deſto haͤufiger anzutreffen, 
deſto reifer der Saame und deſto reiner das in 
ihm verſchloßene Mehl iſt. 

2.) Wenn man den Weg der Deſtillation einſchlaͤgt, 
erhält man einen shlichten ſauern Spiritus, 
der, wenn er verflogen iſt, ein bloßes Oehl, nebſt 
etwas Erde zuruͤck laͤßt. 


3.) 
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3.) Haͤlt man den Saamen der Pflanzen in freyes 
Feuer, oder in die Flamme, ſo wird er ſchwarz und 
gibt einen Rauch von ſich, in einem noch ſtaͤr⸗ 
kern Feuer, geraͤth er in Brand; ſchmilzt zur 
Kohle, welche, wenn alles flüchtige und fette 
herausgejagt iſt, eine weiſe Erde zuruck laßt, die 
zu Glas ſchmilzt. Dieſe Erde bleibt nicht in 
allen Saamenkoͤrpern, in gleicher Menge uͤbrig; 
ſo laͤßt von ſelbigem der Reiß, weniger als der 
Weizen; der Weizen weniger als der Haber 
zuruͤck. i 

Hieraus zieht man nun den Schluß: die mehlich⸗ 

te Subſtanz der Zaamenkoͤrner, entſteht, durch 
eine innerliche Bewegung vom Waßer, in der 
mit vielem Oehle verbundenen Erde, veranlaßt, 
welche Bewegung, wenn ſie fortdauert, das 
Oehl, in eine dichtere, erdigte Beſchaffenheit, 
mit etwas ſäuerlichem Waßer vermiſcht, ver⸗ 
wandelt; daher die Beobachtung, daß das Waßer 
durch die Bewegung zulezt in eine glasar tige, das 
Oehl hingegen in eine brennbare Erde umgeſtaltet 
wird. i 
§. 5. 

Ich habe ſchon geſagt; daß die innerliche Urſache 
zum Wachsthum der Pflanzen, ohne eine äuferliche 
Urſache, nicht wirkſam ſeyn koͤnne; ich frage alſo, wenn, 
unter welchen Umſtaͤnden kan ſich die innerliche Vers 
mehrungskraft der Saamen, thaͤtig erweißen? 

1.) Wenn von auſen eine gehoͤrige mit der Beſ af 
fenheit des Saamens proportionirte, guͤnſtige 
Waͤrme und Luft hinzukommt. i 

2.) Wenn der, zum Wachsthum des Saamens und 
der aus ihr entſpringenden Pflanze, beſtimmte 
Aufenthalt, feine gehörige Troͤckne und Seuche 
tigkeit beſizet. 
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3.) Wenn die, in der Saamenhuͤlſe verſchloßene 
been Subſtanz, ihre gehoͤrige geſunde Be⸗ 
ſchaffenheit/ und gewöhnlich richtiges voll⸗ 
ſtaͤndiges Maas hat, 

Man hat daher, bey der Ausſaat der Samen die 
hoͤchſt noͤthige Wahl unter dem vollen, reifen und ge⸗ 
ſunden und dem unreifen anzuſtellen. Erſtere erkennt 
man an ihrer Groͤſe, Schwere, und Vollheit, die, wenn 
man fie mit dem Finger quetſcht, zerplazen und im Waſ⸗ 
ſer unterſinken, dahingegen leztere klein, runzlicht, leicht 
find, und beym Fingerdruck platt werden, und im Waſẽ⸗ 
fer oben (hwimmen, 2: 

§. 6, 

Jezt wollen wir zeigen; worin die Vermeh⸗ 
rungskrafe beſtehe; Sie beſteht in einer gewißen 
gaͤhrenden Bewegung, der zur Gaͤhrung geneigten Ma⸗ 
terie beym Anwachſen der Pflanze; es erhellt diß aus 
dem was beym Aufwachſen der Pflauze, in dem Saa⸗ 
menkorn vorgeht; es iſt diß aber folgendes: i 

1.) ein Aufſchwellen und Dick werden des 

Saamens, wenn er zu Feuchtigkeiten, an die 
Luft und Waͤrme, gebracht wird. 5 

2.) Eine immer zunehmende Waͤrme, Veraͤnderung 
des Geruchs, Geſchmacks des Saftes, und die 
erſten Merkmahle, des hervorſtechenden Keims, 
welches man bey einem aus wachſenden, Getraide 
oder Gerſtenhaufen, bemerkt. 

3.) Das Leerwerden der Kernhuͤlſe, und das Grös 

ſerwerden des Keims, und der aufs neue veraͤn⸗ 
derte Geſchmack des Saamenſaftes. 

Alle dieſe Umftände alſo, geben zu erkennen, daß 
in dem innern des Saamens eine Bewegung vorgehe, 
bey welcher der Saft deſſelben eine, nach der Natur der 
Pflanze eingerichtete und abgemeſſene Veraͤnderung er⸗ 
leide, das iſt, daß eine völlige Gaͤhrung vorgehe. 
Be ER j | Der. 
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Der Verfaßer ſchließt dieſem §. einige Anmerkun⸗ 
gen an. 

1.) Betrift die Grunde für feine Gaͤhrungstheorle, 
er beruft ſich dabey; auf das Dafeyn aller, 
ſowohl materiellen als geiſtigen, leidenden ſowohl 
als ſelbſtthaͤtigen Haupturſachen der Gaͤhrung, 
in den Saamen, alſo iſt fie möglich; auf die 
Erfahrung, daß alle Saͤfte an und für ſich 
gähren, nachdem ſie ausgepreßt worden ſind; 
alſo iſt fie wahrſcheinlich; auf die Unmoͤglich⸗ 
keit? der Verdünnung und Vermiſchung 
der Säfte ohne innere Bewegung; und auf 
die Erweckung des Geiſtigen, durch die natuͤr⸗ 
liche Gaͤhrung; alſo ſcheint ſie vernuͤnftig und 
gegruͤndet zu ſeyn. N 

2.) Hier redet er davon, daß dieſe Gaͤhrung eben ſo 
verſchieden fen, als wie die Gewaͤchſe und Pflan⸗ 
zen von einander verſchieden ſind; auf dieſem 
Grunde beruhe auch das ſogenannte Propfen oder 
Oculiren, wodurch der Saft des Aſtes eine ganz 
andere Beſchaffenheit erhaͤlt, und andere geſchlach⸗ 
tere Früchte als er vorhin gehabt hat, hervor⸗ 
bringt, welches durch nichts anders als durch eine 
Gährung in dem Auge, Blat oder Aſt bewuͤrkt 
werden koͤnne. 

3.) Die Gaͤhrungsmaterle iſt nicht gewiß zu beſtim⸗ 
men, behauptet er hier; und iſt geneigt ſelbige in 
dem mehlichten Weſen, oder Staubmehl, wovon 
die Saamen ihre Fruchtbarkeit erhalten; das nach 
beſchehener Reinigung, in die Hoͤhe ſteigt, zu 

ſuchen. 5 f 

4.) Glaubt er daraus, erklaͤren zu koͤnnen, warum 
die Wurzeln und Reime, eine einander entge⸗ 
gengeſezte Richtung haben, da ſie doch aus einer 
Quelle entſprungen find. — Dann durch die 
Gaͤhrung, gehet das leichtere aufwärts, da ſich 
hingegen das ſchwerere . neigt. ; 

4 5 
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5.) Daher ſagt er fenen, die Fruͤchte, die in einer 
naſſen Ernde geſchnitten, lange auf dem Felde 
lägen, und mehr oder weniger aus wuͤchſen, zum 
Sauerteig untauglich, weil ſie vorhero ſchon ei⸗ 
ner ſolchen Gaͤhrung und Veraͤnderung unterwor⸗ 
fen geweſen ſind. 

' Si 7 

Die Vermehrungskraft, haͤngt alfo von der meh⸗ 

rern oder mindern vollkommnern oder unvollkommnern 
Gaͤhrung und ihrer Materie, wie auch der Wachs⸗ 
thum der Pflanze, ab. Da aber dieſe Gaͤhrung von 
theils innern theils äuſern Urſachen und Umſtaͤnden 
beſtimmt wird, ſo wird auch die Vermehrungskraft, 
nach der Veſchaffenheit dieſer Urſachen und Umſtaͤnde 
ſich richten, und daher entweder mehr eder weniger 
wuͤrkſam ſeyn. : 
S. 8. 

Wovon alfo die Vermehrung und Vervielfältis 

gungskraft vermehrt wird iſt, 

1.) die Reifheit der Saamen; denn je reifer dies 
fe find, deſto beßer iſt ihr Nahrungsſaft ausge⸗ 
arbeitet, und deſto geſchickter iſt er zur Gaͤhrung. 
Daher ſollte man das Getraide im Sommer zwar 
wohlbedeckt, aber doch auf dem Feld aufgeſtellt, 
von der Luft gehörig austrocknen, ausreiffen laſſen. 

2.) iſt eine gehörige Warme ohne dieſe kan kei⸗ 

ne Gaͤhrung, folglich auch kein Aufkeimen er⸗ 
folgen. Was die Waͤrme wuͤrkt, das kan man 
aus der Aehre eines zerknickten auf der Erde lies 
genden Halms abnehmen, deßen Koͤrner nicht nur 
nicht reif werden, ſondern auch keine Vermeh⸗ 
rungskraft, beſizen, weil ſie ſo tief, von der 
Sonne nicht gehörig erwaͤrmt werden Fönnenz 
wie auch aus den Baͤumen zu erſehen, deren mit⸗ 
tägliche Seite immer laubreicher, fetter und grüs 
ner iſt, als die andere. 

! Bez 
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Bey der Auswahl des Saamens hat man demnach 
auch hierauf zu ſehen, daß er an einem Ort gewachſen 
ſey, wo er, beym Wachsthum, wie bey dem Zeitig⸗ 
werden, uͤberall, gehoͤrig erwaͤrmt werden konnte. 


Er eine proportionirte Fett, und Feuchtig⸗ 
Ede Ackers, dann zur Gaͤhrung, folglich 
auch zur Befoͤrderung der Vermehrungskraft, ge⸗ 
hört eine verhaͤltnißmaͤſtige Menge, waͤſſerigter, 
ſalzigter und öhligter Theile. Iſt dieſe Fetr 
und Feuchtigkeit nicht verhaͤltnißmaͤſig da, das 
it, ware der Acker entweder zu fett, oder zu 
feucht, zu mager oder zu trocken, ſo wuͤrde im 
erſten Fall der Saame erſticken und nicht zur Rei⸗ 
fe gedeihen, wie diß bey den Pflanzen, in den 
Dung geſezt, wahrzunehmen iſt; im leztern Fall 
aber entweder verſchmachten und verwelken, oder 
ſehr mager elend und unkraͤftig ausfallen. Es 
richtet ſich aber das Maas dieſer Fett und Feuch⸗ 
tigkeit jederzeit nach der Natur und Veſchaffen⸗ 
heit des Gewaͤchſes, mehlreichere Pflanzen for⸗ 
dern mehr Feuchtigkeit und Waͤrme, als die we⸗ 
niger mehlreichern. N 

4.) Satte Gaͤhrungsmaterie. Hiebey hat der 
Landmann darauf zu ſehen, daß er die Ausſaat 
des Saamens, zu einer Zeit verrichte, wo er 
vermuthen kan, daß ſie beym Reimen eine ſchoͤ⸗ 
ne ſtille Witterung haben; damit die Gaͤhrungs⸗ 
materie dem Saamen beygebracht werden koͤnne. 


§. 9. 

Was aber die Vermehrungskraft verhindert 

und vermindert, beſteht in folgenden: 

2.) Wenn der Saame unreif iſt. 

b.) Wenn die Gegend feines Anbaues zu kalt iſt 
oder ihr der gehoͤrige Grad der Waͤrme mangelt. 
Davon uͤberzeugen uns 1 am Wald angelegte und 
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beſaͤete Felder, deren Ergiebigkeit kaum die Mühe 
des Landmanns bezahlt. 
c.) Wenn der Grund unfruchtbar, duͤrre, oder 
ſumpfigt it. 
d.) Wenn ihm das gehörige Maaß an Gaͤhrungs⸗ 
materie mangelt. 
e.) Wenn er zu alt iſt. Dann das waͤſſerigte und 
öhligte der Pflanzen, verdunſtet je mehr, deſto 
älter der Saame wird. Und wie kan ohne dieſe 
eine Gährung erfolgen? — Vermehrung ſtatt für 
den? —- N i i 
f.) Wenn man ihn von einem Clima in das andere 
verſezt, von einem wärmern in ein kälteres. 
Den Nachtheil den eine ſolche Verſezung in Ruͤck⸗ 
ſicht der Vermehrung des Saamens, macht, ha 
ben viele Verſuche, nicht nur im Pflanzenreich 
ſondern auch im Thierreich ſattſam und hinlaͤng⸗ 
lich gelehrt und lehren es noch heut zu Tage. Im 
erſten Jahr ſcheinen zwar ſolche Verſuche, wie 
mit dem Podoliſchen Weizen, angeſtellt, reich⸗ 
lich und vortheilhaft abzugeben; aber im folgen⸗ 
den Jahr nimmt der Saame ſchon ſo ſehr an ſei⸗ 
ner Fruchtbarkeit ab, daß er zur dritten Ausſaat, 
untauglich wird; weil ihm der Grad der Warme 
und der fette Boden mangelt! 5 
Die ſo ſehr beſtrittene Frage, ob eine Ausartung 
und Verwandlung des Saamens, die nach der verſchie⸗ 
denen Beſchaffenheit des Bodens, worauf er ausgeſaͤet 
wird, ſich richte, möglich fen? will ich zwar berühren 
aber nicht entſcheiden; eine Ausartung iſt wohl nicht 
ganz zu leugnen, indem in dem Thierreſch Beweiſe ge⸗ 
nug dafür ſprechen, und es auch im Pflanzenreich Er⸗ 
fahrungen, aufzuweisen gibt, die fie begünftigen. Wenn 
man beym Saamenziehen, die Kohlräbenftrunfe neben 
eine Krautſtrunke ſtellt, und ſich beym Blühen ihr Saa⸗ 


menſtaub miſcht / ſo wird man, bey der Aus ſaat Kr 
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Kohlruͤbenſaamens, in der Folge eine Ausartung erbli⸗ 
cken; in dem die Pflanze zu keiner Kohlruͤbe, ſondern 
zu einem Krautſtrunk empor wachſen wird. Eine voͤl⸗ 
lige Verwandlung aber iſt weder glaublich noch wahr⸗ 
ſcheinlich, indem der innere Bau einer jeden Pflanze nur 
zu der Aufnahme, der und der Nahrung eingerichtet, 
dieſe zwar durch theils aͤuſere theils innere Urſachen ver⸗ 
ſchieden modificirt, aber doch nie fo modifieirt werden 
kan, daß ein, ſeiner Gattung gerade entgegenſtehendes 
Gewaͤchs, daraus entſtehen; und aus Duͤnkel, Haber; 
oder aus Haber Hirſen werden ſollte. 


Viertes Kapitel. 


Von der Wärme als der erſten aͤuſerlich wuͤr⸗ 
ER kenden Urſach des Wachsthums. 


a 5 §. 1, 
m Thierreich, wie im Pflanzenreich, iſt zum 
— Beſtehen und Fortkommen der Thiere ſowohl, als 
der Pflanzen die Waͤrme unentbehrlich. Mangelt 
fie, fo mangelt auch der Pflanze, Saft, Nahrung und 
Gedeihen! Im Herbſte, wenn die Wärme nachläßt, 
verliehrt auch die Pflanze ihr gruͤnes Anſehen; der Saft 
ſtockt in ihm, fie ſteht ſtille in ihrem Wachsthum, und 
entblaͤttert ſich. — Ruͤckt der Fruͤhling heran, und mit 
ihm eine groͤſere Waͤrme, ſo richtet ſich die traurig ſte⸗ 
hende Pflanze auf, bekommt ihr lebhafteres Anſehen 
wieder, treibt Keime, Augen, Blatter, Blü⸗ 
then, Stüchte hervor. Und diß alles wuͤrkt die 
Sonne, ohne fie ware alles, ohne geſeegneten Erfolg! — 
§. 2. 

Dieſe Wärme aber iſt entweder, eine Luftwärs 
me / die von oben herab, oder eine Erdwärme, die 
von unten hinauf, zum Wachsthum der Pflanzen, ſo 
auſerordentlich viel beytraͤgt, nicht nur aber zum Wachs 
thum der Pflanzen, ſondern auch aller der Dinge, die 
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zu ihrem Wohlſtande erheiſcht werden, und mit der 
Pflanze in der engſten Verbindung ſtehen! Die Waͤrme 
würft alſo auf die Pflanzen auf die Luft, und auf 
die Erde. a 


§. 3. 

Auf die Bewächfe zeigt die Wärme eine 

1.) unmittelbar thaͤtige Kraft; a.) durch die 
Bewegung der Saͤfte, die ſie befoͤrdert und 
veranlaßt. Daß diß von der Waͤrme abhaͤnge, 
davon uͤberzeugt uns die Erfahrung. Dann mit 
dem Nachlaß der Waͤrme laͤßt auch die Bewe⸗ 
gung der Säfte, und mit dieſer, Nahrung, Wachs⸗ 
thum und Fruchtbarkeit zugleich nach; b.) durch 
die Bewegung, der innern Urſache des Wachs⸗ 
thums der Gewaͤchſe, das iſt der Sahrungsma⸗ 
terie. 

2.) Eine materielle (oder mittelbare) thaͤtige 
Kraft; durch die Herbeyſchaffung einer gewißen 
brennbaren Nahrungsmaterte, oder dem 
fetten oͤhlichten Weſen, woraus die Nah⸗ 
rung der Pflanze beſteht, und deßwegen brenn⸗ 
bare Nahrungsmaterie heißt, weil die fet⸗ 
ten oͤhlichten Theile nur durch das brenn⸗ 
bare, das mittelft des Salzes mit dem Waßer 
verbunden wird, erzeugt werden; oder die Oehle 
und Fettigkeiten in der brennbaren Erde 
ihren Grund und Urſprung haben. f 
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Wie die Wärme auf die Gewaͤchſe ſelbſt wuͤrkt, fo 
muß ſie auch auf die Erde, welche dem Gewaͤchs zu 
ſeinem Wachsthum angewieſen iſt, einen Einfluß haben. 
Dieſen Einfluß aͤuſert ſie auch wuͤrklich, auf gleiche Art 

und Weiſe; und zwar 
1.) unmittelbar dardurch, daß fie das Waßer und 
das Dehl der Erde in Duͤnſte aufloͤſet und 15 
die 
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die Oberflaͤche der Pflanzen hinleitet; oder aber, 
das unter der Erde in fo vielen Canaͤlen dahin 
ſtroͤmende Waßer, beym erfolgten Mangel des 
Luftwaßers in Dünfte aufloͤſet, und fo gegen die 
Wurzeln der Pflanze in die Hohe treibt; oder die 
Saͤfte, bey eintrettender Kaͤlte, vor dem Gerin⸗ 
nen bewahrt. Diß aber thut die unterirrdiſche 
Waͤrme, alles allein. 

2.) materiell oder mittelbar, dardurch, daß ſie Ge⸗ 
legenheit wird, daß ſich das, ſowohl in der Erde, 
als in der Luft befindliche Brennbare, mit der 
Fettigkeit des Ackers vergeſellſchaftet, und dieſe 
dardurch nahrhafter und fruchtbringender gemacht 
wird. Daher kommt auch die groͤſere Waͤrme der 
fetten Aecker, mit welchen ſich das brennbare 
Weſen deſto leichter vereinigen laͤßt. 

. 

Eben fo beweißt ſich auch die Wärme wuͤrkſam auf 

die Luft; indem ſie, unmittelbar, 

1.) die Luft duͤnner macht; von welchem ſowohl die 
Bewegung der Luft, als der Saͤfte der Pflanzen 
beguͤnſtigt und 

2.) die vielen vorhandenen Duͤnſte, eine groͤſere 
Fruchtbarkeit erhalten, mittelbar oder auf eine 
materielle Weiſe aber, indem ſie die 

1.) in der Luft vorhandene dunſtige, waͤſſerigte und 
entzuͤndbare Theilchen, miteinander verbindet, daß 
daraus das ſogenannte Luftſalz hervorgebracht 
wird, und 

2.) durch Huͤlfe dieſes Luftſalzes die waͤſſerigten 
Theile ſo aneinander reihet, daß aus ſelbigen ein 
feines Gehl erzeuget wird. 


§. 6, f 


Soll aber diefe Wärme, ſich zum beſten jeder Pflan⸗ 
ze wuͤrkſam zeigen, fo muß dieſe 
1.) 
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1.) der Natur und Beſchaffenheit der Pflanze pro⸗ 
portionirt und angemeſſen ſeyn; dann die eine 
Pflanze erfordert einen hoͤhern Grad von Waͤrme 
als die andere, welches in dem gröfern oder min» 
dern Grad der Vermehrungskraft, ſeinen 
Grund hat. 

2.) jederzeit in dem Grade da ſeyn, daß ſie, die 
Warme, durch die Rinde biß zum Mark der 
Pflanze eindringen koͤnne. 

3 En 
Nachtheilige Folgen wuͤrde und muͤßte alſo, wie ſich 
aus dem vorigen natuͤrlich ergibt, die Waͤrme nach ſich 
ziehen, wenn ſie i 

10 zu heftig und zu ſtark wäre ; nicht nur aus dem Acker 
wurde dann der Nahrungsunterhalt der Pflanze, 
ſondern auch in dem Gewaͤchſe ſelbſt, wuͤrden 
durch die zu ſehr vermehrte Hize, die Saͤfte, ſo 
ſehr verduͤnnt werden, verdunſten, das fluͤßige 
und fluͤchtige verfllegen, das ſchwerere, zuruck blei⸗ 
ben, alſo der Saft verdickt werden, ſtocken, die 
Pflanze aber ſelbſt verderben; oder 

2.) zu ſchwach und gering iſt; in dieſem Fall, un 
terbleibt die Bewegung der Säfte, oder wird, 
wo diß nicht geſchieht, wenigſtens, gehindert und 
aufgehalten. 

Was der gelehrte Verfaſſer hier noch, von dem 
Weltgeiſt anſchließet; welchen er in der, mit den uns 
ſichtbaren Theilchen der entzuͤndlichen Materie verbun⸗ 
denen Materie, der Wärme, oder des Lichts, gefunden 
zu haben, glaubt, uͤbergehe ich um ſo lieber, da es mir 
unter die Grundſaͤze des Ackerbaues, nicht zu gehoͤren 
Re oder wenigſtens dem Bauern das Nichtwiſſen 
ier nicht ſchaden koͤnnte. 


Fuͤuf⸗ 
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Fuͤnftes Kapitel. 


Von der Luft, als der zweiten aͤuſerlich wuͤr⸗ 
kenden Urſache des Wachsthums der Pflanzen. 


. K. 


Daß keine Pflanze ohne Luft weder hervorkaimen, 
noch wachſen koͤnne, und daß in jeder Pflanze ein 
Luftiges, oder Lufttheilchen enthalten ſeyen, das lehren 
uns, die von Naturforſchern und Chymiſten oͤfters und 
ſorgfaͤltig, mit den Pflanzen auf verſchiedene Art, ange⸗ 
ſtellten Verſuche unwiderſprechlich. Mit Recht zaͤhlt 
man alſo auch die Luft unter die dem Wachsthum und 
Aufkommen der Gewaͤchſe erſprießliche, aͤuſerlich wuͤr⸗ 
kende Urſachen. 

. 

Einen richtigen Begriff ſich von der Luft und ihrem 
Einfluß auf das Beſte der Gewaͤchſe machen zu koͤnnen, 
muß man auch wißen, daß ſich dieſelbe in zwey Aeſte 
theile, wovon, der eine, die reine Luft oder der Aether; 
in dem nichts fremdartiges ſich vorfindet; der ande⸗ 
re aber die Atmosſphaͤre oder der Dunſtkreiß, oder 
auch die zuſammengeſezte Luft, heißt. Den Na⸗ 
men: Atmosſphaͤre, hat fie davon, weil dieß diejenige 
Luft iſt, welche die Geſchoͤpfe und Gewaͤchſe, ein und 
ausathmen, und Einſaugen und Ausduͤnſten, und ohne 
welche ihr Daſeyn nur ein Augenblick, wo nicht Ohn⸗ 
moͤglichkeit waͤre; den leztern Namen gibt man ihr aber 
deßwegen, weil ſie aus mehrern andern fremden und ei⸗ 
genen Theilchen zuſammengeſezt iſt. 

5 35 
Der Aether, die von fremden Theilen abgeſon⸗ 
derte Luft iſt mit einer gewißen Schnellkraft verſehen, 
welche das, was ihr an Schwere abgehet, erſezet, und 
iſt den Pflauzen zu ihren beſtehen eben ſo unentbehrlich, 
als unentbehrlich ie den Thieren zur Beförderung: des 
Um⸗ 
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Umlaufs ihrer Säfte iſt. Sie befördert den Wachs⸗ 
thum der Pflanzen auf eine thaͤtige Art, indem fie vers 
moͤge ihrer verdůnnenden Kraft, die von der Waͤr⸗ 
me oder vermoͤg ihrer verdickenden Kraft, die von 
der Kaͤlte herruͤhret, die ganze Bewegung und Gaͤhrung 
der Saͤfte befoͤrdert. 
Anmerk. Man hat beobachtet, daß die Pflanzen auf 
den Alpen immer kleiner ſind, als die, welche in den 
Thaͤlern wachſen, welches in dem Mangel der Waͤr⸗ 
me und der Feuchtigkeiten auf den Gebuͤrgen, nicht 
aber in der Schwere und Schnellkraft ſeinen Grund 
hat. Ob die Luft auf eine materielle Art, weil 
ſie nach Verſuchen in einen dichtern unelaſtiſchen Koͤr⸗ 
per verwandelt werden kan, der Pflanzen Wachsthum 
befoͤrdere, bleibt ſo lange ungewiß, als man nicht 
weiß ob man, die aus den Pflanzen herausgebrachte 
Luft als etwas neu erzeugtes, oder als einen ela⸗ 
ſtiſchen Dunſt, als etwas herausgebrachtes, 
anzuſehen habe. 
§. 4. 


Die zuſammengeſezte Luft oder die Atmos⸗ 
phaͤre, iſt die untere Luft, in welcher alles, was da 
iſt, webet und lebet. Warum ſie ſo genennt werde, 
haben wir oben ſchon gezeigt. Wir haben hier nur noch 
zu melden, daß ſie aus zweyerley Theilchen beſtehe, 
nehmlich: aus ausgeathmeten oder ausgedünſteten 
und aus in der Luft erzeugten. Von dieſen, jedem 
insbeſondere, im Folgenden weitlaͤuftigere Meldung ges 


ſchehen wird. 
S. 5. 


Alſo von den ausgeathmeten oder aus geduͤnſte⸗ 
ten Theilchen, die ſich im Dunſtkreiß aufhalten, zuerſt; 
Sie haben ihren Urſprung entweder von der Erde oder 
von den auf ihr befindlichen Koͤrpern, und muͤſſen wenn 
fie ſich in der Luft aufhalten ſollen, leichter ſeyn, als 
die Luft ſelber, oder durch die Wärme verfluͤchtigt, 

f in 
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in Duͤnſte aufgelöße werden. Auſer den feinen, 
reinern, entzündlichen Theilchen, kennt man aber 
nichts das leichter waͤre als die Luft. Zu dieſen aus⸗ 
geduͤnſteten Theilchen, rechnet man nun 

1.) waͤſſerigte, welche im Ueberfluß durch die 
Wärme aus den Gewaͤſſern, Meer, Seen, Bär 
chen, und den lebendigen und lebloſen Koͤrpern 
der Erde abgeſondert und fluͤchtig gemacht wer⸗ 
den. 

2.) Entzuͤndliche; deren mehrere oder mindere 
Menge die Verſchiedenheit der Luftwaͤrme aus⸗ 
macht; ſie werden bey der Ausduͤnſtung aus den 
Koͤrpern der Geſchoͤpfe und der Erde ſelbſt in die 
Luft erhoben. 

3.) Gehligte und fette Theile, gleichfalls mit⸗ 
telſt der Waͤrme, verduͤnſtet und fluͤchtig gemacht, 
und in die Luft gefuͤhrt, wo ſie ſich in groſer Men⸗ 
ge aufhalten; daher auch von verſchiedenen Ge⸗ 
lehrten die Luft als der Sammelplaz und Aufent⸗ 
Halt, dieſer und der entzündlichen Partikeln 
angeſehen wird, welches durch die Waͤrme, das 
Wetterleuchten und andere Erſcheinung klar er⸗ 
wieſen wird. 

4.) Salzigte, dahin gehoͤren nur die ſubtilern 
ſaͤuren, und die ein fluͤchtiges Aſchenſalz enthal⸗ 
ten; welche von Natur fluͤßig, geiſtig, und in 
Duͤnſte aufgeloͤßt ſind; ſie ſteigen aber nun ſehr 
ſparſam in die Luft; wie dann der Regen nur ſehr 
unbedeutende Merkmale davon mit ſich fuͤhrt. 
Man hat auch den Salpeter, Schwefel und 
andere ihnen aͤhnliche Partikeln, hieher rechnen 

wollen; aber ohne Grund; in dem ſie, der Na⸗ 
tur dieſer Körper nach, nicht einmal zum ausdüns 
ſten geſchickt ſind. Auch von den Erdigten iſt 
diß, daß fie in die Luft ſteigen, nur unter fol⸗ 
genden Einſchraͤnkungen wahr z daß diß nur von 
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den ſubtilſten Theilchen gelte; daß fie nur zu 
einem gewißen Grade der Höbe in der Luft 
auffliegen und nur in dem unter ſten Raum der 
Athmosſphaͤre anzutreffen ſind; daß fie nie 
allein, ſondern immer mit den entzündlichen 
Theilen vergeſellſchaftet anzutreffen ſind, und 
daß ſie, wenn ſie auch, von der Luft, Waͤrme, 
oder mit einem brennbaren in die Hoͤhe gefuͤhrt 
werden, doch bald wieder, wie man diß durch 
in der freyem Luft ausgebreitete weiſe Leinen oder 
Leinwand, und andere glatte Koͤrper, ſelbſt erfah⸗ 
ren kan, welche nach einiger Zeit von ſolchem Erd⸗ 
ſtaube uͤberſaͤet find; von ſelbſten nach und 
nach herabfallen. Irrig iſt alſo die Meinung, 
nach welcher einige den Wachsthum der Pflanzen 
einem in der Luft befindlichen ſalpeterichten 
Weſen, das fie das Luftſalz nennen, zuſchreiben; 
wie auch die, daß die Pflanzen, von denen in 
die Luft geführten Erdtheilchen ihre Nahrung 
erhalten. 
: 8 
Test von denen in der Luft erzeugten durch aller⸗ 
ley Bewegungen, und Reiben der Luftheile aneinander, 
hervorgebrachte, veraͤnderte, abgeſonderte, durch eine 
neue Verbindung, und Vermiſchung mit den ausge⸗ 
duͤnſteten Theilchen, vereinigten Partikeln des Dunſtkrei⸗ 
ſes; dieſe aber enthalten 
a) ſaure, welche aus einer mit einem dunſtigen ela⸗ 
ſtiſch, waͤſſerigten verbundenen, aͤuſerſt ſubti⸗ 
len entzuͤndbaren Materie erzeugt werden, und 
deßwegen gemeine oder urfprüngliche Säure 
genennt wird, und dem Vitriol, in Betracht ſei⸗ 
ner Eigenſchaften, nahe kommt; welches electri⸗ 
ſche Verſuche und die in den Pflanzen vorfindli⸗ 
che Sauren befräftigen, 


b) 
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b) oͤhligte und fette, von einem gewiſſen Oehl, 
das urſprüngliche genannt, hervorgebracht; 
welches Oehl, in einer duͤnnen dunſtigen Geſtalt 

in der Luft vorhanden und in ſolcher durch eine 
entzuͤndbare Materie mit Waſſer vermoͤg der Luft⸗ 
ſaͤure erzeugt werden ſoll. 

e) Schweflichte, electriſche Theile, die als Ur⸗ 
weſen in einem Kreißlauf von der Erde in die Luft, 
von dieſer wieder in die Erde uͤbergefuͤhrt werden, 
und aus der, mit einer entzuͤndbaren Materie ver⸗ 
bundenen Luftſaͤure beſtehen. 

§. 7. 

Woraus man dieſen Unterſchied zwiſchen den aus⸗ 
gedünſteten und in der Luft erzeugten Lufttheilen zu 
erweiſen vermag, iſt theils, in der Verſchiedenheit 
des Orts, woher beyde entſtehen; dann erſterer Entſte⸗ 
hungsort iſt die Erde; lezterer aber die at theils in 
der verſchiedenen Erzeugungsart, theils in der von eins 


ander verſchiedenen Natur und Beſchaffenheit dieſer 
Theilchen zu finden. f 
S 8. 


Auch dieſe zuſammengeſezte Luft iſt ein Befoͤrde⸗ 
rungsmittel des Wachsthums der Pflanzen und zwar: 

1.) auf eine thaͤtige Weile, in dem fie a) die Ab» 
wechslung der Luft veranlaßt und die Verſchieden⸗ 
heit der Heftigkeit „oder Gelindigkeit der Winde, 
in ihr ihren Grund haben. Denn in einer trock⸗ 
nen oder ſtillen Luft, gedeiht keine Pflanze; 
denn die Veraͤnderlichkeit der Luft befördert zus 
weilen die Ausduͤnſtung, bißweilen haͤlt fie fie auf; 
reiniget die Nahrung, und treibt das ſchaͤdliche 
aus ſelbiger hinweg; oder indem ſie b) die in der 
Luft befindliche, theils auge duͤnſtete / thells ev; 
zeugte, durch ihre Bewegung verdunnt, abſon⸗ 
dert, und verbindet. 
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2.) Auf eine materielle Art; durch Zuruckgabe der 
von der Erde in die Luft ausgeduͤnſteten und ver 
flogenen, nahrhaften Theilchen; als da find 

1.) wäſſerigte, welche den Gewaͤchſen entweder im 
Thau, oder Reif, oder Regen, Schnee, mit 
getheilt werden. 

2.) Brennbare; durch die bewegte Luft erſchuͤttert, 
fortgetrieben, und den Wuͤrkungen der Sonnen⸗ 
ſtrahlen, (dem entzünden und erwärmen) aus⸗ 
geſezt. 

3.) Siubtilere oͤhligte. Von gleicher Urſach fort⸗ 
getrieben; ſie fallen mit den waͤſſerigten Theilen 
herunter, und koͤnnen von ſelbigen dem Luftwaſſer 
geſchieden werden, daher auch lezteres wegen ſei⸗ 
ner Faͤulungsfertigkeit, eine auſerordentlich 
fruchtbarmachende Kraft beſizet, und als der 
Grund angeſehen wird, warum die auf magerm, 
kieſigtem, trieb und grusſandigem Boden, wach» 
ſende Tannen, Fichten, Wachholderbaͤume, eine 
groͤſere Quantität, Fettigkeit enthalten. 


4.) Fallen auch ſalzigte Theile, die die oͤhlichten 
mit den waͤſſerigten verbinden, mit den leztern 
auf die Erde. 


5. 9. 

Es gibt in unſerm Dunſtkreiſe auſer der Luft und 
ihren manchfaltigen Ausduͤnſtungen ein gewißes anderes 
nahrhaftes und erqulifendes Weſen, das verborgene 
Lebensfutter, welches in denen in der Luft erzeug⸗ 
ten, oͤhlichten, ſchweflichten oder electriſchen, vom 
Weltgeiſt belebten Theilchen beſteht, wovon der Wachs⸗ 
thum und das Leben der Pflanzen abzuhaͤngen ſcheinen, 
und diß ermelfer ſich aus den Gründen. 1) Gewaͤchſe 
in eingeſchloßener Luft wachſen ſparſam und ſehnen ſich 
nach der freyen Luft. 2) Saamen in ſtiller Luft, kei⸗ 
men entweder gar nicht, oder ſehr ſpaͤt aus. 3) Thiere 

in 
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in eingeſchloßener Luft, Eönnen nicht lang ihr Leben fri⸗ 
ſten; 4) das Blut, in freye Luft geſtellt, erhaͤlt eine 
feuerrothe Farbe, die es aber verliehrt, fo bald es in 
eingeſperrte Luft gebracht wird. 


. 

Durch dieſes verborgene Lebensfutter, oder in 
der Luft erzeugten, wie auch durch in ſelbige ausge⸗ 
dünſteten Theilchen, wird das Keimen und das 
Wachsthum der Gewaͤchſe befoͤrdert. 

1.) Unmittelbar (follte mittelbar heiſſen,) durch 
die Gefaͤße der Pflanzen, die dieſe in der Luft 
gegenwaͤrtige Theile, einſaugen, und an ſich zie⸗ 
hen, und den uͤbrigen circulirenden Saͤften mit⸗ 
theilen. 

2.) Mittelbar, (ſollte unmittelbar heißen,) in 
dem. felbige der Erde mitgetheilt und fruchtbar 
gemacht wird, die Geneigtheit der Erde aber die⸗ 
ſes Lebensfutter aufzunehmen, erhellt daraus, 
daß die untere, in die Höhe geackerte, unfrucht⸗ 
bare Erde, dardurch, daß ſie einige Jahre, der 
freyen Luft ausgeſezt iſt, fruchtbar wird. Daher 
beſizt auch das Luftwaſſer, ohnerachtet es nur 
zwey Fuß tief in die Erde eindringt, dennoch eine 
fruchtbarmachende Kraft, weil es nicht nur mit 
vorbenannten Theilchen, angefuͤllt iſt, ſondern 
auch eine groͤſere Kraft, fremde Dinge mit⸗ 
einander zu vermiſchen, beſtzet. 


S 115 
Falſch waͤre aber die Vorſtellung; die Luft, wie 
die in ihr befindliche Theile, ſeyen jederzeit und uͤber⸗ 
all von einerley Beſchaffenheit. Denn ihre Beſchaffen⸗ 
heit richtet ſich: 

1.) nach dem Clima, deſſen groͤſere oder geringere 
Waͤrme, von dem groͤſern oder geringern Maas 
entzündbarer Theile, abhaͤngt. Aus dieſem 

c 3 Grund 
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Grund verliehrt das Eiſenhuůͤtlein, Sturmhut, 
Napellus vieles von ſeinem giftigen, wenn er in 
noͤrdliche Gegendenden verpflanzt iſt, und die 
Tollbeeren und Gerberbaumbeeren, (baccae 
coriariae et Belladonna) ihr ſchaͤdliches zum Theil 
in ſuͤdlichen Gegenden angebaut. 

2.) Nach der Höhe des Orts, Über die Zorizon⸗ 
tallinie der See; denn je hoͤher der Ort, deſto 
a und deſto weniger ausgedünftere Theil⸗ 

en. ö 

3.) Nach der Entfernung des Feldes, von dem 
Meer und andern Gewaͤſſern, am Waſſer liegen⸗ 
de Oerter haben mehr abwechſelnde Witterung; 
die Luft iſt ſanfter und feuchter. Waldungen 
1 95 die Wurkungen der Waͤrme, und der 
uft, daher duͤnſten auch die vorhandenen ent 
zuͤndbaren Theilchen weniger aus, und mangelt 
es an gehoͤriger Waͤrme. 

4.) Nach der Beſchaffenheit des Bodens ſelbſt; ein 
kalter Boden liefert keine ſolche Ausduͤnſtung, als 
ein mit einer unterirrdiſchen Waͤrme begabtes 
Erdreich, ein lockerer beßer als ein veſter, ein wuͤ⸗ 
ſter beßer als ein angebauter Boden. 

5.) Nach zufälligen Veränderungen und Umſtaͤn⸗ 
den; die, anzufuͤhren, zu weitlaͤuftig werden 
duͤrfte. 

STE 

Aus dieſem allen abſtrahieren fich dann von ſelbſt folgen⸗ 
de Folgerungſaͤze. Der erſte: daß es nicht jederzeit 
mit einem gluͤcklichen Erfolg verknüpfet ſey, 
wenn man eine Pflanze an einen andern Plaz, 
und wenn er auch mit ſeinem vorhergehenden, 
unter einen Himmelftrich läge, verſezen wollte; 
daß daher Pflanzen von einer Art, nicht immer unter 
einerley Clima und Zone gedeihen. 


N 
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9. 19 
Der zweyte Folgerungsſaz; daß alles, was zum 
Beſtehen und Gedeihen der Pflanze erforderlich 
iſt, in der Luft vorfindlich ſey; indem ſelbſt die 
Erde in dem Waſſer, einem Hauptgrundtheil der 
Pflanzen, vorhanden ſey; weil ſelbiges, durch die Chy⸗ 
mie auf Erde zu reduciren ſey. 


§. 14. 

Das dritte, was aus dem bißherigen folgt iſt diß, 
daß alle Pflanzen einen deſto gedeihlichern Wachsthum 
haben, je freyer 1) und ungehinderter der Zutritt der 
Luft zu den Pflanzen iſt, 2) je beſſer und leichter die 
Luft zu allen Theilen ſelbſt zu den Wurzeln der Gewaͤch⸗ 
fe hinzudringen koͤnne, 3) je angemeßener die Luft der 
Natur eines jeden Gewaͤchs, in Quantitaͤt und Quall⸗ 
taͤt iſt. 


Sechstes Kapitel. 


Von dem Waſſer als der dritten aͤuſerlich wuͤr⸗ 
kenden Urſach zum Wachsthum der Pflanzen. 


He I» 

So wenig ohne Luft und Waͤrme, der Gewaͤchſe 
Wachsthum und Wohlſtand erzielt werden kan, 
eben ſo wenig kan die Pflanze ohne Waßer wachſen, 
bluͤhen und fruchtbar ſeyn. Ja, es haben die aͤltern 
und neuere Naturkuͤndiger ſogar behauptet, daß vom 
Waſſer allein die Pflanzen wachſen; weil ſie aber 
ſich nicht vorſtellen konnten, wie ſo viele und verſchiede⸗ 
ne Saͤfte und Theile, in dem reinen Waßer verborgen 
ſeyn ſollten, den Ausweg gewaͤhlt und diß Element viel⸗ 

mehr das Beybringungsmittel genennt. 

g. 2. 

Dieſen Saz: die Pflanzen wachſen allein vom 
Waſſer, in ſeine Gewißheit zu bringen, har man ver⸗ 
04 ſchie⸗ 


Mrz 20 
ſchiedene Verſuche angeſtellt, und dieſe Verſuche nicht 


nur mit verſchiedenen Erdacten, ſondern auch mit dem 
Waſſer gemacht. 
9 3. 

Mit den Erdarten geſchahen, um zu finden, ob ſie 
zum Wachsthum der Pflanzen etwas beytragen, folgen⸗ 
de Proben. Man nahm ein weites irdenes Gefaͤß, 
grub ſolches in die Erde ein, damit es veſt ſtuͤnde, trock⸗ 
nete in einem Backofen 200 Pfund Erde, ſchuͤttete dieſe 
in das Gefäß, ſezte alsdann einen Weiden ſtamm von 
5 Pfunden hinein, bedeckte die obere Peripherie des Ges 
faͤßes, damit keine fremde Erd- und Staubtheilchen hin⸗ 
einfallen koͤnnten, mit einem vielmals durchloͤcherten 
Blech, und verſorgte, die Pflanze fo oft es ihr Beduͤrf⸗ 
niß heiſchte, mit Regen oder deſtillirtem Waßer, durch 
begieſen. Als man nach fuͤnf Jahren unter einerley 
Wart und Pflege die Pflanze aushub, wog fie ohne 
Blaͤtter 169 Pfund, die Erde aber ausgenommen, tier 
der gedoͤrrt, hatte ihr voriges Gewicht von 200 Pfund, 
einige Unzen abgerechnet die durch das Ausneßmen, trock⸗ 
nen ſich mogten verſtaͤubt haben. Gleichen Verſuch 
ſtellte man mit einem Kürbis an, bey gleichen Beo⸗ 
bachtungen. Auch Mooſe und Schwaͤmme wuchſen in 
einem Gefäß, ohne Erde, bloß mit Waßer befeuch⸗ 
tet! Haber und Hanfkoͤrner, wuchſen ſo gar im Sand, 
zerſtuͤckeltem Papier, Tuch, Heu, und dergleichen, 
bloß durch Begießung mit Waßer nicht aber, in ausge⸗ 
lauchter Aſche, im Sand, mit Salpeter vermiſcht, in 
8 /oder in Mehl. Man verſuchte auch ob die 

rde nicht durch Vermiſchung mit Salzen und un⸗ 
Nraßt Kalk, eine mehr wachſenmachende 

raft aͤuſern würde und hat gefunden, daß ſolche nicht 
nur gehemmt, ſondern ſo gar aufgehoben worden iſt: Und 
mußte alſo aus dieſen Verſuchen allen den Schluß machen, 
daß die Erde an und fuͤr ſich gar nichts zum 
Wachsthum der Pflanzen beytrage. 


98.4. 
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$. 4. 

Hingegen die Proben, die man mit dem Waßer 
allein machte, lehrten augenſcheinlich, daß die Ge⸗ 
waͤchſe ihren Wachsthum allein vom Waſſer erhalten. 
Eine Hpacinthen Zwiebel, auf abgezogenes deſtillir⸗ 
tes Waſſer geſezt, trieb nicht nur vollkommene Pflanzen 
hervor, ſondern lieferte auch nach ihrer chymiſchen Zer⸗ 
gliederung, im Feuer verbrannt eine wahrhafte Erde. 
Man hat auch Waßer mit Salpeter, Salz, Aſchenlau⸗ 
ge, in ihm aufgeloͤßt, vermiſcht, und nach dem Begieſen 
gefunden, daß der Wachsthum der Pflanze mehr durch 
reines Waſſer befoͤrdert werde. 


. 8 

Aus dem Vorhergehenden kan und darf man alſo 
wohl den Schluß machen; die Erde dringe nicht 
mit dem Waͤßer in die Gewaͤchſe ein, und 
bewürke die veſtern Theile des Pflanzenskoͤr⸗ 
pers; ſondern, das Waßer werde, durch die, 
in der Pflanze anzutreffende Bewegung, in Er⸗ 
de verwandelt. Daß diefe Umwandlung des Waßers 
in Erde moͤglich fey, kan man durch das Zerreiben, 
Durcheinanderſchuͤtteln, Deſtilliren, Kochen, 
Faͤulung und Verbindung mit dem Gyps erweiſen. 

6 


Auch diß ergibt ſich aus dem obigen: die Gewaͤch⸗ 
fe haben alle ihre Beſtandtheile, ihr ſalzigtes, 
oͤhligtes, erdigtes, vom Waßer erhalten. Fol 
gendes kan es beweiſen. In einer Quantitaͤt Erde, von 
20 Pfund koͤnnen 4000 verſchiedene Pflanzen wachſen, 
welche alle ein verſchiedenes Salz und Oehl enthalten. 
Loͤßt man dieſe Pflanzen auf, nach ihrer Zergliederung, 
ſo liefert jede beynahe eine Unze Oehl, und eben ſo viel 
Salz; fehlt es zuweilen in dem einen, ſo iſt das andere 
deſto gewichtiger; waͤre diß Oehl und Salz von der Er⸗ 
de, fo müßte die Erde 4000 Unzen oder 250 Pfund Oehl 
und Salz enthalten, wovon ſie aber kaum einen Grad 
enthaͤlt; Woher alſo alle dieſe Theilchen? — . 

8 c 5 5. 7. 
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S. 7. 

Wenn alſo, wie nach angeſtellten Verſuchen, erwie⸗ 
ſen worden, das Waſſer die alleinige Nahrung und 
Befoͤrderung des Wachsthums der Pflanze iſt; ſo 
iſt auch natuͤrlich, daß dieſe ſelbige in groſer Men⸗ 
ge einſaugen muͤſſe. Diß geſchieht auch wuͤrklich 
und zwar in einem ſo hohen Grade, daß nicht nur die 
Schwere des eingeſogenen Waſſers, der Schwere des 
einſaugenden Theils, des Aſtes, des Zweiges ꝛe. immer 
gleich kommt, ſondern auch nicht ſelten das Gewicht 
deßelben uͤberſteigt. Es iſt aber diß in die Gewaͤch⸗ 
fe ůͤber gehende Waſſer nicht bloß zu feiner Nah⸗ 
rung, ſondern der groͤſte Theil zu einem andern 
Endzweck und Gebrauch beſtimmt. 

S. 8. 

Richtig iſt alſo ſo viel, daß das Waſſer zum 
Wachsthum der Pflanzen beytrage; aber in 
welchem Grad? laͤßt ſich nur erſt dann beantworten, 
wenn wir erſt wißen, was das Waßer für eine Wuͤr⸗ 

kung a) auf die Gewachſe, b) auf das Erdreich aͤuſere. 
Es wuͤrkt aber das Waſſer auf die Gewaͤchſe. 

a) Auf eine materielle Weiſe; indem es a) der 
Pflanze die Nahrung liefert, aus welcher durch 
Huͤlfe der hinzugekommenen Luftmaterie, erdigte, 
ſalzigte und oͤhligte Theile, erzeugt werden. 
b) Weil mittelſt feiner fluͤßigen Beſchaffenheit das 
MWaffer, ein klebrichtes Weſen, und fo, die erdig⸗ 
ten Theile mit den waͤſſerigten vereinigt, oder 
mit Huͤlfe des Oehls und Salzes dieſe Vereini⸗ 
gung befördert. 

b) Auf eine werkzeugliche Weiſe a) durch Er⸗ 
weichung der Rinde und Haͤute der Pflanze, da⸗ 
mit ihre Ausdehnung und Nahrung deſto geſchwin⸗ 
der vor ſich gehe b) durch eine mittelſt der Wärme, 
mitgethetheilte oͤhligte, luftſalzige Subſtanz o) 
durch die mit Beyhuͤlfe der Warme, befor J, 
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Gaͤhrung, ch) durch ihre Geſchicklichkeit ein Mit, 
tel zu werden, die ſalzigten und nahrhaften 
Theile aufzulöfen, e) durch ihre Brauchbarkeit, 
zu einem Abfuͤhrungswerkzeug der Hefen und des 
Abgangs, welche vermoͤg des Waſſers wegduͤn⸗ 
ſten koͤnnen. 

§. 9 


Auf das Erdreich ſelbſt aber wuͤrkt das Waſſer 

1.) daß es lockerer wird, mithin die Luft beßer zu 
den Wurzeln dringen, und dieſe fich leichter ausdeh⸗ 
nen koͤnnen. 

2.) Das Erdreich feucht und nahrhaft macht, und 
die Wurzeln, alſo die ausgeduͤnſteten Feuchtigkei⸗ 
ten, bequemer an ſich ziehen koͤnnen. 

3.) Die in der Erde befindliche Salztheile, aufloͤ⸗ 
fer, wodurch die Verbindung und Vermiſchung 
der oͤhlichten fetten Theile mit dem Waſſer, 
erreicht und erhalten wird. 

S. 10. 

Nicht Waſſer allein, ſondern hauptfaͤchlich eine bes 
ſondere, der Natur der Pflanzen angemeſſene, Beſchaf⸗ 
fenheit zeugt dieſe vorerwaͤhnte Erfolge. Soll alſo das 
Waſſer jene bewuͤrken, ſo wird erfordert, daß es 
1d.) gehörig verdünnt und vereinfacht ſey, das 

mit es in die Pflanzen und ihre Kanaͤle eindringen 
koͤnne. 

2.) Gehoͤrig warm, oder mich beßer auszudruͤcken, 
durch die natürliche Warme gemäßigt; als 
wordurch die Saftkanaͤle oder Gefaͤße gehoͤrig 
ausgedehnt und die dicken und zaͤhen Säfte ges 
hoͤrig verdünnt werden; kalte Duͤnſte ſprengen die 
Gefaͤße, und hindern ſo den Umlauf und die 
Ausduͤnſtung. Zu erwarmten Pflanzen muß man 
kein kaltes, und kein warmes Waſſer zu kalten 
Pflanzen gieſen. \ 
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3.) In gehoͤriger Menge vorhanden ſey; Ueber⸗ 
fluß wie Mangel iſt ſchaͤdlich. | 


v 
Das Waßer aber iſt zweyerle; Quell⸗ und 
Flußwaßer, oder wie der Verfaſſer ſich ausdruckt, 
Landwaßer und Luft⸗ oder Regenwaſſer. Daß 
beydes, im Mangel, wie im Ueberfluß ſchade, leh⸗ 
ret folgendes: Das Duell» Fluß oder Landwaßer 
ſchadet, wenn es im Ueberfluß vorhanden iſt: 

1.) die Befruchtung und Beſaamung der Pflan⸗ 
ze wird gehindert. Gibt auch das Gewaͤchs noch 
Saamen, ſo iſt er doch von feuchter, waͤſrig⸗ 
ter Beſchaffenheit, und runzelt zuſammen, wenn 
man ihn trocknet, und verdirbt leicht bey eintret⸗ 
tender Kälte. Von reichlicher Nahrung iſt 
alſo gar kein Schluß auf reichliche Erndte. 

2.) Die Canaͤle der Pflanze find in Gefahr zu zerrei⸗ 
fen, wegen des zu häufig zuſtroͤhmenden Waßers, 
und durch ſie verurſachten allzuſtarken Ausdehnung 
derſelben. Diß geſchieht deſto eher, deſto mehr 
Widerſtand, die Luftroͤrchen der Ausdehnung 
entgegen ſezen. 

3.) Die Wahrung ſelbſt verdirbt; denn das Waſ⸗ 
ſer, das der Pflanze ihren Unterhalt reicht, weil 
es der Wärme und freyen Luft ausgeſezt iſt, fault, 
oder wird ſauer. Daher iſt ein ſolcher waͤſericher 
Ort unfruchtbar; in dieſer allzugroſen Feuchtigkeit 
und den aus ihr dargereichten ſauren Säften, 
mag vielleicht auch der Grund, des ſogenannten 
kalten Brands, und anderer ihm ähnlicher Krank⸗ 
heiten, der Ausſchlag und die Warzen der 
Stengel und Blaͤtter, zu ſuchen ſeyn. 

4.) Iſt der Boden von . merglig⸗ 
ter und thonigter Beſchaffenheit, ſo wird er 
beym Ueberfluß an Waßer, und erfolgter beo, 
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kommender Sonnenwaͤrme, dick und zaͤhe, wel⸗ 
ches die Ausbreitung und Ausdehnung der Wur⸗ 
zeln, und folglich auch den Wachsthum hindert, 

5.) die Luft, wird, wegen des vielen Waßers, ge⸗ 
hindert, zu den Wurzeln zu gelangen, ihre geſeg⸗ 
nete Wuͤrkungen zu aͤuſern. 


Mangelt es aber an Quell⸗Fluß⸗ oder Landwaßer, 
das iſt: fehlt dem Land die proportionirte Quantität deßel⸗ 
ben, ſo wird es dadurch 

I.) zu trocken, und bey entſtehender Waͤrme, die 

Feuchtigkeit des Landes verjagt; die Hize ver⸗ 
mehrt, und die Wurzeln, von den heiß auffallen⸗ 
den Sonnenſtrahlen verbrennt. Dieſem Unfall 
ſind beſonders, merglichte, mit laugenhaften 
Salzen, Kalk, unverfaultem Miſte gedung⸗ 
te Acker unterworfen. N 


2.) Alles das kan nur mangelhaft anſchlagen, 
was das Waſſer durch ſeine materielle ſo wohl 
als werkzeugliche Wuͤrkungen, zum Wachs⸗ 
thum der Pflanzen, beytragen will und kan, wo 
es an gehoͤriger Menge Waſſers gebricht. 


8 12. 

Gleiche nachtheilige Folgen hat auch das Luftwaſ⸗ 
ſer oder der Regen auf den Wachsthum der Pflan⸗ 
zen, wenn es im Uebermaaß iſt, in welchem Fall 
1.) die ſo noͤthige Waͤrme, des Erdbodens, und der 

in den Pflanzen angebrachten Canaͤle, vermin⸗ 
dert wird. Dieſe traurige Wuͤrkung ſieht man 
bey anhaltendem Regenwetter, an der veraͤnder⸗ 
ten blaſſen Farbe des Saamens, an dem Stille 
ſtehen des Wachsthums, ja Abnahme deßelben, 
beſonders wenn eine Kaͤlte darauf folgt. 
2.) Die Wurzeln werden ihrer Veſtigkeit beraubt; 
dann durch den Regen wird das Erdreich zu 455 
l er 
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cker gemacht, oder weggeſpuͤhlt, und die Wurzeln zu 
locker ſtehend gemacht. 

3.) Die Salme oder Stengel legen ſich, und 
diß um deſto leichter, deſto fetter und duͤnner die 
Pflanzen ſtehen. Die Pflanze wird verlezt 
und der Saame, wie der Stengel, iſt der Faͤul⸗ 
niß ausgeſezt. 

4.) Die Befruchtung der Pflanze wird dardurch 
aufgehoben, beſonders wenn dieſer uͤberfluͤßige Re⸗ 
gen zur Blüthe Zeit eintritt. Denn alsdann 
wird der Blumenſtaub abgeſpuͤhlet und in Kluͤmp⸗ 
chen gerollt. 


Im Mangel des Luftwaſſers; was für Wach⸗ 
theil in dieſem Fall, daraus fuͤr die Pflanzen erwachſe, 
das kan man ſich aus dem oben $.8 und 9. angezeigten 
Muzen des Luftwaßers von ſelbſt ohne Mühe abſtrahi⸗ 
ren. 

Einige Einwuͤrfe ſind hier noch zu widerlegen! 

1.) daß dieſe Lehre der Erfahrung nicht ge⸗ 
maß ſey, welche lehrt daß die Saamen 
auf waͤſſerigtem und allzufeuchtem Boden 
nicht gut gerathen. Gibt man gerne zu. Es 
beweißt diß aber nur fo viel daß der Uleberfluß 
des Waſſers, nicht die gehörige verhaͤltniß⸗ 
maͤſige Feuchtigkeit, ſchade. Digit S. 11 und 
12. und im 3, und 4, 8. erwieſen. 

2.) Daß das Waſſer, von der Erde abge⸗ 
ſondert, den Gewaͤchſen keine Dichtigkeit 
geben koͤnne; widerlegt ſich aus §. 5. wo gezeigt 
wird, daß ſich das Waſſer in Erde verwandeln 
koͤnne. 

3.) Wenn die Nahrung von dem Waßer 
abhienge, ſo koͤnnte kein Land jemals un⸗ 
fruchtbar werden. Wird zugegeben unter der 
Bedingung, daß das Land gehörig bearbeitet, 15 
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das Waßer und die Fettigkeit, in gehöriger Pros 
portion, weder zu viel, noch zu wenig, vorhan⸗ 
den ſey. Dann die Fettigkeit macht, daß die 
Pflanzen gut und erwuͤnſcht fortwachſen; das 
Waßer aber, daß ſie leben und ihr Daſeyn ha⸗ 
ben. Ich hebe alſo das Duͤngen nicht auf, ſon⸗ 
dern empfehle es vielmehr! — 


Siebendes Kapitel. 


Von dem Erdreich als der vierten, aͤuſerlich 
wuͤrkenden Urſache des Wachsthums der 
Pflanzen. 


S er 


Ven der Erde, hier vors erſte nur überhaupt zu rer 
den, von deren insbeſondere die folgende Kapitel 
Meldung thun; bemerke man: daß nichts von minera⸗ 
liſcher Erde in die Gewaͤchſe uͤbergehe. Als Wahrheit 
erprobt ſich diß aus folgenden Gruͤnden; 

1.) die Gewaͤchſe oder vegetabiliſche Erde iſt ihrer 
Natur nach von der mineraliſchen gar ſehr ver⸗ 
ſchieden, vid. e. 1. §. 16. 

2.) Dieſe Erde iſt im Waßer unaufloͤßbar, folglich 
kan ſie nicht in Bewegung gebracht und den Pflan⸗ 
zen mitgetheilt werden. 

3.) Aus den c. 5. §. 3 und 4. angefuͤhrten Verſuchen. 

Nota. Der Wahrheit gemäfer betrachtet man alſo die 
Erde als eine Stuͤze, und Schuz gegen heftige Wins 
de, Size und Froſt. 
§. 2. f 
So wenig alſo die Erde an und fuͤr ſich zum Wachs⸗ 
thum der Pflanze beytraͤget, ſo gewiß iſt es Stimme der 
Wahrheit die durch die Erfahrung uns ſagt: daß nicht 
auf jeder Erde die Gewaͤchſe, gleich gut fortkommen und 
5 ge⸗ 
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gedeihen; in dem Erdreich gerathen ſie beßer, in einem 
andern ſchlechter, ſchwaͤchlicher; in dem wachſen ſie ge⸗ 
ſchwinder, in jenem langſamer; daß alſo würklich, zum 
geſeegneten Fortſchritt der Pflanze, das Erdreich ſehr 
vieles mitwuͤrke, welches von der verſchiedenen Natur, 
Eigenfchaften , Beſchaffenheit, und Miſchung deßelben 
abhaͤngt, in welcher Ruͤckſicht das Land entweder 
fruchtbar oder unfruchtbar iſt. Daher iſt das Erd⸗ 
reich in ſtarkes oder ſchweres, in ſchwaͤches oder 
leichtes abzutheilen. 
8 

Starkes oder ſchweres Erdreſch, nennt man das⸗ 
jenige; welches vermoͤge ſeinen weit hinuntergehenden, 
zwey biß drey Ehlen tiefen, Thon oder Mergellagen, 
und ſeiner zaͤhen Beſchaffenheit, die Fettigkeiten laͤnger 
beygemiſcht erhaͤlt, und uͤberdiß der Waͤrme und Aus⸗ 
trocknung und der veraͤnderlichen Witterung wider⸗ 
ſteht; ſchwaches oder leichtes Feld heißt man dasje⸗ 
nige, welches wegen ſeiner ſeichten Erdlage, die nicht 
tiefer als eine halbe oder ganze Ehle, uͤber die ſandig⸗ 
ten, kieſigten oder Steinlagen hingeht und wegen ſei⸗ 
ner lockern Beſchaffenheit, die Fett- und Sluͤßigkei⸗ 
ten leicht fahren läßt, und der Witterung keinen Wider⸗ 
ſtand zu thun, vermag. 

N 

Fruchtbares Erdreich iſt dasjenige, welches eine 
gehörige und der Natur jeglichen Gewaͤchſes angemeßene 
proportionirte Menge, von nahrhaften Beſtandtheilchen 
beſizet. Unfruchtbar iſt das Erdreich, welches gar 
keine oder nur ſehr wenig nahrhafte Theile mit ſich ver⸗ 
miſcht, enthaͤlt. Diß kan alſo fruchtbar gemacht wer⸗ 
den, wenn ihm ſolche Theilchen beygemiſcht werden, die 
eine nährende Kraft enthalten. 


Achtes 
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Von dem Erdreich insbeſondere und zwar, 
von der Gartenerde. 


SEN 


Wie Gartenerde iſt eine auf der Oberflaͤche des Erd⸗ 
balls, mehr oder weniger tief ausgebreitete ſchwaͤrz⸗ 
lichte, lockere Erde, die ſich vom Waſſer ausdehnt, auf⸗ 
ſchwillt und ſchwammicht; ausgetrocknet aber zuſammen⸗ 
faͤllt und ſtaubicht wird; daher fie fo wohl beym durchs 
ſeigen als Ausduͤnſten, das Waſſer leicht durchlaͤßt. 
SR 
Eine ausführlichere Beſchreibung, des Begriffs der 
Garten oder Dammerde, ihrer verſchiedenen Gattun⸗ 
gen findet man hier um ſo entbehrlicher; je leichter man 
diß aus der Mineralogie, erkennen kan; und je weniger 
es zu dem Zweck dieſes Kapitels erforderlich iſt; wo es 
hinreicht, diejenigen Eigenſchaften der Garten oder 
Dammerde bekannt zu machen, welche auf den Wachs⸗ 
thum der Pflanzen einen unmittelbaren Bezug haben. 
Die Eigenſchaften, einer Sache aber beruhen auf der 
Kenntniß der Theile, der Sache, oder des Dinges; und 
vieſe erlangt man bloß durch den Weg der Zergliederung. 
Unterſucht man nun die Gartenerde, durch das Aus⸗ 
laugen, bey gelindem Feuer, ſo bleibt, nach abgerauch⸗ 
ter Lauge, ein gelbes Pulver, das einen ſalzigten 
Geſchmack hat zuruͤck. Verſtaͤrkt man das Feuer, ſo er⸗ 
haͤlt man aus jenem, wenn man es durch das Abrau⸗ 
chen, concentriren laͤßt, ein braunes flüßiges Ex⸗ 
tract, von einem ſcharfen Geruch und Geſchmack; laͤßt 
man dieſes Extractum biß zur Troͤckne abrauchen, fo hin⸗ 
terlaͤßt es eine in Waſſer auflößbare klebrigt, ſalzigte 
Materie. 
1. Einige behaupten daß das e. 1. §. 2. bemerkte 
ſchmierigte Weſen, der Hauptgrund des Wachs⸗ 
ö d thums 
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thums der Pflanzen fen, diß iſt aber nicht fo, 1) 
weil es fo dick und zaͤhe iſt, daß es in die Gefäß 
ſe der Gewaͤchſe nicht eindringen kan; und weil 2) 
das ſogenannte ſchmierigte Weſen, nichts an⸗ 
ders als diejenige klebrichte Materie iſt, wor⸗ 
durch die Zaſern und Erdtheilchen der Pflanzen, 
woraus die Gartenerde erzeugt wird, zuſammen 
geleimt werden. 

II. Das herausgebrachte ſalzigte iſt von verſchie⸗ 
dener Natur, und nur zufällig vorhanden: bald 
naͤhert es ſich den laugen, bald den wunder, 
bald den ſalpeterichten, und andern Salzen. 


§. 3. 

Unterſucht man aber die Gaſſen oder Dammerde durch 
die Deſtillation; ſo erhaͤlt man | 

1.) ein waͤſſerigtes, welches, je nachdem die Erde, 
trockner oder naͤßer und feuchter gewefen ; in groͤ⸗ 
ſerer oder geringerer Menge da ift: 

2.) Ein ſpirituoͤſes, ſcharfes, brenzlichtes, 
dunkelbraunes dem Weinſteingeiſte ähnliches. 

3.) Ein gewißes roͤthlichtes, oͤhlichtes Weſen. 
Die Gartenerde entſpringt alſo aus den zerſtoͤrten 
Gewaͤchſen, und nicht aus dem Mineralreich, 
well jene dreyerley herausgebrachte Theile, das 
waͤſſerige, Ipirituöfe, oͤhligte, nicht in ſelbi⸗ 
gem angetroffen werden. Man ſieht auch hier⸗ 
aus, daß die §. 2. durchs Auslaugen heraus⸗ 
gebrachte ſchmierigte, oder klebrichte Mate⸗ 
rie von dieſer hier heraus deſtillirten oͤhlichten 
zum Theil abhaͤnge. 

Sy 4. 

Es find aber dieſe angezeigte Theilchen der Gartens 
erde nicht immer und alleſamt vorhanden. Denn wenn 
die Gartenerde den Sonnenſtrahlen ſtark ausgeſezt iſt, 
ſo verfliegt das fette nahrhafte mit dem ſalzigten, 

ö von 


Ku! LI 
von welchem jenes erftere aufgelößt und mit dem waſ⸗ 
ſerigten verbunden werden ſollte mit dieſem, und laßt 
eine bloſe Stauberde zuruck. An feuchten und an waſ⸗ 
ſerliegenden lägen, aber, verliehrt fie nicht nur wenig; 
ſondern erhält vielmehr durch die herbeygefuͤhrte verfaul⸗ 
te Wurzeln und Pflanzen alljaͤhrlich einen anſehnlichen 
Zuwachs. Dieſen feuchten am Waſſer gelegenen Orten, 
wo die Erde vom Waſſer ſo zu ſagen erſtickt wird, hat 
dann auch der Torf ſeinen Urſprung zu verdanken; der 
aber fo, wie die Gartenerde, nur auf ſtarken, 
ſchweren, tbonigtem Boden, gute und anhaltende 
Wuͤrkungen aͤuſert. 


5 . 5 

Unſtrittig traͤgt alſo die Gaſſenerde, wie aus dem 
bißherigen erhellt, ſehr vieles zum Wachsthum der Ge⸗ 
waͤchſe bey. N 

1.) Auf eine materielle Art, durch Darreichung 
der fetten nahrhaften, und ſalzigten, jene aufloͤ⸗ 
ſenden, und mit den waͤſſerigten zu vermiſchenden 
Theilchen. Weil aber dieſe durch Wärme 

und Waſſer gar leicht wieder abgeſondert werden 
koͤnnen, fo thut man klug, um ſie zu binden, 
wenn man ſie mit etwas Thon vermiſcht. 

2.) Auf eine werkzeugliche Art, in dem ſie wegen 
ihrer Gleichartigkeit mit andern Koͤrpern, das in 
der Luft befindliche Fett an ſich zieht und behaͤlt. 

3.) Mittelſt ihrer poroͤſen und auflößenden Be 
ſchaffenheit, wegen welcher die Luft zu den Wur⸗ 
zeln der Pflanzen einen ungehinderten Zutritt hat, 

als, ohne welches der Wachsthum unmoͤglich 
wird. ö 

4.) Wegen ihrer Lockerheit, vermoͤg deren ſie 

leichter zu bearbeiten iſt. Erſchwerte Arbeit aber 

zögert den Wachsthum. i 
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Wir merken hier noch an: 

1.) nicht jede Gartenerde beſtzt gleiche Fruchtbar⸗ 
keit. Die im Schatten gelegene, aufbewahr⸗ 
te hat mehr Fettigkeit aus §. 4. angefuͤhrtem Grund. 


2.) Daß, die der Gartenerde, oder ihren Arten, 
mehr oder weniger, anhaͤngende Säure zweyerley 
fey: entweder vegerabilifcher Natur, welche 
von den Pflanzen, oder ſtillſtehendem Waſſer, ers 
zeugt wird, und beym Austrocknen verfliegt; oder 
mineraliſcher Natur, das beym Austrocknen 
nicht verfliegt, und von dem Gewaͤſſer, das ſolche 
Theile mit ſich fuͤhrt, hervorgebracht wird. Die⸗ 
fe Säure iſt wieder entweder vitriolartig, in 
dem Torfe auf bergigten Gegenden, vorfindlich, 
welche im Feuer bloß zur Kohle wird, ohne Feuer 
zu fangen; oder kuͤchenſalzartig, in dem Tor⸗ 
fe am Meer gegraben, antreff bar. 

3.) Der mit einer vegetabiliſchen oder waͤſſerig⸗ 
ten Säure verſehene Torf, iſt für das Land von 
hoͤchſterſprießlichem Belang; es muß aber, 
das Waſſer, wie es an Gegenden, die vom Waſ⸗ 
ſer oͤfters uͤberſchwemmt werden, geſchiehet, die 
fetten, öͤhligten Theile deſſelben nicht hinweg 
geſpuͤhlt haben, und die Saͤure vorher davon ge⸗ 
jagt ſeyn; hingegen der mit einer mineraliſchen 
Säure belaſtete Torf verſpricht weniger 
Nuzen. 

6 §. 6. 

Wie aber alles ſein Gutes und ſein Boͤſes, vollkom⸗ 
menes und unvollkommenes hat, fo hat auch die Bars 
ten, Damm; oder Modererde, eine lobenswuͤrdige; 
aber auch eine tadelnswuͤrdige Seite; dieſe beſteht in fol⸗ 
genden Maͤngeln. a 

1.) Bey der Troͤckne wird fie allzuloos, unzuſam⸗ 
menhangend, daher dunſtet ſie zu heftig aus, und 
ver⸗ 
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verliert zu ſchnell das, theils aus der Luft einge, 
zogene, theils in ſich ſelbſt vorfindliche fette und 
feuchte Weeſen. 

2.) Beym Regen dehnt ſich dieſe Erde durch das 
Einſaugen der Feuchtigkeiten zu weit aus, wie 
ſie hingegen bey Beraubung deßelben zu ſehr 
zuſammen ſchrumpft und der Saame verliehrt ſo 
ſeine Veſtigkeit. 

3.) Ben der Kälte gefriert fie nicht zu einem Klum⸗ 

pen, ſondern zu kleinen Kugeln, daher reiſen die 
Wurzeln, und die Kaͤlte dringt zu leicht und zu 
empfindlich auf ſie ein. 

4.) Verliehrt ſie gar zu bald ihre befruchtende 
Kraft. 

Daher verwendet man fie mit mehr Nuzen in Gars 
ten, wo im Fruͤhjahr erſt der Saame ausgeſtreut wird, 
und die Gießkanne in der Nachbarſchaft, den Wuͤrkun⸗ 
gen der Troͤckne, und den meiſten ihrer Maͤngel abhel⸗ 
fen kan. Daß fie bloß oder mehr auf die Stengel und 
Blaͤtter, als auf die Beſaamung wuͤrke iſt nur von der 
allzufetten und allzu waͤſſerigten Erde wahr. 


Das neunte Kapitel. 


Von der Thonerde, in ſo fern ſie das Wachs⸗ 
thum befoͤrdert. 


er 
Mer verſteht unter dem Thon eine zähe fett und 
kalt anzufuͤhlende, im angefeuchten Zuſtand kleb⸗ 
riche dicke und dichte, aus den feinſten Erdtheilchen be⸗ 
ſtehende, Erde. Es iſt aber ſelbiger, beſonders auf 
der Oberflaͤche mehr oder weniger mit fremdartigen Thei⸗ 
len vermiſcht, und demnach auch in Ruͤckſicht feiner Zaͤ⸗ 
5 mehrern oder mindern Fruchtbarkeit, verſchieden; 
e mehr er mit fremden Theilchen, als Gaͤrtenerde, 
d 3 Sand 
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Sand und dergleichen vermiſcht iſt, deſto weniger behält 
er das fette und waͤſſerigte zuruͤck, deſto weniger wird 
er durch die Waͤrme zaͤh und hart, deſto leichter laͤßt er 
ſich bearbeiten und verſtattet der Luft und Wärme freyern 
Zutritt. f 
f ! §. 2. 
Die Eigenſchaften des Thons ſind dieſe: 
1.) daß er nicht nur das Waſſer und die 
Feuchtigkeiten in ſich zieht, aufſammlet, 
und: bebäle, ſondern auch ſich mit dieſem 
zu einem zaͤhen weichen Teig vermiſchet; 
Zufolge diefer Eigenſchaften laß er alſo das Waf⸗ 
‚fer nur ſehr ſchwer, mittelſt der Ausduͤnſtung, 
von ſich, und iſt alſo das geſchickteſte Mittel die 
unterirdiſchen Feuchtigkeiten aufzuſammlen und 
aufzubewahren, daher er auch in Tiefen allemal 
feucht iſt, und mittelſt dieſes ein Verraͤther der 
Quellen iſt. 


2.) Daß er in warmer Luft und im Feuer austrock⸗ 
ne und hart werde, oberhalbs eine Rinde erhaͤlt 
und Rize und Spalten bekommt, deren Weite, 
ſich nach dem Grad der verſchiedenen Miſchung 
mit fremdartigen Theilen richtet. 


5 8. 

An und fuͤr ſich liefert der Thon bey chymiſcher 
Behandlung wenig oder gar nichts, dem man eine 
fruchtbarmachende Kraft beylegen koͤnnte. Beym Muss 
laugen mit Waſſer wollen einige etwas ſalsartiges 
bald gemeines bald Laugenfals herausgebracht has 
ben; aber dieſe Verſchiedenheit ſelbſt zeigt offenbahr, 
daß dieſe Salze dem Thon nicht weſentlich, ſondern 
zufäliger Weiſe zukommen, und gar nicht das mindeſte 
zum Weſen desſelben beytragen, weil der Thon auch 
nach beſchehenem Auslaugen, ſeine vorherige Eigenſchaf⸗ 
ten und Beſchaffenheit behalt. Will man dieſen duch 

f u 
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ſuch anftellen, fo wähle man dazu nie den auf der Ober, 
flaͤche befindlichen, der von dem Regen oder andern 
Waſſer gar leicht dieſes ſalzigte mitgetheilt erhaͤlt, 
fordern allemal den unter der Oberfläche vorhandenen, 
der reiner iſt. 
§. 4. 
Deſtillirt man den Thon, ſo erhaͤlt man davon 
1.) ein Phlegma, welches aber, nach der verſchie⸗ 
denen Beſchaffenheit des Thons gleichfals vers 
ſchieden iſt; denn aus einigen Thonarten erhält 
man ein urinôòſes, aus andern, ein reines, 
und wieder aus andern, die von gebirgigten Ges 
genden genommen werden, oder lange der Luft 
dem Regen und Schneewaſſer ausgeſezt geweſen, 
ein ſaures Phlegma 
2.) etwas ſublimirtes, armonikaliſches oder 
urinòſes Salz. 
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Oehligte oder fette Theile aber find aus dem Thon 
weder durch auslaugen, noch durch die Deſtillation 
zu erhalten; wenigſtens iſt die Quantitaͤt deſſelben, die 
man etwa durch eine ſtarke Lauge abſondern koͤnnte, ſo 
gering, daß ſie kaum einer Erwaͤhnung verdient; diß 
gibt man auch um deſto williger zu, je natuͤrlicher es iſt, 
daß jenes Salzigte ohne Oehl nicht erzeugt werden kan. 


8. 6. 

Einige wollen auch behaupten, daß in dem Thon 
etwas leimigtes gegenwärtig fey. Da aber aus obi⸗ 
gem erhellet, daß dem Thon die fetten und oͤhligten 
Theile und das brenbare mangele, ohne welche ſich 
kein Leim denken läßt, fo fält die Unrichtigkeit dieſes 
Vorgebens von ſelbſt in die Augen, zumahlen durch 
angeſtellte Verſuche, die Wahrheit deſſelben biß jezt 
nicht hat erwieſen werden koͤnnen. 
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Eben ſo unrichtig iſt es, wenn man eine Verwand⸗ 
lung des Thons in eine auflösbare Erde behaupten 
will. Der Thon kan zwar durch eine anhaltende Hize 
eine Haͤrte erhalten und dieſe, wenn noch andere Urſa⸗ 
chen hinzutretten, in eine Steinhaͤrte oder einen Stein, 
verwandelt werden; ſeine Zähigkeit aber und Machgie⸗ 
bigkeit kan bloß durch das ſtaͤrkſte Feger und die freſ— 
ſendſten Mineralſcͤuren aufgehoben werden. Manz 
che Thone find aber nicht von fo zaher Beſchaffenheit, 
als die kurzen Thone oder Tripelthone, welches aber 
von den beygemiſchten fremden Theilchen herzuruͤß ren 
ſcheint. 

8. 8. 

Das Gute, das der Thon beſizt und in fo fern er 
zum Wachsthum der Pflanzen beyträͤgt, liegt in folgen⸗ 
den Stuͤcken; materiell koͤdert er den Wachsthum 
nicht, weil er keine Fettigkeit enthält, aber werk⸗ 
zeuglich, a | 

1.) durch das Anziehen der unterirdiſchen 
Dünfte ſowohl als der in der Luft enthal- 
tenen Fertigkeit welche er aufſamlet, aufbes 
wahrt, und nur ſehr parſom, durch den Weg 
der Ausduͤnſtung von ſich laßt; ſiehe S. 2. 

2.) Durch das Furuckhalten der von dem Miſt 
und andern herbengefuͤhrten dungenden Mitteln 
herruͤhrenden fetten und oͤhligten Theilchen vor 
der zu ſchnellen Ausduͤnſtung. 

3.) Durch die Rize und Spalte, welche der Luft 
und den Nahrungsmitteln einen Weg verſchaffen 
zu den Wurzeln zu gelangen. 1 

4.) Durch ſeine verbindende Kraft die Garten⸗ 
erde mit ſich vereiniget und ihre fetten Theile 
vor dem ſchnellen Verfliegen und Verdunſten ver⸗ 
wahrt. 

5.) 
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5.) Durch ſeine Faͤhigkeit, mittelſt ſeiner, zu einem 
Ganzen gefrornen Theilen das ungleiche, bald 
ſtaͤrkere bald ſchwaͤchere Zudringen der Luft zu ver⸗ 
wehren. 5 

6.) Durch die Unveraͤnderlichkeit ſeiner Natur, wel⸗ 
che bey der Naͤſſe, wie bey der Troͤckne, immer 
die vorige iſt. 

§. 9. 

Nachtheilig wird aber auch der Thon auf einer an⸗ 

dern Seite betrachtet, dem Gedeihen der Pflanzen 

1.) wegen feiner Faͤhigkeit: er läßt daher die maß 
ſerigen und fetten Duͤnſte nur aͤuſerſt ſparſam von 
ſich, verwehrt wegen ſeiner Dichtigkeit der Luft 
zu dem keimenden Saamen oder den Wurzeln zu 
gelangen, und widerſteht ſeiner Naͤße wegen den 
Wuͤrkungen der Warme, daher er auch kalter 
Boden heißt. 

2.) Wegen ſeiner Haͤrte hindert er den Zugang der 
Luft und die Ausdehnung der Wurzeln, deren 
Mahrungseſaft er zuruͤck behaͤlt und fo die Gewaͤch⸗ 
ſe in ihrem Wachsthum ſtoͤhret. 

3.) Wegen ſeiner Rize und Spalte, durch welche 
der Boden zu ſehr ausduͤnſtet, die Wurzeln leicht 
zerriſſen werden, und vom Herbſtregen angefuͤllt, 
eine ungleiche ſchaͤdliche Kaͤlte zu den Wurzeln 
hin verbreitet. a 

4.) Wegen feiner ſchweren Bearbeitung; bey der 
Naͤſſe klebt er zu ſehr am Pfluge an; bey der 
Waͤrme wird er zu hart, und gibt zu große 
Schollen. 

Gaͤhrender Thon iſt auf die Aecker untauglich; denn 
in ihm verſauret das gleichſam in Canaͤlen zugeleite⸗ 
85 „Waſſer. Man nennt ihn auch einen roͤhrigten 
Boden. 
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Zeßbutes Kapitel“ 
Von der Kreide und Kalkerde, als ein zum 


Wachsthum der Pflanzen erfprießliches 


S. 14 EN 
Niet Materie, die in ſuͤdlichern Gegenden häufiger, 
; als in noͤrdlichern Gegenden gefunden wird, wird 
von vielen als ein Befoͤrderungsmittel des Wachsthums 
angeſehen, und zwar mit Recht. Dieſe zweyerley Er⸗ 
dearten, die in Ruͤckſicht ihrer fruchtbarmachenden 
Kraft, nur ſehr wenig differlren weßwegen ich fie auch 
zuſammen nehme, verdienen alſo auch eine getreue Un⸗ 
terſuchung. Er 
Die Kreide und der Kalk haben die Eigenfchaft, 
das zugegoßene Waſſer an ſich zu ziehen, und wieder 
eſchwinde fahren zu laßen. Das Waſſer wird bey der 
traction, weil ſich einige Theilchen des Kalks und der 
Kreide aufloͤſen, zu Kalkwaſſer, welches, mit Saͤure 
vermiſcht aufbrauſet, und eine große Aufloͤſungskraft, 
beſonders fetter und ſchweflichter Körper, befijet. Kalk 
mit Waſſer vermiſcht beſchleunigt, weil das Kalkwaſſer 
einen hoͤhern Grad der Waͤrme annimmt, die Verdun⸗ 
ſtung dieſes. | 
ea RE §. 3, . 
Durch die Deſtillation hat man aus der Kreide nur 
etwag fluͤchtiges Salz herausbringen loͤnnen; mit Waſ⸗ 
ſer aber zu einem Brey verduͤnnt, und ſo deſtillirt, lie⸗ 
fert fie ein abgezogenes Waſſer, welches fo viel Kreide, 
als Kennzeichen von Laugenſals enthaͤlt. Kalk ohne 
Waſſer deſtillſrt, liefert nichts von Salz; mit Waſſer 
aber ein kalkhaftes Waſſer, das etwas Laugenſalz 
nerräth, 5; 
N 8 8 §. 4. 
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een §. 4. 3 
Mit ſauren Fluͤßigkeiten vermiſcht und deſtillirt 
erhält man von Kalk und Kreide, welche beym Auf 
guß der Säuren aufbrauſen und fie verſchlucken, ſtatt 
dieſer Säuren, eine unſchmackhafte Feuchtigkeit. 
Der groͤbere nach der Deſtillation uͤbrig bleibende Theil, 
behaͤlt immer ſeine Feuchtigkeit, welche anzuziehen, er 
eine auſerordentliche Geneigtheit beſizet, bey. 


1 SF. 5. 

Oehlichtes und Fettes iſt aus Kalk und Kreide, 
ſo wenig als aus Thon zu erzielen. Dafuͤr habe aber 
die Kreide und der Kalk vorzuͤglich, wenn Waſſer und 
Wärme fie beguͤnſtigt, eine beſonders groſe Aufloͤ⸗ 
ſungskraͤft der fetten und oͤhligten Theile. 


8. 6, 
Der Kalk zieht auch ſchleimigte und gallertartige 
Materie an ſich; gerinnt aber und verhaͤrtet ſich mit 


ſelbigem, wie auch bey einer Vermiſchung mit Thon 
und Sand. > 
$. 7. 


In wie fern alfo der Kalk und die Kreide zum 
Wachsthum beytrage, das beſteht, wie aus dem vor⸗ 
hergehenden ſchluͤßlich erhaͤlt, in folgendem: auf eine 
materielle Art wuͤrken ſie, weil ihnen, die Fettigkeiten 
mangeln, nicht; wiewohl einige behaupten, daß die 
kalkigte Erde Nahrungsmittel der Pflanzen ſey, welches 
aber bey Beherzigung diß; daß in den Feldfruͤchten und 
kleinern Gewaͤchſen en kalkigte Erde angetroffen 
werde; und daß dieſe, wo ſie auch aus harten Gewaͤch⸗ 
ſen erhalten werden kan, von dem mineraliſchen Kalk 
gar ſehr verſchieden fen, ſich von ſelbſt widerlegt; aber 
auf eine werkzeugliche Weiſe wirken ſie dardurch 


1.) daß fie die feuchten Säuren und Fettigkeiten 
aus der Luft an ſich ziehen. 


f 


2.) 
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2.) Dem Waſſer und dem Land einen groͤſern Grad 
der Waͤrme ertheilen, in dem ſie alles Brennbare 
und Warme an ſich ziehen. 

3.) Das Waſſer und die Fettigkeiten in Duͤnſte auf⸗ 
loͤſen, wenn die Wärme ſich ihnen beygeſellet. 
4.) Daß der Kalk das wäſſerige ausgeduͤnſtete 

begleitet, und alſo ſelbige zum Eindringen in die 

Saamen der Gewaͤchſe geſchickt macht, die oͤhlig⸗ 

ten Thelle im Saamen aufloͤſet, Saͤure zerſtoͤret 

und die beym Kaimen vorgehende Gaͤhrung be⸗ 
foͤrdert. 

5.) Sie ſchlucken die im Erdreich befindlichen Saͤu⸗ 
ren in ſich und bringen fie bey Seite; daher toͤ⸗ 
det auch der Kalk die in ſauren Boden ſich auf⸗ 
haltende Inſecten, man will ſie auch als Ausrot⸗ 
tungsmittel des Unkrauts empfehlen. 

6.) Sie loͤſen die fetten Theile auf, verduͤnnen ſie 
und machen ſie mit dem Waſſer vermiſchbarer. 
7.) Sie laßen ſich gut und bequem bearbeiten. Kalk⸗ 

waſſer allein, ohne andern Nahrungsſaft, iſt zur 

Nahrung und dem Wachsthum der Pflanzen nicht 

hinreichend. 

; S. 8. 

Daß aber auch dieſe Erdarten, Kreide und Kalk, dem 

Wachsthum Nachtheil bringen koͤnnen, wird hieraus 
erſichtbar. 

1.) Weil ſie das brennbare zu ſtark an ſich ziehen, 
ſo verbrennen ſie wegen allzugroſer Waͤrme den 
Saamen; daher ein ſolcher Boden auch ein bren⸗ 
nender Boden genannt wird. Magerer Boden 
mit Kalk vermiſcht wird noch magerer. Daß der 
Kalk den Brand verhuͤte, iſt dem Einfluß deſſel⸗ 
ben auf das Land und den Saamen zuzuſchrei⸗ 
ben. Denn der Brand ruͤhrt nicht, von den In⸗ 
ſecten, ſondern der Schärfe der oͤhligten Gi 

iefe 
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dieſe aber von der Saͤure her. Da nun aber der 
Kalk die Saͤure verſchluckt, ſo wird auch mit ihr 
die Schärfe, und der, aus ihr entſtehende 
Brand, gehoben. ; 

2.) Weil fie das Ausdünften befchleunigen, leicht 
austrocknen und die Gewaͤchſe ihres waͤſſerigten 
Nahrungſafts berauben. 

3.) Weil fie ſich leicht an die Saamenhuͤlſen anhaͤn⸗ 
gen, wordurch dieſe verhaͤrteter und die Pori deſ⸗ 
ſelben verſtopft werden, daß die Nahrung nicht 
mehr eindringen kan. 

4.) Weil fie die Fettigkeit des Landes geſchwinder 
aufloͤſen und verzehren. 

Das Feld, worauf der Kalk und die Kreide mit 
Vortheil gebraucht werden koͤnnen, iſt nur das von 
faurer und kalter Beſchaffenheit. Vorſicht iſt hier 
beſonders nothwendig! — 


Eilftes Capitel. 


Vom Mergel, in ſo fern er das Wachsthum 
der Pflanzen befoͤrdert. 


F. 1. 
Mergel iſt eine aus Thon und Kalk, vermifchte, 
1 und mit dieſen in vielen Stuͤcken, ihren Natu⸗ 
ren und Eigenſchaften nach, aͤhnliche und auf der Ober⸗ 
fläche nur ſparſam antrefbare Erdart. Er verdient eine 
Unterſuchung, da er von ſo vielen als ein zum Wachs⸗ 

thum der Pflanzen dienliches Mittel anempfohlen wird. 

SR 
Im Waſſer, wie in der freyen Luft, zerfällt er und 
wird bald fruͤher bald ſpaͤter, zu Mehl, ſo hart er auch 
beym Ausgraben geweſen iſt. Wie der Thon, ſo zieht 
auch der Mergel; aber nur in geringerer Quantität, 
das Waſſer und die Feuchtigkeiten, an ſich; iſt der 
8 Mergel 
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Mergel aber gebrannt und calcinirt, ſo erfolgt dies lez⸗ 
tere in reichlicherem Maas. 


n ZT * 

Weder Dehligtes noch Salzigtes laͤßt ſich durch 
Extraction mit Waſſer, aus dem Mergel herausbrin⸗ 
gen, ſelbſt durch Abkochen mit Waſſer nicht, wobey das 
Decoct nicht einmal feine Violenſyrupsfarbe verandert, 
noch das in Scheidwaßer aufgelößte Queckſilber ſich 
niedergeſchlagen hat. Erſt nach langer Unterſuchung iſt 
etwas aͤzendes weißlichtes Sublimat zu Boden geſallen. 


§. 4. 

Eben ſo wenig kan man bey der Deſtillation von 
Oehl oder Fett, welches man durch die Behandlung 
mit Weinſtein oder Salpeter, nicht einmahl aus dem 
Mergel heraus zu bringen vermocht hat, etwas entde⸗ 
cken; auch nimmt das Waſſer nicht einmal etwas von 
dem mergelhaften Geſchmack beym Deſtilliren an fich. 

§. 3. 

Da aller Mergel in Verbindung mit ſauren Fluͤßig⸗ 
keiten leicht aufbrauſet, ſo folgt hieraus, daß er eine 
Saͤure an ſich ziehende und verſchluckende Kraft 
beſtze. Voͤllig zerſtoͤrt er aber die Sauren nicht, wie 
auch dieſe den Mergel nicht vollkommen aufloͤſen. Wie 
dieß aus gegenwaͤrtigem Verſuch erhellet: 

Wenn man 4 Loth Scheidewaßer auf 2 Quentchen 
Mergel gießt, loͤßt jenes beym Kochen von dieſem nur 
12 Gran auf; das Scheidewaſſer vom Mergel abſtra⸗ 
hirt, braußt mit etwas Laugenſalz auf und laͤßt auſer 
dieſem einen ſandigt anzufuͤhlenden Staub zuruck. 

8. 6. a 

Es beſteht die Kraft des Mergels bloß in der Faͤhig⸗ 
keit, Fette aufzulöfen und an ſich zu ziehen. Daher er 
auch von den Walkern, wenn er etwas fein iſt, zum 
Mittel gebraucht wird, die Fettigkeiten aus den Tuͤchern 
herauszubringen. f : 
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8. 7. g N 

Die Fruchtbarkeit des Mergels aͤuſert ſich nicht auf 

eine materielle, weil ihm Fett und Salztheile mangeln, 
22 auf eine werkzeugliche Weiſe und zwar dar⸗ 
dur i ' 1517 
1) daß er aus der Luft die Feuchtigkeiten, Säuren 
und Fettigkeiten an ſich zieht, und damit das 
Land befruch ter 
2.) Daß er die in der Luft befindliche oder von ſtill⸗ 
ſtehendem Waſſer zu befuͤrchtende Saͤuren abſor⸗ 
birt und wegſchaft. a i 

3.) Daß er die Fettigkeiten aufloͤßt und hierdurch ein 
ſeifenartiges im Waſſer aufloͤsbares Gemiſch er⸗ 
zeugt, welches in die Oefnungen der Pflanzen 
übergehen, kan. an | N 

4.) Daß er die im Erdreich befindliche Zaͤhigkeit aufs 
hebt, weil er in der Luft zerfällt und fo das Ans 
einanderhaͤngen des Thons verringert; wordurch 
das Erdreich eine leichter zu bearbeitende Beſchaf⸗ 
fenheit erhalt:. x : 

5.) Daß er hingegen dem lockern und fandigten 
Boden, mehr Veſtigkeit und Dichtigkeit verſchaft. 

a . 5 

Schaden und Nachtheil bringt der Mergel zuwegen; 

indem er Be: 

1.) wegen feiner laugenhaften, Falfartigen Eigen⸗ 
ſchaft zu ſehr austrocknet. | 

2.) Die Fettigkeiten des Landes ſchnell auflöfer und 
erſchoͤpfet. | ’ 

3.) Dem Thone feine Zuſammenhaͤnglichkeit und mit 
ihr, die Faͤhigkeit, das Waſſer aufzubewahren, 
benimmt. a 

Es richtet ſich aber der zu erwartende Vortheil 

oder Machtheil des Mergels, nach feiner Verſchieden⸗ 
heit 
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heit, welcher zufolge er entweder mehr kalkigt oder 
mehr thonigt iſt. Olinius hat hier wohl recht geur⸗ 
theilt, wenn er den Mergel fuͤr feuchten und kalten 

den anempfiehlt, und die groͤſten Vortheile verſpricht, 
wenn man ihn mit fetten Theilen vermiſcht. 


Zwoͤlftes Kapitel. 


Vom ſandigten und kieſigten Boden, als Be⸗ 
foͤrderungsmittel des Wachsthums. 


5. % N 

Dandigter und Fiefigter Boden iſt ein ſolches 
Feld, das aus lauter kleinen Steinchen, oder aus 

einem Steinſtaub beſteht und keinen Zuſammenhang hat, 
es mag ſelbiges trocken oder feucht ſeyn. Zwar gibt 
es eine Gattung Kieß, welchen man ſtatt eines Kits 
tes gebraucht, und in eine zuſammenhaͤngendere Maſſe 
gebracht werden kan; man heißt ihn Hauskieß; es be⸗ 
ſteht aber ſelbiger aus beygemiſchten, entweder thon⸗ 
artigen, die ſich abſpuͤhlen laſſen, oder kalkartigen 
Theilchen, die mit ſauren Flüßigkeiten aufbrauſen 
und Eiſentheilchen in ſich enthalten. 

$- 2. 

Da dieſer Sand oder Kieß eine glasartige Erde iſt, 
fo laͤßt ſich aus ſolchen weder durch Waſſer, noch durch 
aͤzende Aufloͤſungsmittel etwas abſondern, und das, was 
man auch durch Extrahiren und Deſtilliren herausge⸗ 
bracht haben mag, kan man doch nur fuͤr fremde und 
bengemiſchte Theilchen, wie oben von dem Hauskieß 
geſagt worden, anſehen. 

§. 3. 

Den Wachsthum der Pflanzen kan alſo der Sand 
und Kieß bloß zufälliger Weiſe durch Vermiſchung 
mit andern Erdarten, befoͤrdern: 


1.) 
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x.) indem er das harte und zaͤhe Land loͤchrichter und 
lockerer macht. Buch 

2.) Das allzulockere Torferdreich feſter macht, 
indem ſich der Sand mit dem im Torf befindlichen 
Leimen bindet. 

3.) Die Luft leichter und ungehinderter zu den Wur⸗ 
zeln der Pflanzen gelangen laͤßt. 

4.) Sich leichter bearbeiten laͤßt. 

§. 4. 

Es wird aber auch der Kieß und Sand, dem 
Wachsthum weniger foͤrderlich und erſprießlich: 

1.) weil er zu ſehr hizet, da die Steine wegen 
ihrer Dichtigkeit die Sonnen Hize laͤnger in ſich 
behalten. 

2.) Weil es zu locker macht, daher Waſſer und 
Fettigkeiten, zu ſchnell verfließen und bey der 
Hize zu heftig ausduͤnſten; bey der Kaͤlte aber, die 
Wurzeln der Pflanzen auch leichter erfrieren. 

3.) Weil die Theile des kieſigten und ſandigten 
Bodens zu hart find, alfo auch wenig von frucht⸗ 
baren Theilchen anziehen und zur Nahrung der 

Gewaͤchſe enthalten. 

Sand und Kieß ſind alſo nach dem bißherigen und 
gemachten Erfahrungen zu folge bloß auf naßem und 
kaltem Grund mit Vortheil anwendbar. Zu der rich⸗ 
tigen Beurtheilung der Beſchaffenheit des Bodens, ge⸗ 
hoͤrt vorzuͤglich, daß man auf die unterhalb befindlichen 
Erdſchichten ſeine Aufmerkſamkeit verwende. Was ich 
alſo von den verſchiedenen Erdarten geſagt habe gilt bloß 
von der Oberlage; Denn man weiß wohl, daß oͤfters 
unter einer guten Erdoberfläche eine ſchlechtere Unter⸗ 
ſchicht, und eine gute Unterſchicht Erde unter einer 
ſchlechten Erdoberflaͤche verborgen ſeyn koͤnne. 
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Dreyzehendes Kapitel. 


Vom Salz, als Befoͤrderungsmittel des 
Wachsthums. 


SE 

SYyormale und noch in neuern Zeiten hat man das 

Salz als die alleinige Nahrungsquelle und einzige 
Haupturſache angeſehen, von welchem die Gewaͤchſe Uns 
terhalt und Wachsthum erhalten und ohne welches keine 
Pflanze aufwachſen, ſich erhalten, und gedeihen koͤnne; 
daß diß aber nur von einigen Salzen, unter gewißen Ein⸗ 
ſchraͤnkungen, und auf eine entfernte Art als Wahrheit 
gelte, wollen wir jezt pruͤfen, unterſuchen, und erweiſen. 


. 2. 

Gerade das Gegentheil, von obiger Meynung: 
Salz iſt weder Nahrungsmittel, noch an und vor 
ſich betrachtet, Befoͤrderungswerkzeug des Wachs 
thums des Pflanzen: dies muß man annehmen, wenn 
955 folgenden Gruͤnden ihr Wahres nicht abſprechen 
an; 2 

1.) Aus Verſuchen; erhellet nicht nur, daß die 

Pflanzen ohne Salz wachſen, ſondern auch 
daß ſie mit Salz, im Wachsthum gar gehin⸗ 
dert werden, auch theils gar verderben. Man 
hat Saamen in Sand geſezt, ihn mit Waſſer be⸗ 
goßen, und geſehen, daß er eben ſo gut als in der 
Gartenerde am fünften Tag aufgekeimt iſt. 
Man hat ferner Sand mit Seeſalz vermiſcht in ein 
Gefaͤß, in ein anders Sand mit Salpeter, in ein 
drittes, Sand mit Potaſche vermiſcht, gethan, 
in jegliches Saamen eingeſtreut, es gewoͤhnlicher 
Weiſe mit Waſſer begoſſen; mußte aber wahrneh⸗ 
men, daß der Saamen in dieſen vermiſchten Erd⸗ 
arten nicht gedeihen wollte, ja gar der Untergang 


der Pflanzen darin erfolgte. Te reiner alſo das 
Waſſer 
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Waſſer deſto nahrhafter, je vermiſchter mit an⸗ 
dern, ſchweflichten, ſcharfen, urinoͤſen u. d. gl. 
Theilchen, deſto nachtheiliger und ſchaͤdlicher. 

2.) Aus der Beſchaffenheit der Gewaͤchſe, welche, 
einige Seepflanzen ausgenommen, die nur etwas 
wenig Seeſalz und Wunderſalz in ſich haben, 
gar kein mineraliſches Salz enthalten; aus den 
Kornfruͤchten, in denen man auch nicht einmal 
eine Spur von Salz entdecken konnte, ergibt 
ſich alſo, daß die Pflanzen vom Salz keine Nah⸗ 
rung erhalten; 

3.) Aus der Beſchaffenheit der mineraliſchen 
Salze, welche mehr eine ver haͤrtende als ers 

naͤhrende Kraft befizen, erweißt ſich eben diß. 
Denn Saamen in Waſſer eingeweicht, in wel⸗ 
chem Salpeter aufgeloͤßt worden, ſchwollen nicht 
auf, ſind auch nicht ausgewachſen, ſondern viel⸗ 
mehr haͤrter geworden, diß leztere erfolgt auch bey 
dem eingeſalzenen Fleiſch. Es laſſen ſich auch 
dieſe Salze der Natur der Gewaͤchſe nicht aͤhnli⸗ 
cher machen als der Natur der Thiere, durch de⸗ 
ren Koͤrper ſie ohnveraͤndert durchgehen. 

4.) Aus der Kaͤlte, welche, ſonderheitlich Sal⸗ 
peter und Gemeinſalz auf dem Erdreich und 
dem Waſſer verbreiten, dardurch die Ausduͤnſtun⸗ 

gen verhindert, und die Oefnungen der Pflanzen 
und Saamen verengt, und alſo nothwendig der 
Wachsthum erſchwert werden muß, laͤßt ſich auch 
ſchließen, daß Salze zum Wachsthum nichts bey⸗ 
tragen koͤnnen. 5 N 

5.) Aus Beobachtungen, an ſolchen mit Salz⸗ 
theilchen geſchwaͤngerten Gegenden, angeſtellt, als 
an Sauerbrunnen und dergleichen fand man auch, 
daß die Pflanzen nicht fortwachſen und gedeihen. 
Man muß alſo daraus vielmehr auf einen nach⸗ 
theiligen Einfluß der Salze auf den Wachsthum 
der Gewaͤchſe ſchließen. a. ; 
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§. 3. } 


Weil man aber zum Gedeihen der Pflanzen, bald 


dieſe, 


bald jene Salze, der eine Kochſalz, der andere 


Salpeter, und wieder ein anderer laugenhafte Sal⸗ 
ze empfiehlt; fo iſt es Pflicht von jedem ins beſondere zu 
reden, und ihre Gruͤnde fuͤr und wider vorzutragen. 


§. 4. 


Die Gründe, um welcher willen einige dem Sees 


ſalz 
dieſe: 


eine befruchtende Kraft zuſchreiben wollen, find 


) Weil einige Engellaͤnder, theils die, mit 
dem Seethon vermiſchten Seegewächſe, theils 
den Seeſand, der deſto fruchtbarer ſeyn fell, je 
tiefer er aus der See herausgehohlt worden, weil 
er alsdann, deſto ſalzigter iſt, mit Vortheil auf 
ihren Aeckern gebraucht; und die Seelaͤnder ſich der 
Seegewaͤchſe als der Conferva, Seeeiche 
und des Meergraſes, fo fie aber, wohlgemerkt, 
vorhero auf Haufen bringen und verfaulen laßen, 
zum Dung auf ihre Aecker mit dem groͤſten Nu⸗ 
zen gebrauchen. Dieſe Erfahrung, will man 


zwar als Wahrheit gelten laßen; aber doch da⸗ 


bey fragen: ob dieſe Dinge in fo fern bloß, eine 
fruchtbarmachende Kraft dufern, in fo fern 
ſie mit Salz vermiſcht ſind, oder vielmehr, in ſo 
fern ſie, wie jede andere verfaulte Erdgewaͤchſe, 
als Miſt, wuͤrken? — Ob man wohl das, was 


der verfaulten Materie zugeſchrieben werden 


weiß für die Fruchtbarkeit des Sandes? — 


muß, dem Salze zuſchreiben darf und kan? — 
Seeſand aber traͤgt, wie jeder andere Sand 
ſiehe e. 12. §. 3. nur zufälliger Weiſe zur Frucht⸗ 
barkeit bey; weil aber Seeſand eine mehr waͤſſe⸗ 
rigte Beſchaffenheit hat und keine Eiſentheilchen 
enthaͤlt, ſo iſt er auch fruchtbarer als der Land⸗ 
ſand! Gibt nun aber obige Erfahrung einen Ber 


§. 5. 


Wut? LXIX 
$. 5. 

b.) Der zweyte Grund für die Fruchtbarkelt des 
Salzes ſoll ſeyn; weil einige mit groſem Vor⸗ 
theil das gemeine Salz auf ihre Aecker ver⸗ 
fuͤhrt, ja dieſen Vortheil ſo gar vermehrt geſe⸗ 
hen, wenn fie dieſes Salz mit Kalk vermiſcht 
und calcinirt oder mit Salpeter oder Urin ver⸗ 
mengt haben. Die Erfahrung aber, die diß be⸗ 
ſtaͤttigen follte, redet vielmehr laut von dem Ge 
gentheil, nehmlich der Unfruchtbarmachenden 
Kraft des Salzes. Sieben Jahre mußten die⸗ 
jenigen Landwirthe ihre Aecker, welche fie durch 
Beſtreuung mit Salz fruchtbar zu machen meyn⸗ 
ten, in der Folge Brach liegen laßen. Selbſt 
die heil. Schrift redet von dem Salz als einem 
Mittel wordurch die Aecker unfruchtbar und nicht 
fruchtbar gemacht werden fönnten. “) 

c.) Beruft man ſich darauf; daß man ſagt, das 

Salzwaſſer von gemeinem Salz verhuͤte den 
Brand der Erdgewaͤchſe. Ob diß ſeine ausge⸗ 
machte Richtigkeit habe, uͤberlaſſen wir billig der 

Erfahrung, und diß um ſo eher, da hier nicht 
von den Krankheiten der Gewaͤchſe, ſondern von 
ihrer zu befoͤrdernden Fruchtbarkeit die Rede iſt. 


SE 

Ohnerachtet wir dem gemeinen Salz die Fruchtbar⸗ 
keit abſprechen, ſind wir doch nicht geſonnen, zu leug⸗ 
nen, daß ſelbiges, weißlich proportionirt und gehörig 
vermiſcht, nicht einen erheblichen Nuzen gewähren ſoll⸗ 
te; denn es verduͤnnt auf eine werkzeugliche Art, die 
Säfte, loͤßt die Fertigkeiten des Bodens auf und macht 
fie mit dem Waßer vermiſchbar und den Gewaͤchſen em⸗ 
pfanglich. Ueberſtröhmungen vom Seewaſſer koͤn⸗ 
nen alſo dem Acker durch die Anſeuchtung und das 
752 e 3 mit 
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ſonſt alſo gut und dazu brauchbar. 
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mit ſich führende Fett, der Erfahrung gemäß, eine 
groͤſere Fruchtbarkeit ertheilen; das Salz iſt aber hieben 


€ 


materiell unwuͤrkſam. 
STE 
Nun auch von dem Salpeter, von dem ſſch einige 
auch ſo viel Fruchtbarkeit traͤumen laſſen, und diß mit 
folgenden Gruͤnden, als Wuͤrklichkeit wollen geltend 
machen. 
1.) Weil der Salpeter von den Alten fo ſehr geprie⸗ 
ſen worden! — 
Allein das, was die Alten unter dem Nitro oder 
Natron als fruchtbarmachend anempfohlen haben, war 
nicht der Salpeter, ſondern das mineraliſche Alcali, 
von deßen Nuzen wir weiter unten reden werden. 


2.) Weil er Himmelluftigen Urſprungs und uͤberall 
anzutreffen fy. Den Himmelluftigen Urſprung 
des Salpeters will man zwar wegen ſeiner ſau⸗ 
ren Theile zugeben; daß er aber in der Luft 
auch anzutreffen ſey; welches nur von den Saͤu⸗ 
ren des Saͤlpeters und Kuͤchenſalzes, des Vi⸗ 
triols und Schwefels, nicht aber von den 
Mittelſalzen gilt, iſt wohl nicht zu erweiſen. 


§. 8. 

3.) Will man die Fruchtbarkeit des Salpeters auch 
daraus erweißen, daß man behauptet: daß in 
den Gewaͤchſen Salpeter befindlich ſey, 
durch das Verbrennen aber in Laugen⸗ 
ſalz, weil der ſaure Salpetergeiſt aldann 
herausgetrieben, verändert werde. Diefe 
Beobachtung gilt nur von einigen Pflanzen, die 
aber ſehr ſelten find, als Wahrheit. Daß in den 
Kornfruͤchten nichts von Salz zu bemerken ſey ha⸗ 
ben wir $. 2. n. 2. oben ſchon dargethan. Lau⸗ 
genſalz wird nicht der, in den Pflanzen gegen⸗ 
waͤrtig ſeyn ſolkende Salpeter, durchs Verbren⸗ 
ö men 
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nen, ſondern die ſauren, oͤhligten und erdigten 
1 indem ſie eine neue Zuſammenſezung er⸗ 
alten. 

4.) Beruft man ſich auf die Erfahrung / die die 
befruchtende Kraft des Salpeters erwieſen 
habe; wie auch darauf, daß der Miſt ſich in 
eine Salpetrichte Erde verwandele und 
eben alsdann am beſten wuͤrke. Diß alles gibt 
man gerne zu; aber es beweißt wohl nicht mehr 
als nur ſo viel, daß der Wachsthum der Pflan⸗ 
zen, von dem in der ſalpetrichten Erde be⸗ 
findlichen Fette eigentlich bewuͤrkt, vom Salpe⸗ 
ter aber mehr erleichtert werde. 

§. 9. 

Was der Salpeter auf eine werkzeugliche Art 
zum Wachsthum der Pflanzen beytraͤgt, iſt faſt eben 
das, was wir vom gemeinen Salze geſagt haben: er 
verdünt die oͤhlichten und fetten Theilen, und vermiſcht 
fie mit dem Waſſer. Aber er ſchadet auch, wenn die 
Beobachtungen richtig ſind; daß Aecker vom beygemiſch⸗ 
ten Salpeter geſchwinder frieren, wie man diß auch 
mit dem Kochſalz durch die Kunſt bewuͤrkt, wordurch die 
Pflanzen Wurzel zerriſſen werden; daß Aecker, mlt 
Salpeter geduͤngt, unfruchtbar worden ſind. 

§. 10. 

Den Beyfall, den man den feuerbeſtaͤndigen 
Laugenſalzen, oder unausgelaugten Aſche , in 
Ruͤckſicht ihrer fruchtbarmachenden Kraft ertheilt, unter⸗ 
ſtůzt man mit folgenden Gründen, ee 

1.) aus der Erfahrung aͤlterer Zeiten, in wel⸗ 
chen das Natron, unter welchen man ſich ein alca⸗ 
liſches Salz dachte, ſo ſehr geruͤhmt worden, und 
der Erfahrung neuerer Zeiten, in welchen man 
von dem Gebrauch der Aſche verbrannter Pflan⸗ 
zen, Mooſe, Holz, mit Sand vermiſcht, den 
geſeegneſten Erfolg verſpuͤrte. 

Be 2. 
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2.) Aus der reichen Erndte, welche man auf Heide⸗ 
landen, nach vorherigem Brennen, das iſt, von 
denen, auf dem Land verbrannten Geſtraͤu⸗ 
chen mit Sand vermiſcht, erhalten. 5 

3.) Daß in jedem fruchtbaren Erdreich, ſich ein 
laugenhaftes Salz vorfinde. 

St. r 
In wie weit der Beyfall, dem Gebrauch des lau⸗ 
genhaften, feuerbeftändigen Salzes, ertheilt, ger 
gruͤndet fen, konnen wir am beſten daraus abnehmen, 
wenn wir beydes Nuzen und Nachtheil miteinander ab⸗ 
waͤgen. Daß ſie ſehr viel nuzen, ergibt ſich daraus. 
a) Daß fie die Frucht und Fettigkeiten und Säuren 


aus der Luft an ſich ziehen, fie bey ſich behalten, 


und in feuchter Luft zerflieſen. 

b) Die Fettigkeiten des Landes auflöfen und verduͤn⸗ 
nen, wordurch etwas ſeifenartiges im Waſſer 
leicht aufloͤsbares, erzeugt wird; daß fie die 

e) Sauren zerſtoͤren und aufheben, Feuchtigkeiten 
lange bey ſich behalten, daß ſie nicht ſo leicht weg⸗ 
dunſten. ö 

d) Die Gaͤhrung beym Keimen befoͤrdern, in dem 
ſie alle Saͤuren abwenden. 

e) Sie machen das Erdreich locker und ſchwammicht, 
beſonders wuͤrkt dieß die unausgelaugte Aſche. 
Es find alſo die laugenhafte Salze von dem 

Kalk nur in ihrer ſtaͤrkern Wuͤrkung verſchieden. 

Daß aber dieſe Laugenſalze auch ſchaden, erhellet 

daraus; daß ſie 

2) alles in dem Erdboden befindliche Fett 
an fich ziehen und ihn alſo ausmergelnz 
welches man in den Heidelanden, wo das Ab⸗ 
brennen einigemal hintereinander verſucht wor⸗ 
den, an dem ſchlechten Wachsthum der Baͤume 
abnehmen kan. i 0 
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b) Das Land zu ſehr austrocknen und erhizen. 
e) Den Saamen der Gewaͤchſe, wie alle Salze 
hart machen. 5 
Aus dieſem ergibt ſich alſo, daß man nicht vorſichtig 
genug mit dem Gebrauch dieſer Salze zu Werke gehen 
koͤnne, und ſie mit Klugheit gebraucht, einem fetten Lan⸗ 
de zutraͤglich, im Uebermaas aber und oft, dem Erdrei⸗ 
che beygemiſcht, einem magern Lande mehr als alle uͤbri⸗ 
ge Salze ſchaden koͤnnen. \ 1 
; S 5 
Wenig oder nichts tragen alſo die mineraliſchen 
Salze nach dem bißherigen zur Fruchtbarmachung 
bey. Noch will ich des Urſprungs, des faſt in jeden 
Gewaͤchſen vorfindlichen ſalzigten Weſens erwaͤhnen. 
Es iſt ſolches, entweder aus der Luft, als ein von 
Natur faures Salz, oder aus dem Waſſer mit wel⸗ 
chem ſich waͤhrend der Gaͤhrung in den Pflanzen, eine 
brennbare Materie verbunden hat, und welches ſal⸗ 
zigte Weſen nach der groͤſern oder mindern Gaͤhrung und 
der Proportion der Theile, der Kraft und dem Geſchmack 
nach, in jedem Gewaͤchſe verſchieden iſt, entſranden. 


Vierzehntes Kapitel. 


Von der kuͤnſtlichen Befoͤrderung der Frucht⸗ 
barkeit und zwar der Saamen. 


8 5 
Wir gehen jezt von den natuͤrlichen den Wachsthum 
ö der Pflanzen befoͤrdernden Mitteln zu den künſt⸗ 
lichen, welche uns das Nachſinnen und die Verſuche 
emſiger Naturforſcher und Landwirthe, dargereicht ha⸗ 
ben über, dieſe künſtlichen Mittel beziehen ſich ent⸗ 
weder auf den Saamen, oder auf das Land (Erd⸗ 
eue von erſtern hier, von leztern im folgenden K 
pitel. i 
es 6.2. 
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Sante 

Was die Kunſt zur Befoͤrderung der Fruchtbarkeit 
der Saamen ausgedacht hat; beabſichtet die des Saa⸗ 
mens eigenthuͤmliche Vervielfaͤltigungskraft. Die 
fe zu befördern, hat man dreyerley Wege ausgedacht. 
Einige ſchlagen dazu Baumſchulen, andere das 
Einweichen der Pflanzen, noch andere das Raͤu⸗ 
chern oder Beſtreuen derſelben mit einer klein geſtoſ⸗ 
ſenen Materie. Von jedem jezt ins beſondere. 


§. 3. 

Baumſchulen, ein zur Erzeugung des beſten, mit 
einer ſtarken Auskeimungskraft und vielem Kern verſe⸗ 
henen Saamens, beſtens ausgewaͤhlter und beſtimmter 
Plaz; ſind, wenn man folgendes, daß man fuͤr ſie ei⸗ 
nen ſolchen Ort beſtimmen und ausſuchen muß, in wel⸗ 
chem eine hinlaͤngliche Portion Fettigkeit vorhanden, 
daß man ſo viel möglich in der Auswahl des Saamens 
vorſichtig zu Werke gehen, und zur Ausſaat keinen al⸗ 
ten, verlezten, leichten Saamen waͤhlen muß, er⸗ 
waͤgt; Vorſchlaͤge, welche zur Wuͤrklichkeit zu bringen, 
zum theil hoͤchſt ſchwierig, wo nicht unmoͤglich, zum 
theil ein ſehr undankbares, den Erwartungen nie ent⸗ 
ſprechendes Unternehmen iſt. 

8 . 

Richtig iſt es zwar, daß je beßer und groͤſer und 
geſunder der Saamen, zur Ausſaat beſtimmt, je fetter 
und nahrhafter das Erdreich iſt, oder gemacht wird, de⸗ 
ſto reichlicher muͤſſe auch die Erndte ausfallen. Da aber 
fo viele aͤuſere Umſtaͤnde, als Luft, Wind, Regen und 
dergl. zur reichern Erndte mitwuͤrken; dieſe aber nicht 
immer und nicht uͤberal gleich guͤnſtig zuſammentreffen; 
da die Fruchtbarkeit und Vervelfaͤltigungskraft nicht 
bloß von dem Saamen allein, ſondern auch von dem 
Erdreich und der Luft herruͤhrt, ſo muß ein ſolcher Vor⸗ 
ſchlag, eine Baumſchule zu errichten, der zwar 2 

i N t 
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tiſch richtig, aber nicht praktiſch und aus fuͤhrbar iſt, 
nicht nur hoͤchſt muͤhſam und beſchwerlich, ſondern auch 
hoͤchſt unbefriedigend in der Ausuͤbung ausfallen, fo daß 
es ſich kaum der Muͤhe verlohnt, ihn befolgt zu haben, 
zumalen man weiß, wie leicht der Saame und auf wie 
mancherley Weiſe, das nicht immer vorherzuſehen und zu 
vermeiden iſt, Schaden leiden koͤnne, und oft der ſtaͤrk⸗ 
ſte, fette, ſcheinende Saamen die ſchwaͤcheſten und 
magerſten Pflanzen hervorbringt, und ein fetter Boden 
zwar die ernährende, aber nicht die vervielfaͤltigen⸗ 
de Kraft des Saamens beguͤnſtige. Kluͤger verwendet 
man alſo ſeine Muͤhe und ſein Nachſinnen auf die Ver⸗ 
beßerung des Erdreichs, als auf dergleichen Einfälle. 


5 §. 5 

Diejenigen aber, welche die Vervielfaͤltigungs⸗ 
kraft bes Saamens zu befördern, das Einweichen 
vorſchlagen, beabſichten dardurch zweyerley. Einige 
wollen dardurch den Saamen vor Wuͤrmer und Krank⸗ 
heiten verwahren, andere die Vervielfaͤltigungskraft des 
Saamens erhoͤhen, welches einige dardurch zu erhalten 
vorgeben, daß durch das Einweichen die Haut und 
Rinde weicher werde; daß durch das Einweichen 
dem Saamen eine Kraft mitgetheilt werde, vers 
möge welcher fie biß zum Reif werden wachſen koͤnnen. 

SD, 

Es waͤre alſo nach dieſer gedoppelten Abſicht, die 
man durch das Einweichen erhalten will, vorjezt die 
Frage zu beantworten: koͤnnen durch das Einweichen 
die Saamen wirklich vor Krankheiten und Wuͤrmer 
verwahrt werden? — Krankheiten der Saamen ſind 
Verderbniß der Saͤfte, dieſe erfolgen, wenn der 
Saame zu alt wird, oder aus der Erde, oder der 
Luft: dergleichen verderbliche Beſchaffenheiten erhal⸗ 
ten hat. Ruͤhrt die Verderbniß vom Alter her, fo iſt 
wohl kein anders Mittel, als ſolchen Saamen mit ge⸗ 
ſundem, neuem zu verwechſeln; iſt aber das Erdreich 

an 
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an dieſer Verderbniß ſchuld, ſo muß man ſelbiges, wie 
zum Benſpiel beym Roſt oder Brand, mit zugemiſchten 
Kalk oder Mergel etwa, zu verbeßern trachten. Würs 
mer beſchaͤdigen entweder den Saamen ſelbſt oder die 
Saamenpflanze; Erfahrung aber hat gelehrt, daß die 
Wuͤrmer den alten Saamen weit eher als den neuen an⸗ 
freßen, und man hat daher behauptet daß der Grund, 
warum die Wuͤrmer den Saamen anfreßen, entweder 


in ihrem Alter, oder in der durch Witterung, und an⸗ 


dere Umſtaͤnde veranlaßten, verderbten Fluͤßigkeit ders 
ſelben zu ſuchen ſey; daß ſie ſich wie in einem ſchwachen, 
verſchleimten Kindermagen bloß in einem verderbten Bo⸗ 
den aufhalten koͤnnen, und daher kein beßeres Mittel. 
wider ſie als Verbeßerung des Bodens ſey. Sie be⸗ 
ſchaͤdigen aber auch die Pflanzen des Saamens ſelbſt, 
indem ſie die Keime und Blaͤtter abfreßen, diß hat man 
an laͤnglich hagrichten Würmern; die ſich am vierten 
Tag nach der Pflanzung an Bohnen ſichtbar zeigten, 
wahrgenommen, und ſie dardurch, daß man die Bohnen 
von naſſem in trocknes Erdreich gebracht, und mit de⸗ 
ſtillirtem Waſſer begoßen, vertrieben. 


Ob nun diß, was ich bißher von den Krankheiten 
und den durch die Wuͤrmer verurſachten Beſchaͤdigungen 
des Saamens oder ſeiner Pflanze geſagt habe, durch 
das Einweichen, oder Raͤuchern, oder Beſtreuen 
abgewendet werden koͤnne, muß ich bezweiflend, ange⸗ 
ſtellten Erfahrungen zur Entſcheidung uͤberlaſſen. Man 
hat verſchiedene Mittel zur Vertreibung der Würmer, 
als das Schießpulver, Knoblauchsgeruch: Auch 
zur Vertreibung der Sommervoͤgel empfehlen einige 
Hanf, andere den Meertorf auf das Land hingewor⸗ 
fen, wieder andere Hühnerkoth. Wider die Würmer 
und Muͤcken, die Sommers durch die Gewaͤchſe anfreſ⸗ 
ſen, Kalk und Ruß; mit jenem muß man aber in der 
Anwendung ſehr behutſam verfahren. 


S. 7. 
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Wir fragen weiter: iſt es räthlich und nüslich 

die Saamen, ehe man ſie unter die Erde bringt, 

durch Einweichen weich zu machen? Auf einer 

Seite betrachtet ſcheint es gut zu ſeyn; denn die Wuͤr⸗ 

zelchen und Keimchen koͤnnen durch eine weiche Haut leich⸗ 

ter durchbrechen und der Nahrungsſaft kan leichter ein 

dringen; aber auf einer andern Seite drohen dem mei 

chen Saamen ſo viele Gefahren und Ungemaͤchlichkeiten, 

daß ſeine gute Seite, in dieſe ſich verbirgt; dann wenn 

eine 

1.) zu groſe Wärme nach der Ausſaat erfolgt, fo 

muß nothwendig alles waͤſſerige im Sagmen 

und Boden wegduͤnſten, ein unerſezlicher Ver⸗ 

luſt, der das Vertrocknen und Verwelken zum 
Gefaͤhrten hat erfolgen. 

2.) Oder eine Kaͤlte eintritt ſo gefriert das innerlich 

verſchloßene Waſſer, und zerreißt die Gefaͤße. 

3.) Oder eine allzufeuchte Luft folgt; fo werden 

die Gefaͤße von den zu vielen Feuchtigkeiten aus⸗ 

gedehnt und verdorben; weicht man den Saamen 

ſo lang ein, biß er aufſchwillt, ſo muͤſſen natuͤr⸗ 

lich durch das Waſſer aus dem Saamen die Kraͤf⸗ 

ten herausgezogen werden; welches auch die Far⸗ 

be und der Geſchmack des Waller, worin der 

Saame eingeweicht worden, ſattſam verraͤth. 

Sollte aber ja ein ſolcher Verſuch wohlgerathen, 

ſo iſt es ein Gluͤckswurf, den die gute Witterung, 

gute Beſchaffenheit des Lands, oder auch der 

Fleiß des Gaͤrtners, nach Wunſche gelenket hat. 


9. 8. 

Uebrig iſt jezt noch die Frage; kan, wie einige glauben, 
dem Saamen durch das Einweichen, eine Kraft 
ertheilt werden, wovon er bis zum Reifwerden 
wachſen kan? Billig kan an der Wahrheit dieſes Sa⸗ 

zes 
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zes gezweifelt, und derſelbe, der Vernunft und Erfahrung 
gemaͤs, als Unſinn, verlachet werden; info ferne a) es wohl 
nicht möglich iſt, daß dem Saamen eine ſolche biß zur Reife 
fortwuͤrkende Kraft ſollte ertheilt werden können, da fie 
nicht einmal der Embrio befizet, von dem die Erfahrung das 
Gegentheil behauptet; ferner, in fo fern b) die für obigen 
Saz ſprechende Behauptungen; daß dieſe Kraft, durch 
Uebergieſen mit Oehl, dem Saamen und dem Salat⸗ 
ſaamen durch Einweichen in Brandtewein und Ver⸗ 
miſchung mit Kalk und Taubenmiſt, ertheilt worden ſey, 
der wiederholten Erfahrung widerſprochen, welche ges 
lehrt, daß dieſe Dinge den Saamen nicht nur keine 
wachſende Kraft mitgetheilt, ſondern vielmehr die Blaͤt⸗ 
ter der Gewaͤchſe darvon vertrocknet und verdorben wor⸗ 
den ſind; und in ſo fern e) aus dem ſchon angefuͤhrten, 
ſatt erhellet, daß die Gewaͤchſe blos vom Waſſer und 
beygemiſchten in Duͤnſte aufgeloͤßten Fett, ihre Nah⸗ 
rung erhalten. 
§. 9. 


Es iſt aber dasjenige, worinn der Saame eine frucht 
barmachende Kraft erhalten ſoll und eingeweicht wird, 
entweder etwas einfaches, oder aus einer einzigen Ma⸗ 
terie beſtehendes, oder etwas zuſammengeſestes. Zu 
der erſtern Einweichungsart, gehoͤren, Waſſer, 
Alkali, Salpeter, Urin, Oehl, Eßig oder Wein; 
leztere aber begreift folgende drey unter ſich; ſeifigte, 
ſalpetrichtfette, und fpirituss oͤhlichte. 

0 §. 10, 


Unter allen einfachen Einweichungsarten iſt wohl 
die mit Waſſer, Luft oder Regenwaſſer, die na⸗ 
tuͤrlichſte und weniger ſchaͤdliche; da ohnehin das Regen⸗ 
waſſer wegen ſeinem zarten Salz und Fette die beſte 
Nahrung vor Gewaͤchſe abgibt, und auch die innerliche 
Gaͤhrung nicht gehindert und unterbrochen wird. Doch 
bleibt auch dieſe Art, wie oben §. 7. dargethan worden, 
gefaͤhrlich. - 

ir, 
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; Sr 14, 

Das mit dem Alkali, das iſt Lauge aus Aſche, 
oder einen Laugenfalz, oder Kalk bereitet, vorge⸗ 
nommene Einweichen des Saamens hat, in Ruͤckſicht 
einer zu ertheilenden wachſendmachenden Kraft, 
wie ſchon aus dem 11. e. 13. c. 11. &. erhellet, wohl kei⸗ 
nen Nuzen, es ſey dann, daß man dieſe Dinge mit dem 
Erdreich oder Miſt vermiſche, vielmehr einen nachtheili⸗ 
gen Einfluß, indem aus der Erfahrung bekannt, daß ohn⸗ 
erachtet dergleichen Salze und der Kalk nur in ſehr ge⸗ 
ringer Quantitaͤt in den Saamen eindringen kan, ſolche 
mehr eine zerſchneidende und freſſende und verhaͤrtende, 
als fruchtbarmachende Kraft aͤuſern. 

5 8 

Veranſtaltet man das Einweichen der Saamen in 
Salpeterlauge, ſo hat man auch hie die Erreichung 
des geſuchten Endzwecks, den fo manche vorſpiegeln, wohl 
ſchwerlich zu hoffen; indem aus c. 13. S. 8 und 9. ſchon 
erhellet, daß ſolcher leicht ſchaͤdlich werden koͤnne, weil 
der eingeweichte Saamen leicht hart wird, und den 
Wirkungen des Frofts beſonders ausgeſezt iſt. 

f SER EEE 

Der Urin kan wegen ſeiner oͤhlichten ſeifenartigen, 
mit dem Waſſer leicht zu vermiſchenden, obgleich ſchar⸗ 
fen Beſchaffenheit, der Erde oder dem Miſt bey⸗ 
gemiſcht, den herrlichſten Erfolg gewaͤhren; allein 
aber gebraucht, auf das Land verſpruͤzet, oder zum Ein⸗ 
weichen des Saamens angewendet, zeigt er wohl das 
Gegentheil, welches an dem bleichen Anſehen, ja Aus⸗ 
gehen und Ausroſten der Pflanzen und aus ſeiner bey⸗ 
wohnenden Schaͤrfe, die, die Haut, und Gefaͤße der 
Saamen beym Einweichen und der Pflanzen, beym al⸗ 
leinigen Aufſprizen, nothwendig zerfreſſen und zerreiſſen 
muß, abzunehmen iſt. Kein vegetabiliſches Salz, 
findet ſich wohl im Urin nicht; aber ein halbfluͤchti⸗ 
ges dem Ammoniakſalz gleichkommendes. 

§. 14. 
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i §. 14. 

Nicht mehr ſo häufig gebräuchlich ift das Einwei⸗ 
chen der Saamen ihr Oebl, um ihnen dardurch eine 
groͤſere Fruchtbarkeit zu ertheilen. Diß kan auch wohl 
ſchwerlich durch das Oehl erzielt werden, da es gewiß 
iſt, daß von felbigem die Gefäße verſtopft, der Zufluß 
des Waſſers zu ihnen gehindert, und dem Saamen dar⸗ 
durch ſeine Nahrung benommen wird. ö 


. §. 15. 
Mit Recht verwerfen verſtaͤndige Landwirthe, die 
Saͤuren den Eßig und den Wein, von dem die Alten 
bemerken wollten, daß die Pflanzen durch ſie erquickt 
wuͤrden, welches aber laͤngſt, als unwahr erwieſen wor⸗ 
den iſt, zum Einweichen der Saamen; indem es bekannt 
iſt, daß die Saͤuren die Gaͤhrung ſtoͤren, das Auskeimen 
verhindern, und alſo den Wachsthum der Pflanzen gar 
nicht beguͤnſtigen. 
8. 16, 

Beßer aber, als die einfachen, mögen die zuſam⸗ 
mengeſezten Einweichungsarten die Abficht des Land⸗ 
wirths in Fruchtbarmachung des Saamens, und der 
Pflanzen befördern. Unter dieſe gehören nun die ſei⸗ 
fenhaften Ein weichungen. Es werden nehmlich 
Laugenſalze, Kalk, oder Aſchenlauge mit Miſtla⸗ 
chen Waſſer oder Urin vermenget, dem man zuweilen er⸗ 
was gemein Salz oder Salpeter beyfuͤgt; durch die⸗ 
ſes Salz oder den Kalk werden nun die fetten Theile mit 
den wäſſerigten vermiſcht, und eine den Gewaͤchſen 
nicht undienliche Nahrung hervorgebracht. 


Gleichwohl aber ſind, die eingeweichten Saamen, 

1) eben den Gefahren, wie mit den übrigen Einweichun⸗ 
gen unterworfen; §. 7. 2) von den Pflanzen dieſer ein⸗ 
eweichten Saamen, auch bey guter Witterung und 
Warme , keine ſonderlich fruchtbare Saamen zu erwar⸗ 


etwas 


ten; Denn ſolche eingeweichte Saamen treiben in einem 
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etwas fetten Boden, ſtarke Wurzel und dicke Blaͤtter, 
welche ſehr viel Nahrung aus der Luft an ſich ziehen, 
wodurch die Pflanze zu ſchwer wird, der Halnr ſich ums 
legt, der Saame waͤſſerigt wird, und nachdem das 
waͤſſerigte weggedünſtet iſt, zuſammenſchrum pft, 
und gewähren z) den geſuchten und gehoften Nuzen bey 
weitem uberhaupt nicht. . 
SATT 
Jalpetrigtfette Einweichungen, aus Salpeter und 
Fett, oder Salpeterlauge und Wiſt bereitet, haben 
wehl den groſen Nuzen nicht, den fo manche ſch von 
ihnen verſprechen; vielmehr hat man von ihrem Gebrauch 
Schaden und Nachtheil zu erwarten, fiehe §. 10. Sollte 
ja je auf ihren Gebrauch ein geſeegneter Erfolg erfolgt 
ſeyn, ſo iſt ſolches mehr dem ihme beygemiſchten Fette 
zuzuſchreiben. Der Wahn, daß Salpeter fruchtbar 
mache, hat wohl ſeinen Grund darinn, daß man ihn 
als ein vegetabiliſches Salz, welches er doch nicht 
iſt, angeſehen hat. ’ 
: 8 185 
Die dritte Gattung zuſammengeſezter Einweichun⸗ 
gen ſind die ſpirituͤſe, welche mit dem Wein oder 
Weinſtein, aus dem Miſte, oder Salpeter, oder aus 
andern Saamen, in Form einer Eſſenz, oder eines Ex⸗ 
tractes, herausgezogen werden, und welches Extract man 
andern Saamen zu ihrer Fruchtbarmachung beyzubrin⸗ 
gen trachtet. Was ich von dieſen geiſtigen Einweichun⸗ 
gen, daß ſie nehmlich mehr Nachtheil als Nuzen brin⸗ 
gen, oben §. 8. ſchon geſagt habe, wiederhole ich hier 
wieder mit dem Beyſaz, daß Wein, Brandtewein, 
Weinſtein ꝛc. um fo unnüjer zu dieſem Endzweck ver⸗ 
ſchwendet werden, je leichter dieſe ſpirituoͤſe Dinge wie⸗ 
der verfliegen, wirklich eine Grille! — 
S. 19. 

Und ſo wuͤrde dann aus dieſem allen, ſo viel von der 
Nuͤzlichkeit dieſer e geſchloſ⸗ 
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ſen werden koͤnnen, daß fie alle mit einander nur mit 
Gefahr zur Befruchtung der Saamen koͤnnen angewendet 
werden, und daß, wenn man ſich ja zu ihrem Gebrauch 
entſchlieſen wollte, die §. 10 und 17. vor allen übrigen 
den Vorzug verdienten. 
§. 28. 

Nun iſt uns noch der dritte Weg übrig, den uns 
die Kunſt, zur Befoͤrderung der Vervielfaͤltigungskraft 
des Saamens anbietet und dieſer iſt das Beſtreuen oder 
Räuchern der Saamen mit einer kleingemachten Mas 
terie. Zu dieſem Endzweck bedient man ſich nun des 
Kalks oder des Rufes, welche man in trockner Geſtalt 
mit dem auszuſaͤenden Saamen vermiſchet. 

§. 21. 

Vergeblich iſt wohl der trockne Kalk mit dem Saa⸗ 

men zu ſeiner Konſervirung vermiſcht, wenn man das 
was c 10. F. 8. und in dieſem e. 14. §. 11. geſagt wor⸗ 
den, beherzigt; indem er leichte wieder verfliegt, da er 
ſich nur ſehr ungern am trocknen Saamen anhaͤngt, kluͤ⸗ 
ger handelt man alſo, wenn man ihn mit dem Erdreich 
vermiſcht. 

§. 22. 

Mehr Lob verdient der Ruß, der wegen ſeiner Be⸗ 
ſtandtheile ſich mehr der Nahrung, und der Natur der 
Gewaͤchſe anſchlieſet. Gemein Waſſer extrahirt faſt den 
vierten Theil des Kußes, erhält von ihm eine gum⸗ 
möſe Beſchaffenheit, welche aus Oehl, Waſſer, Erde, 
und Salz zuſammen geſezt iſt. Wegen des mit dem 
Oehl vereinigten Laugenſalzes, welches zugleich feine 
ſeifenhafte, dicke und zaͤhe Saͤfte aufzuloͤſen geſchickte 
Eigenſchaft zu erkennen gibt, hat auch der Ruß eine ge 
wiße Bitterkeit, welche die Wuͤrmer ſcheuen. Er wider⸗ 
ſteht auch vermoͤg ſeines enthaltenden brennbaren der 
Kälte und nimmt einen hoͤhern Grad der Wärme aus der 
Luft an, und behält auch die Feuchtigkeiten länger bey ſich. 


§. 23. 
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5 §. 23. 

Es Fan alſo beſag der erſt beſchriebenen Eigenſchaf⸗ 
ren, der Ruß zur Fruchtbarmachung der Saamen ſehr 
viel beytragen; nicht nur auf eine materielle Art, fo 
wie der beſte Miſt, ſondern auch auf eine werkzeugli⸗ 
che Art, iſt er Nahrung der Gewaͤchſe; 

1.) dardurch, daß er einen hoͤhern Grad von Waͤr⸗ 

me annimmt. 

2.) Den Regen und die Feuchtigkeit laͤnger aufbe⸗ 

wahrt. 

3.) Die Wuͤrmer abhaͤlt. 

4.) Das zaͤhe und klebrichte im Saamen fluͤßig 

macht. 

5.) Die Saͤuren mittelſt ſeiner alkaliſchen Eigen⸗ 

ſchaft ſowohl im Land als im Saamen zerſtoͤhrt; 

Aber er wird auch von nachtheiligen Folgen ſeyn, 
wenn er in zu groſer Menge gebraucht wird, denn als⸗ 
dann haͤlt er wegen ſeiner Schaͤrfe die Gaͤhrung auf, 
und zerfrißt die Gefaͤße der Gewaͤchſe. Mit dem Erd⸗ 
reich, in geringem Mags vermiſcht, wird er alſo immer 
die beſten Wuͤrkungen aͤuſern, welche man aber, allein 
mit dem Saamen vermiſcht, weil er ſich nicht anhaͤngt 
und leicht verfliegt, nicht erhalten wird. Man merke 
ſich aber hiebey: nicht jeder Ruß iſt gleich gut, der von 
Steinkohlen iſt nicht fo wuͤrkſam, als der von Holz, und 
der von dem einen Holz nicht ſo gut, als vom andern: 
der in den Kuͤchen⸗Schornſteinen iſt fetter, dahin gegen 
der in Stubenkaminen alkaliſcher iſt. Jenen braucht 
man auf ſandigten, dieſen auf thonigten Boden. 

S. 24. N 5 

Aus dem Rauch entſteht der Ruß, einer iſt alſo be⸗ 
ſchaffen wie der andere; dieß gab die Veranlaßung, daß 
ſich einige ſtatt des Ruſes des Rauchs zur Beförderung 
des Saamen Wachsthums bedient haben. Daß der Ruß 
in den Saamen eindringe, das zeigt ſeine aufs Raͤuchern 
N BA | erfolgte 
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erfolgte Braͤune und bitterer Geſchmack, wie an dem 
Malz ſichtbar it! — Sein Nuzen ift, die der Gaͤhrung 
hinderliche Säure zu vertreiben, die Kalte und die 
Würmer abzuhalten und zu verſcheuchen. Weil aber 
jeder Rauch mit einer Wärme begleitet ift, fo kan er auch 
ſchaͤdlich werden, indem durch jene die waſſerigen 
Theile verjagt, dem Saamen eine Schaͤrfe beygebracht 
wird, welche die Gaͤhrung und das Auskeimen hindert. 
Das Raͤuchern muß alſo nur ſehr maͤſig und mit 
kaltem Rauch geſchehen, wenn er den gehoften Nuzen 
verſchaffen fol. 
/ Funfzehndes Kapitel. 


x 


Von der kuͤnſtlichen Beförderung der Frucht⸗ 
barkeit des Erdreichs, das iſt D vom Düngen. 
d 
Inter dem Worte Dingen, denkt man fich diejeni⸗ 


ge Verrichtung des Landwirths, durch welche dem 


Acker diejenige Materialien zugefuͤhrt werden, welche 
zur Ernährung und zum Wachsthum, der von ihm her⸗ 
vorgebrachten Pflanzen erforderlich und hinreichend ſind. 
e 
Oben c. 2. §. 6. wurde gezeigt, daß keine andere 
als homogene, der Natur der Pflanzen gleichartige 
Dinge zu ihrer Nahrung beytragen konnen. Zu dieſen 
Dingen, koͤnnen aber die Erde und die Salze an und 
vor ſich nicht gerechnet werden, mithin muͤßen es, die 
in der Erde vorhandene öhligte und wäfjerigte Theis 
le ſenn. Das Erdreich Düngen heißt alſo nichts 
ſonſt, als ihme eine hinlaͤngliche Menge fetter und waͤſ⸗ 
ſerigter Theile zuführen. 
§. 3. 

Der beſte Dung iſt alſo derjenige, 
1.) welcher etwas oͤhligtes mit Waſſer vermiſchtes 
enthaͤlt; etwas ſage ich, weil dieſe Re, 5 
g ihr 
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ſehr verdünnt, und in zu groſer Menge, nach 
c. 6. §. 11. 12. c. 14. §. 14. mehr ſchaden als 
nuzen, und zu wenig mit einander vermiſcht, und 
aufgeloßt, in die Pori der Gewaͤchſe nicht ein⸗ 
dringen konnen e. 2. §. 4. alſo 

2.) ein verdünntes Fett und in Dinfte aufge 
loͤßtes Waſſer liefert und N 

3.) einer innern Bewegung oder Faͤulung unterwor⸗ 
fen iſt, wordurch das vorhandene Oehl, verduͤn⸗ 
nert und das Waſſer in Dünfte aufgeloͤßt wird. 

N 4. 

Hieraus, wie aus dem c. 2. ergeben ſich nun folgen⸗ 

de Schluͤße und Regeln. 

a.) Je näher der Dung der Natur der Pflan⸗ 
ze und ſeines enthaltenen Oehls kommt, 
deſto beßer wirft er. Es hat alſo das vege⸗ 
tabiliſche Fett vor dem vermiſchten: das ver⸗ 
miſchte vor dem animaliſchen einen Vorzug. 

b.) Je geſchwinder das im Dung befindliche 
Gehl zerſtört wird, deſto weniger kan er 
nuzen Diß geſchiehet an dem vegetablliſchen 
Oehl und dem animaliſchen, beſonders dieſem, 
ſehr leicht; daher verdient in dieſer Ruͤckſicht das 
vermiſchte zuerſt, dann das vegetabiliſche, und 
dann das animaliſche genennt zu werden. 

c.) Je mehr Fett der Dung enthaͤlt, deſto 
nahrhaͤfter und andaurender iſt er auch. 
Hier behaͤlt alſo das vermiſchte Fett, der Miſt 
von wohlgemaͤſteten Thieren dem von magern, 
den Vorzug. N 

d.) Je geſchickter zur Faͤulung der Dung iſt 
deſto geſchwinder wird ſelbiger auch ver⸗ 
dünne und in Dünſte aufgelößt. In dies 
ſem Betracht, iſt alſo das animaliſche Fett beßer 
als das vegetabiliſche und dieß beßer als das ver⸗ 
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miſchte. Daher ift dag Pfergen und das Barrel 
ben der Aecker mit dem Zugvieh eine wahre Wohls 
that. 8 

f . 

Des naͤhrenden Fetts gibt es aber fuͤnferley Arten; 
Luft, mineraliſches, vegetabiliſches, animali⸗ 
ſches, und vermiſchtes Fett. Von dem Luftfett iſt 
c. 5, bereits Erwaͤhnung geſchehen. Der Unterſchied 
des mineraliſchen Fetts von dem vegetabiliſchen iſt bey Zer⸗ 
gliederung der Pflanzen e 1. gezeigt worden. Es blei⸗ 
ben uns alfo nur die Dren leztern Gattungen übrig, von 
denen wir jezt im folgenden reden wollen. 


f §. 85 a 

Zu dem animalifchen Fett gehört nun der Miſt, 
eine klein zerſchnittene mit dem Speichel, Magen⸗ 
darm und Ballenfafr der Thiere vermischte vegetabi⸗, 
liſche Materie. Daß er Dungfraft befize erhellet daraus, 
weil er wegen der allerley beygemiſchten Theile zur Fam 
lung geſchickt iſt, Fettigkeiten enthaͤlt, die der Natur 
des vegetabiliſchen Fetts faſt gleich kommen und lange: 
andauern, und leicht und wohlfeil erhalten werden 
koͤnnen. b 


Einige wollen dem Miſt nur in ſo fern eine Dung⸗ 
kraft beylegen, in ſo fern er ein falzigtes Weſen bad 
in mehrerer oder minderer Menge antrefbar, enthalte. 
Man hat ihn aber mit ſauren Geiſtern und Laugenſalzen 
chymiſch unterſucht, und gefunden, daß auſer einem 
flüchtigen Alkali, Degen geöfrre und geringere Cuantitaͤt 
ſich nach der länger oder kurzer andaurenden Faͤulung 
richtet, und etwas, mit Waſſer durch dieſes Alkali ver⸗ 
miſchten Fett, nichts von dem vermeynten Laugen⸗ 
ſalz, Schwefel, Salpeter u. d. gl. anzutreffen ſey. 
Es finde: aber in dem Miſt ſelbſt, nach der Menge des 
Fetts, und deßen Aufloͤßbarkeit eine Verſchied enheit 
ſtatt, welches nach der Beſchaffenheit der dem ne 
: gerei 


Wit LXXXVII 


gereichten Nahrung fich richtet. Noch merke ich an, 
daß je fetter der Miſt, deſto waͤrmer iſt er auch. 
§. 7. i 
Noch eine andere Meynung; die, die Dungkraͤfte 
des Miſts, bezweifelt, darf man hier nicht ununterſucht 
vorübergehen. Man wendet nehmlich vor 

1.) der Miſt würke nur aufs Land, werkzeug⸗ 
licher Weiſe, er trenne mittelſt ſeiner Faͤulung 
oder Gaͤhrung die Sandkoͤrnchen, mache das 
Land, je nachdem man mehr oder weniger her⸗ 
beygefuͤhrt hat, locker und poroͤſer. Je loͤcherich⸗ 
ter nun die Erde werde, deſto faͤhiger ſey ſie auch, 
ihre erdigte Nahrung den Gewaͤchſen mitzuthei⸗ 
len. Da diß aber eben ſo gut durch das Pfluͤgen 
bewuͤrkt werden kan, fo ſeye das Duͤngen mit 
Miſt unnuͤz. . 

Wir bemerken hier, daß dieſer Schluß auf folgen 

den falfchen Säzen beruhe. o.) Daß die Gewaͤchſe ihr 
re Nahrung bloß aus der Erde hernehmen. Diß iſt aber 
aus c. 2. und e. 2. und 8. als ungegruͤndet widerlegt. 
b.) Daß der Miſt nur auf eine werkzeugliche Art 
würfe und zum Wachsthum beytrage, vermoͤge feiner: 
durch die Gaͤhrung in der Erde hervorgebrachten Tren⸗ 
nung der Sandkoͤrnchen; diß widerſpricht aber der Er⸗ 
fahrung, dann dieſe lehrt, daß auch der ſchon verfaulte 
und vergaͤhrte Miſt, Dungkraͤfte habe, und die gaͤhren⸗ 
de Bewegung ſich nur innerlich, nicht aber aͤuſerlich, 
auf aͤuſere Korper, wuͤrkſam zeige. c.) Daß die Thei⸗ 
lung der Sandkoͤrnchen eben fo gut durch den Pflug be⸗ 
wuͤrkt werden koͤnne. Daß diß aber Irrthum fen, hat 
jeder Gaͤrtner und Bauer ſchon laͤngſt aus der Erfah⸗ 
rung gelernt. 

2.) Der Miſt theile den Pflanzen einen un⸗ 
angenehmen Geſchmack mit Diß kan aber 
nur ein Laye von Pflanzenkennern behaupten, der 
nicht weiß, daß die re in den Pflan⸗ 
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zen, waͤhrend ihres Wachsthums eine Verwand⸗ 
lung erleiden, daß die faulen Salze nicht in 
die Oefnungen der Pflanzen eindringen. 

3.) Der Miſt ſey von giftiger, der Geſundheit der 
Gewaͤchſe nachtheiliger Beſchaffe heit, indem ch 
mehrentheils giftige Thiere in ſelbigem aufhalten, 
Diß iſt aber falſch, dann man hat Verſuche ge⸗ 
macht, giftige Pflanzen in Miſt geſtellt, und ge⸗ 
funden, daß ſie ihre giftige Ei enſchaft, wo nicht 
ganz verliehren, doch nicht giftiger worden find. 

4.) Der Miſt mache, daß das Land voll Unkraut 
werde; diß iſt aber nur zum Theil, beſonders 
vom Pferdemiſt wahr, meiſtentheils aber der un⸗ 
fleiſigen Bearbeitung des Landes zuzuſchreiben. 


5.) Der Miſt locke Wuͤrmer und Ungeziefer zu den 
Pflanzen hin. DIE iſt nicht ganz zu leugnen z 
Fleiſſge Bearbeitung des Felds aber kan hier viel 
verhindern. 

§. 8. 

Das vegetabiliſche, zum Duͤngen gebrauchte 
Fett, kommt entweder von friſchen oder von zerſtör⸗ 
ten Gewaͤchſen. Von friſchen bedient man ſich des 
Laubs von Tannen und Fichten, der Rinde, Aeſtchens, 
Holz und Saͤgſpaͤhne von Baͤumen, zum Dinger für 
die Pflanzen. Dieſes vegetabiliſche Fett hat den Vor⸗ 
theil, daß es die Säuren an fich ſchluckt; aber auch das 
Nachtheilige, daß es auf den Acker verſtreut, eines 
Theils ſchwer in Faͤulniß uͤbergehet, und andern Theils 
auch, wenn es zu viel Sauren eingeſchluckt hat, fie wie⸗ 
der von ſich geben. 


$. 9. 

Fuͤr Dungmittel, von dem zerſtoͤrten Gewaͤchſen 
erhalten, hat man anzuſehen 1) Garten oder Torf⸗ 
erde, fiche e. 8. 2) den Ruß, ſiehe c. 14. §. 24. und 
3) den Kohlenſtaub, den man bloß wegen Er 

ure 
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Säure anziehenden Geſchicklichkeit, als Dungmittel zu 
betrachten hat. Man pflegt auch dieſe friſche und zer⸗ 
ſtörte Gewaͤchſe mit Miſt zu vermengen, und dann 
heißt es vermiſchtes Fett, deren Nuzen, aus den erſt 
erzählten Eigenſchaften zu Tage liegt; den Miſt mit 
Kalk und Aſche ꝛc. wuͤrde die Guͤte des erſtern mehr 
verderben, beſonders, wenn ſie in zu groſer Menge bey⸗ 
gemiſcht werden. 


§. 10. 


Vieles kommt aber auch beym Duͤngen auf die Art 
und Weiſe, Quantitaͤt, und geſchickten, der Natur des 
Boden angemeſſene Wahl, des Dunges an. Alſo vors 
erſte: de 

Wann, zu welcher Zeit muß man Dung aufführen? 
die Zeit iſt nicht leicht zu beſtimmen; einige halten den 
Herbſt für die beſte; doch iſt es noͤthig darauf zu ſehen, 
den Miſt nicht eher aufzuführen; als biß 1) der Acker 
zur beſſern Aufnahme des Fettes gehoͤrig trocken und 
dürre iſt, 2) denſelben ſo bald als moͤglich wohl zu zer⸗ 
ſtreuen und auszubreiten. 3) Bald darauf ihn mit dem 
Pflug mit der Erde zu vermiſchen, und unterzuackern, 
und zwar in einer ſolchen Tiefe, wo das oͤhligte und waß 
ferigte nicht fo leicht verfliegen kan. 


a 


Wie muß man Duͤngen? nach der Beſchaffen⸗ 
heit des Ackers; iſt er warm und hizig, ſo darf man 
ihm nur wenig Miſt geben, weil dieſer ſonſt die Waͤrme 
zu ſehr vermehren wuͤrde, welches die Pflanzen der Ge⸗ 
fahr, zu verbrennen ausſezen muͤßte; iſt er ſtark, ſo 
gebuͤhrt ihm auch wenig Miſt; denn viel Miſt treibt gro⸗ 
ſe Blaͤtter, dicke Wurzeln und fette Halme und hindert 
das Reifwerden und die Fruchtbarkeit, vid. c. 3. 8. n. 3. 
e. 14. F. 16. n. 7. 2 8 
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Folgendes kan beym Dingen zur Richtſchnur dienen. 

1.) Je feuchter und kaͤlter der Acker iſt, deſto fet⸗ 
tern Dung. 

2 15 Je trockner der Acker, je weniger Miſt. 

3.) Auf thonigten, folglich auch kalten Boden, 
ungefaulten, vorzuͤglich Menſchen, Vogel, 
Schaaf ꝛc. ꝛe. Miſt. 

4.) Die Gartenerde, die ohnehin auch trockne Dias 
tur iſt / gehöre nur wenig Miſt. 

S.) Sandigter Boden, auf warmen Boden lle⸗ 
gend, ohnehin warmer Natur, fordert verfaul⸗ 
ten Miſt; den unverfaulten aber nur in ger 
ringer Portion. 

6.) Alle ſieben Jahr, binnen welcher Zeit das Fett 
verfiegt, muß das Düngen wiederholt werden;; 
auf fandigtem Boden aber und mit vegetabili⸗ 
ſchen Fett geduͤngt, geſchwinder und öfter. — 

Der Herr Verfaßer wird hier wohl zu ſparſam mit 
ſeinen Dungmitteln feyn , indem man weiß, daß ſie alle 

3 Jahre, auch alle zwey gebraucht und wiederholt, nicht 

unthig und überfluͤßig ſind. 

In Ruͤchſicht der Waͤrme folgen die verſchiedenen 
Miſtarten alſo aufeinander: Menſchen, Vögel, weil 
fie ſich bloß von Körnern naͤhren, Schaaf % Pfad, 
Kuh, und Ochſenmiſt. f 


Sechzehendes Kapitel. 
I) Vom Vermengen des Erdreichs. 
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fairen vas, 2. §. S. n, 2 und e. 8. §. 14. geſagt 
wurde, ergibt ſich, daß zum ungehinderten Wachs⸗ 
hum eine gewiße we des Erdreichs erfordert 

werde. 
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werde. Daher iſt ein zaͤher Boden dem Flor der Ge, 
waͤchſe nachtheilich, weil 1) feine Zaͤhigkeit, und feine 
Härte bey eintretender Wärme nach vorhergegangener 
feuchter Witterung die Ausbreitung und Ausdehnung der 
Wurzeln hindert. 2) Die Warme nicht uͤberall gehoͤ⸗ 
rig, die Kaͤlte hingegen, wegen der Riße und Spalten, 
zu leicht und zu ungleich, auf die Wurzeln eindringen 
fair. 3.) Der überall gleiche Zufluß der Nahrungsmate⸗ 
rie zu den Wurzeln der Pflanzen durch die Zaͤhigkeit 
theils unmoͤglich gemacht, theils erſchwert wird. 
§. 2. ö 

Aber auch ein zu lockerer Boden hat, weil er die 
Fette und Feuchtigkeiten ſehr bald durch Ausduͤnſtung 
verliehrt, die Kaͤlte uͤberall leicht eindringen laͤßt, und 
von der Wärme leicht ausgetrocknet wird, e. 7. §. 3. 
fuͤr einen gedeihlichen Wachsthum auch nicht viel erſprieß⸗ 
liches. Nur in Gaͤrten wuͤrde man ein ſolches Erdreich, 
weil es leicht zu bearbeiten iſt, und dem Ausduͤnſten, 
durch begießen vorgebeugt werden kan, einem andern 
vorziehen. N a 

$. 3. 


Bendes alſo, der zaͤhe, wie der allzu lockere 
Grund kan nicht eher den Wachsthum der Pflanze nach 
Wunſch erzielen, wenn ihm nicht vorhero feine üble Eis 
genſchaften benommen und beßere darvor ertheilt wor⸗ 
den, und diß bewuͤrkt man durch das Vermengen, wo⸗ 
bey man vorzuͤglich darauf zu ſehen hat, daß man dies 
gehoͤrige Verhaͤltniß zwiſchen der, mit der andern zu vera 
mengenden Erde treffe. Dieſe ganze Kunſt des Ver⸗ 
mengens beſteht in folgenden Regeln: i 

1.) allzuzaͤhes Erdreich muß man locker ma» 

chen, doch ſo, daß es immer eine gewiße Ge⸗ 
neigthelt zur Zaͤhigkeit beybehalte. Je kaͤl⸗ 

ter und zaͤher der Boden deſto mehr bedarf er 

Sand; — iſt er aber ſaurer Beſchaffenheit, 

Mergel, Aſche, Kalk oder dergleichen waͤr⸗ 

mere 
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95 mere Saͤure in ſich ſchluckende Koͤrper; iſt er aber 
8 allzufeucht, fo it Roblenftaub noͤthig . oder uns 
zerſtoͤrte gewaͤchsartige Körper. Ob man beym 
vermengen die gehörige Proportion getroffen has 
be, kan man daraus erkennen, wenn ſich die ver⸗ 
mengte Erde, nach dem ſie trocken geworden, 
in lauter kleine Kluͤmpchen und Knollen zertheilet. 
Je zuſammenhaͤngender die Erde, deſto mehr 
Sand; je brocklichter und muͤrber, deſto mehr 

Thon, ꝛc. 

2.) Lockeres und zu leichtes Erdreich muß durch 
Beymiſchung des Thonz, auch Mergels, von ſei⸗ 
nen fehlerhaften Eigenſchaften, befreyt werden. 

3.) Allzufeuchtes muß mittelſt des Sands in ei⸗ 
nem beſſern Boden; in einem ſauren Boden aber 
mittelſt des Mergels, oder ungefaulten Roh⸗ 
len oder Pflanzenſtaub oder Ruß, verbeßert 
werden; bey dieſer Austrocknung muß aber im⸗ 
mer auf die darauf zu bauende Gewaͤchſe und ih⸗ 
rer feuchtern oder trocknern Natur, Ruͤckſicht 
genommen werden. 

4.) Allzutrocknem Erdreich aber muß man durch 
Vermengung mit Mergel oder Thon, als 
welche die Feuchtigkeiten laͤnger bey ſich behalten, 
aufzuhelfen ſuchen. 


ER N 
Das Dermengen felbft geſchieht auf eine dreyfache 
rt: 


I.) entweder dardurch, daß man die Erde von ihrem 
Geburtsort weg auf den Acker auffuͤhrt, oder 
2.) dieſe aufzufuͤhrende Erde vorhero mit Dünger 

vermengt, damit ſie einige Fettigkeit erhalte, oder 

3.) die untere, unter der bearbeiteten und angebau⸗ 

ten Erde, befindliche Erde heraufpfluͤget, und mit 
der obern vermiſcht. € 

+ 5. 
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§. 5. 

Natuͤrlich und vernünftig iſts; daß eine mit Fettig⸗ 
keiten vermengte Erde mehr befruchtende Kraft aͤuſern 
werde; es folgt alſo auch hieraus, daß der kluͤglich und 
zu ſeinem mehrern Vortheil handle, der die zu vermen⸗ 
gende Erde mit dem Dung auf Haufen bringt, und 
fie fo geſellſchaftlich auf den Acker fuͤhret. Lächerlich 
waͤre es aber, wenn man ſich durch dieſe zweyte Art 
des Vermengens eine Vermehrung des Dungs und 
der Fettigkeiten einbilden wollte. Denn die Erde bringt 
keines dieſer Dinge mit, und hat weiter vor dem Dung 
keinen Nuzen, als daß er mit ſelbem vermiſcht, das 
ſchnelle verdünften feiner oͤhligten Theile hindert. 

8 


Die Erde, weſche nach n. 3. §. 4. heraufgeackert 
und mit der obern Erde vermiſcht werden ſoll, heißt 
man eine unfruchtbare, wilde oder Jungfernerde; 
lezters darum, weil ſie noch nie den Wuͤrkungen der 
Sonne, Luft, Witterung ausgeſezt geweſen, noch irgend 
ein Gewaͤchs getragen und hervorgebracht hat. Sie iſt 
verſchieden; an einigen Orten kommt ſie mit der Be⸗ 
ſchaffenheit des obern Erdreichs uͤberein; an andern aber 
nicht, bald ſandigt oder kieſigt auf der Oberflaͤche 
bald thonigt oder mergelartig in der Unterflaͤche, bald 
thonigt oder mergelaͤrtig in der Oberflaͤche und ſan⸗ 
digt und kieſigt in der untern; daher dieſe Jungfern⸗ 
erde auch entweder von ſchlechter oder guter Beſchaffen⸗ 
heit iſt; — diß lehrt aber auch bey dieſer Vermen⸗ 
gungsart Behutſamkeit gebrauchen, damit man nicht 
mehr Schaden als Nuzen davon habe. Es iſt auch uͤber 
die Nuͤzlichkeit und Schaͤdlichkeit dieſer Jungfernerde 
vieles fuͤr und wider geſprochen worden. Nach folgen⸗ 
der Vorſchrift gehandelt, wird man ihr wohl nicht alles 
Gute abſprechen koͤnnen: 

1.) man laſſe ſie unvermengt, wenn ſie, die Jung⸗ 

fernerde, nicht beßer iſt als die bearbeite Ober⸗ 
erde oder ihrer Guͤte gleich kommt, wie auch 


N 
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2.) wenn die Jungfernerde nicht mehr als eine 
Ehle tief iſt, laſſe man fie liegen. Man ſezt ſich 
ſonſt durch Wegnahme derſelben einer leichtern 
Verfluͤchtigung der oͤhlichten und waͤſſerigten 
Theile, von oben und von unten zu aus; auch 
dann hat dieſe Dermengungsart keinen Nuzen, 
wenn 

3.) die Jungfernerde ein leichter und ſandigter 
oder ihm aͤhnlicher Boden iſt. 

Will man ſich aber dieſer Vermengungsart be⸗ 

dienen, fo laſſe man = 3 

4.) die heraufgeackerte Erde lange an der Luft lie 
gen damit fie verwittere, und die, den Gewaͤch⸗ 
ſen ſchaͤdliche Duͤnſte dazumal die dichterere Jung⸗ 
fernerde eine mineraliſche Saͤure bey ſich fuͤhrt, 
weggejagt und beßre dafuͤr zugefuͤhrt werden; 
welche ſie deſto begieriger aus der Luft an ſich zieht, 
deſto laͤnger ſie derſelben unausgeſezt geweſen, und 
ſuche durch oͤfteres Pfluͤgen ſeine Zaͤhigkeit zu 
heben. | 

3.) Man wiederhole diefe Vermengungsart nur fehr 
ſparſam, etwa alle 10 Jahre einmal; dann da 
ihre Fruchtbarkeit, nur von den aus der Obererde, 
in fie übergefitterten, vorhandenen Fett und Feuch— 
tigkeit, und ihrer ſtaͤrkern Anziehungskraft der 
Lufttheilchen vid. n. 3 und 4. herruͤhrt; fo muß auch 
beym Mangel dieſer, der Mangel ihrer Frucht⸗ 
barkeit erfolgen. 5 


Siebenzehntes Kapitel. 
III) Vom Pfluͤgen, Beſaͤen und Bearbeitung 
des Ackers. 

N 48. . 8 5 
Mas die Natur zur Fruchtbarkeit des Erdbodens bey⸗ 
trage, insbeſondere was die Luft in dieſem Des 

tracht, 
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kracht, auf fie würfe, haben wit e. 5. F. 8. und c. 16, 

S. 1. gezeiget; in lezterm Kapitel beſonders die Locker⸗ 

heit des Erdgrundes, als einen Hauptgrund mit zur 

Fruchtbarkeit angegeben; da aber dieſe Lockernheit nicht 

bloß durchs Vermengen mit einem andern Erdreich 

erzielt, und durch Quecken, Unkraut und andere Neben⸗ 
dinge verhindert wird, ſo iſt das Pfluͤgen oder Ackern 
ein hiezu unentbehrliches Mittel, vermoͤg deßen; 

I.) jede Erdſcholle dem Ein⸗ und Zudringen der Luft 

und ihrer zu bewuͤrkenden Fruchtbarmachung bloß 

gelegt. a 2 18 
2.) Das Ablaufen des Waſſers, daß es auf dem 
Acker nicht ſtille ſtehe, und ſauer werde, bewuͤrkt, 

3.) das Unkraut vertrieben, und 
4.) der Acker, zur leichtern Empfaͤnglichkeit der ih⸗ 
me gedeihlichen Nahrungsfäfte, durch die bewuͤrk⸗ 

te Lockerigkeit geſchickt gemacht wird. 

§. 21 

Weil aber, wie wir oben c. 16. 8. 2. angezeigt has 
ben, eine allzugroſe Lockerigkeit dem Acker ſchaͤdlich iſt, 
fo ift auch das Pflügen, als das befte Lockerungsmittel, 
in ohnehin ſchon muͤrben Aeckern nicht ſo haͤufig als in 
zaͤhen zu gebrauchen. 

5 4 2 S. S3 

Grundſaͤze des Pfluͤgens ſind folgende: 

1.) fauerer mit Unkraut arg verwachſener 
Acker muß ſehr oft geſtuͤrzt werden, und 
zwar ſo, daß die untere Erde ſamt den Wurzeln 
des Unkrauts, der Luft, Sonne und Waͤrme aus⸗ 
ſezt werde, und verderbe⸗ e 

2.) Beym Pflügen dürfen keine Bänke, das 
iſt unzercheiltes Erdreich gelaſſen werden, 
welches man leicht mit Huͤlfe eines Horizontal ein⸗ 
geſteckten Staabs ausfindig machen kan. 


3.) 
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3.) Das Pfluͤgen muß ſo verrichtet werden, 
daß das zerſchnittene und aufgehobene 
Erdreich halb in die Furche, halb in das 
annoch unbepfluͤgte Feld zu liegen komme. 

4) Pflügt man den Acker zum zweytenmal, 
fo müßen alsdann die Furchen des erſten 
Pflügens ſchief durchſchnicten werden, das 
mit die noch nicht gehoͤrig zertheilten Schollen, 
beßer zertheilt, das Feld locker gemacht und daſ⸗ 
ſelbe, von der Mittags ſonne, wegen der ihr ſchief 

zdiugekehrten Furchen nicht fo leicht ausdorren kan. 

3.) Beym dritten Pflügen muͤſſen jo wohl die 
erſten, als zweyten Furchen überzwerg 
durchgeſchnitten werden. 

4.) Das Pfluͤgen muß in der Mitte eines jeden 
Beets angefangen werden, wordurch daſſelbe, 
wegen der auf beiten Seiten, wechſelsweiß hinge⸗ 
legten Furchen einen Ruͤcken, welcher ſich ſeit⸗ 
waͤrts erniedrigt, erhaͤlt. 

7.) Dieſe erſt beſchriebene Pfluͤgungsart in der Mit⸗ 
te begonnen n. 6. iſt feuchten Aeckern, weil der Ab⸗ 
fluß des Waſſers dardurch befoͤrdert wird, zu⸗ 
traͤglicher als trocknen, duͤrren hochliegen⸗ 
den, woſelbſt in naßen und regneriſchen Zei⸗ 
ten, auf dem Ruͤcken etwas, gegen die Seiten 
hin, aber nichts, in trocknen und duͤrren Zeiten 
aber auf den Seiten etwas und auf dem Ruͤcken 
der Beete nichts, aufwachſen kan. 


8.) Einen fetten Acker muß und kan man oͤf⸗ 
ters pfluͤgen, hingegen einen trockenen 
ſparſamer, der durch das oͤftere Pfluͤgen und 
mit ihm verurſachten allzugroſe Lockerigkeit, der 
Gefahr feine Nahrungsſaͤfte zu verlieren ausgeſezt 
werden wuͤrde. 


9.) 
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9.) Die Erdkloͤße die durch das Pfluͤgen nicht klein 
und locker gemacht werden koͤunen, muͤſſen durch 
die Haue und andere hiezu geſchickte Werkzeuge 
zermalmt werden. 8 

| 9 4. 

Die Feit, die zum Pfluͤgen ſchicklich iſt, iſt diejeni⸗ 
ge, in welcher das Erdreich am bequemften und 
leichteſten von einander getrennt werden kanz 
alſo iſt: er 

a) weder ein Allsunaffes noch allzutrocknes Land 
zu dieſer Verrichtung geſchickt; ein allzunaßes we⸗ 
gen ſeiner Klebrigkeit und Anhaͤnglichkeit, ein all⸗ 
zutrocknes wegen feiner Harte, und grofen 

Schollen nicht. 

b) Ein von Natur feuchter Acker muß bey etwas 

trockenem Wetter, damit das waͤſſerigte verfliege; 

* ein trockener, ſandigter, duͤrrer, aus Gartenerde 
oder hartem zaͤhen Thon beſtehender, aber nach 
einem ſtarken das Erdreich durchfeuchtenden 
Regen, N 

c) Eine von Natur lockere Erde kan eher und ges 
ſchwinder als zaͤhe, und böberliegende früßer 
als niedrige Erde gepfluͤgt werden. 

H. 8. 5 

Wie tief darf man pfluͤgen? — So tief, daß die 
Wurzeln ſich gehoͤrig ausbreiten und die Luft durch die 
Erde biß zu den Wurzeln gelangen kan. Allzutiefes 
Pfluͤgen iſt vergeblich, ja ſo gar ſchaͤdlich, weil die un⸗ 
tere Erde dardurch aufgelockert, und die in ihr befind⸗ 
liche Nahrungsſaͤfte zur Ausduͤnſtung geneigt gemacht, 
und den Wurzeln entzogen werden. Die zu beobach⸗ 
tende Tiefe beym Pfluͤgen richtet ſich 5 

1.) nach der Tiefe des Erdreichs; dann nicht alle 
Aecker zeigen gleich tief liegende gute Erde, einige 
in einer Tiefe von einer halben Ehle ſchon kieſig⸗ 

n 9 ten 
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ten Boden. Den Nachtheil des Aufpfluͤgens die⸗ 
fer Erde ſehe man o. 16. §. 6. n. 2. i 
2.) Nach der Tiefe, zu welcher ſich die Wurzeln 
ausbreiten; dieſe Ausbreitung der Wurzeln iſt aber 
nicht bey allen Gewaͤchſen gleich ſtark, da einige 
mit laͤngern, andere mit kuͤrzern Wurzeln verſe⸗ 
hen ſind. 
8.) Nach der Tiefe, zu welcher der Saame ausge 
ſaͤet werden muß. Davon in folgenden. 
§. 65% 

Der Saame muß in elner gewißen Tiefe unter die 
Erde gebracht werden, und zwar ſo, daß er vor den 
Voͤgeln und dem Ungeziefer ſicher, vor dem Wind und 
Regen, der den Saamenſaft leicht herauszieht, und der 
trocknen Hize verwahrt ſey, und das Saamenkorn, wie 
deßen hervorgetriebene Knoten im verborgenen deſtg 
leichter ausſchlagen und auskeimen koͤnnen. Denn au 
Erfahrungen wurde man belehrt, daß der Saame in 
einer Tiefe von 9 Zoll, 10 Jahre unveraͤndert geblieben, 
in einer Tiefe von 6 Zoll ausgekeimt; aber in einer Tie⸗ 
fe von 1 biß 2 Zoll am beſten hervorgekommen ſeye. 
Man darf alſo nicht tiefer als eine viertel Ehle tief den 
Saamen ausſtreuen, wenn die Luft ihme beykommen und 
er aufkeimen ſolle. a 

N $ 7. 

Nach der Guͤte des Saamens und der Beſchaffenheit 
des Ackers richtet ſich auch die Menge, in welcher man 
den Saamen auszuſtreuen hat. Daher ſaͤet man den 
Saamen : 

1.) deſto duͤnner aus, deſto fetter und wohlbearbei⸗ 

teter der Acker iſt. Zu dick geſaͤet auf ein ſolches 
Feld, wuͤrde den Wachsthum der Pflanzen nur er⸗ 
ſchweren, das Stroh würde ſich bey kommender 

Hoͤhe und Dicke niederlegen, und eine taube kleine 

Aehre erhalten. N 
2.) 
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2.) Deſto dicker, deſto magerer der Acker iſt, weil 
in einem ſolchen Feld die Vermehrung und der 
Wachsthum nicht in fü hohem Grad ſich vorfindet. 

§. 8. i 

So beſtimmen auch entweder der Acker ſelbſt, oder 
andere aͤuſerliche Zeichen, die hier anzufuͤhren zu weit⸗ 
läuftig wäre, die Zeit der Ausſaat der Saamen. Dieſe 
Ausſaatzeit iſt 

1.) die Serbſtſaat, die ſich nach der Zeit richtet, 
welche der Saame braucht, biß er zur Reife ge⸗ 
langet, 

2.) die Frühjahr Saat, wird allein von der Be 
ſchaffenheit des Ackers beſtimmt; ob er weder zu 

trocken, noch zu feucht, und gehörig locker ſey.“) 

Man wird alſo den Ruͤcken der Beete beſaͤen muͤſ⸗ 
ſen, wenn man die Seiten noch unbeſaͤet laſſen 
muß. ö 

§. 9. 

Nun noch von einigen Mebenverrichtungen auf dem 
Acker, und zwar von dem unter die Erdebringen des 
Saamens. Dleß geſchieht nun entweder mit der Egge 
oder mit dem Pflug, oder mit beyden zugleich. Mit 
dem Pflug kommt aber der Saame etwas tiefer in die 
Erde als mit der Egge; man muß daher auch an abs 
haͤngigen Orten, wenn dieſe Verrichtung mit dem Pflug 
geſchiehet, quer Furchen ziehen, damit der Saame nebſt 
der Erde bey einfallenden Plazregen von oben gegen un⸗ 
ten hin geſpuͤhlt werde. g : 


5.70 5 
Beym Keimen und Austreiben der Blätter hindert 
oft die Haͤrte der Erde, das Hervortretten auf die Ober⸗ 
flache, und macht, daß die Blaͤtter ſich unter der harten 
Kruſte umbiegen, ausbleiben und vertrocknen; daher iſt 
5 9 2 es 


*) Diß waͤre wohl wegen der ungleichen Reifheit, die dar⸗ 
durch nothwendig entſtehen muͤßte, nicht anzurathen. 
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es noͤthig das Auskeimen des Saamens zu befoͤrdern; 

nicht nun die Erde, die den Saamen bedeckt, durch das 

zu geſchickte Werkzeuge aufzulockern z ſondern auch die 

Kruſten etwa mit der Egge zu zerbrechen. | 
; $. 11. ; 

Sind die Blaͤtter aus der Erde heraus, fo iſt auch 
alsdann die Lockerheit der Erde nicht mehr fo noͤthig; 
Nothwendiger aber wird als dann das Zufammenpreßen, 
Dichte und veſtmachen des Ackers durch Walzen und ans 
dere ſchickliche Werkzeuge, damit die Fertigkeiten und 
Feuchtigkeiten beſſer zuruck bleiben, die Knoten der Blaͤt⸗ 
ter auf und in die Erde zu liegen kommen, und ſich ſo 
mehr in Halme vervielfaͤltigen konnen. 
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IV) Von einigen abzuwendenden Ungemaͤch⸗ 
| lichkeiten des Ackers. 


8. 1. er 

Yngemächtihteteen des Ackers find alle Diejenigen Din⸗ 

ge, welche entweder den Zufluß feiner Nahrungs⸗ 
ſaͤfte hindern oder verderben, oder die vorhandenen 
Saͤfte rauben und wegfuͤhren, und ſolcher Geſtalt den 
Wachsthum der Pflanzen aufheben, hindern, und ſchwaͤ⸗ 
chen. Solche Dinge ſind nun: Wald, Waſſer, 
Schnee, Steine, Thiere und Inſecten. 

Se 

Der Wald ſchadet, wie auch einzelne Bäume, der 
Fruchtbarkeit des Ackers, in dem ſie die Waͤrme, die 
Winde, und die, fie begleitenden Luftfettigkeiten hindern, 
zu den Pflanzen zu gelangen, den Schuee und die Kalte 
im Winter laͤnger und ſtaͤrker beybehalten, daher auch 
die kaltern Ausduͤnſtungen häufiger daſelbſt And. Man 
kan dieſen Nachtheil der Baͤume und des Walds nicht 
anders abhelfen, als daß man ſte, wenn ihr Ertrag * 
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fo relchlich als der des Ackers wäre, ausrotte, oder die 
Aecker nur in weiter Entfernung davon anlege. 
N Sen 
‚Nicht weniger fchadlich find die auf Aeckern ſtehende 
Bäume, Geſträuche und Buͤſche, die den Früchten die 
nothigen Saͤfte wegſaugen, durch ihren Schatten, und 
abfallendes Laub das Auskeimen derſelben hindern, und 
das Stillſtehen des Waſſers, das den Acker ſauer macht, 
verurſachen und beguͤnſtigen. Man muß alſo auch dieſe 
gusreu en und ausrotten, dem Saamen Plaz zu machen. 
§. 4. 
Was das Waſſer vor Schaden anrichte, iſt oben 
e. 6. §. 11. gezeigt worden. Dieſen zu vermeiden und 
ihme Einhalt zu thun, iſt wohl kein beßeres Mittel, 
als das Grabenziehen; hiebey iſt folgendes zu beher⸗ 
zigen: g 
1.) daß dieſe Graͤben nach der Lage der Aecker, die 
entweder abhaͤngig oder eben ſind, eingerichtet 
werden. Abhaͤngige Aecker muͤßen alſo mit Quer⸗ 
furchen und überzwergen Graͤben; nicht 
aber mit abſchuͤßigen nach der Länge gezo⸗ 
genen, verſehen werden; weil durch abhaͤngige 
Gräben alles Waſſer und Fettigkeit von oben wege 
geſpuͤhlt wuͤrden. N 
2.) Man muß deſto mehr Graͤben ziehen, deſto 
feuchter und niedriger der Acker iſt; deſto hoͤher 
und trockner er aber iſt, deſto weniger bedarf 
er ihrer. 5 
3.) Sie muͤſſen theils tiefer und breiter, die als 
Hauptgraͤben alles Waſſer aufnehmen und uͤber 
den Acker hinausleiren, theils ſchmaͤler und ſeich⸗ 
ter, die das geſamlete Waſſer in die erſtern eine. 
leiten, gemacht werden. f 
4.) Die Tiefe der kleinern Graͤben muß die Tiefe 
zu welcher die Pflanzenwurzeln ſich . 
2 9 3 nie 
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nie uͤberſteigen. Dann es iſt bekannt, daß die 
Pflanzen von dem aus der Erde aus duͤnſtenden 
waͤſſerigen leben, welches waͤſſerige den 
Pflanzen durch die zu tiefen Gräben abgezaͤpft 
werden würde, 

5.) Alle Graͤben muͤſſen ſo geleitet werden, daß das 
Waſſer von den kleinern in die groͤſern uͤbergehen, 
un durch dieſe zum Acker hinaus geleitet werden 
oͤnne. . 


= 8. 5. 

Graͤben allein ſind aber nicht hinreichend, das Stil⸗ 
leſtehen des Waſſers zu verhuͤten; es wird auch uͤber⸗ 
diß noch dazu erfordert: daß 

1.) der Acker gleich und eben gemacht werde, daß 
kein Teich zum Aufhalten des Waſſers ſich vorfinde. 

2.) Daß man nach der Saat mit dem Pflug groͤſe⸗ 
re Waſſerfurchen ziehe, welche das Waſſer zu den 
Graͤben hinfuͤhren. 

$: 6. ee 

Nachtheilig ift der Schnee, wenn er faͤllt, ehe der 
Acker gefriert, wodurch die Kaͤlte abgehalten wird, daß 
die Erde nicht veſte friert, beym Aufthauen deſto unhalt⸗ 
barer wird, und der Saame alsdann ausreißt, wenn er 
im Frühjahr ſchmilßt, und fo die Menge des Waſſers 
vermehrt; wenn er ſich auf Haufen legt, welche nur 
ſpaͤt wegſchmelzen; dieſem Nachtheil waͤre Einhalt zu 
thun, wenn man N 

1.) den Schnee im Winter durch den Schneepflug 
wegſchaffen wuͤrde, koͤnnte! und ſollte man viel⸗ 

mehr jagen: : 

3.) das Schneewaſſer im Frühjahr durch Graben 
und Waſſerfurchen abzuleiten, bedacht waͤre, 

3.) alles das wegſchaffen wuͤrde, als Steine, Ges 
ſtraͤuch u. d. gl. was das Anhaͤufen des Schnees 
veranlaſſen koͤnnte. : 

7 7. 
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N ie Berge, Hügel und groſe Steine ſchaden nicht 
nur, wie wir erſt geſagt, dardurch, daß ſie den Schnee 
aufhalten, und er ſich ungleich tief bey ſelbigen anſam⸗ 
let, ſondern auch wegen ihren Schatten, daher er ne⸗ 
ben ihnen langſam wegſchmilzt, und das Waſſer in den 
niedrigen Orten ſtehen bleibt, und nachtheilig wird; 
Es iſt diß aber nicht von den kleinern Steinen als 
Feuer- und Kieſelſteinen, die mehr nuzen als ſchaden , 
zu verſtehen. Des Landmanns Pflicht iſt alſo, auch 
dieſe Hinderniſſe durch Ausgraben und Abgraben und 
Wegſchaffen zu heben. 
F. 8. : 

Wider den Anlauf der Thiere, find wohl Feine ande 
re Mittel als Zäune, Hecken, Gräben, und Wind: 
klappern, und dergleichen, nebſt einer fleiſtgen Auf⸗ 
und Nachſicht. Die Zaͤune muͤſſen aber immer in einer 
weiten Entfernung vom Acker angebracht werden, damit 
nicht der §. 6. n. 3. erwähnte Nachtheil daraus entſtehe. 


Zulezt noch dieß: Wenn man glauben wollte, daß 
ich dem Herrn Wallerius in allem beypflichte, ſo 
wuͤrde man fich betruͤgen; feine Theorie hält nicht übers 
all und durchaus Stich; fie, die vielleicht in Schweden 
anwendbar iſt, iſt es nicht ſtets in ſuͤdlichern Gegenden. 


Daher habe ich meinen praktiſchen Anweiſungen 
uͤberall theoretiſches beygemiſcht, und untergeleget, 
auch oͤfters mehr, als er, geſagt. 


Man mag ihn alſo leſen und das meinige, mit ſeinem 
ihme eigenthuͤmlichen vergleichen, abmeſſen, und dann 
nach Belieben auswählen; wir gehen hin und her von 
einander ab, doch ſeltener, als öfter. 


Was 


CIv — 


Was er weglies, bringe ich an, und trag ich viel⸗ 
leicht vergeſſen, und weggelaſſen habe, erſezt er; wann 
ich etwas noch zur Einleitung beybringen, oder als le⸗ 
ſenswerth hierinnen anrathen moͤgte, fo wäre es Herrn 
7 Gottlob Krügers Naturlehre und darinnen 

eſonders das XIV. Kapitel: von den Pflanzen und 
Thieren. 


Dieſer Mann ſchrieb mir ſo ſchoͤn, ſo begreiflich, ſo 

leicht und gruͤndlich, daß ich ihn nie ſat leſen, und nie 

leſen konnte, ohne, daß meine Wißbegierde ſich ſaͤttigte 
und meine Erkenntniſſe ſich erweiterten. 


Doch gelingt es mir, daß ein gewiſſer ſtarker Chy⸗ 
miker und Vertrauter der Natur in Verfertigung eines 
Buches, welches die Geheimniſſe der Landwirthſchaft 
beſſer als bißher geſchehen iſt, aufſchloͤſe und enthielte, 
woran er auch auf meinen Antrag und Erſuchen wuͤrk⸗ 
lich eyfrigſt arbeitet, ſo wuͤrde durch ſolches dies mein 
Buch viel gewinnen, und beede zuſammen, wuͤrden erſt 
ein vollkommenes Ganzes; Hievon mehreres in der Vor⸗ 
rede zu dem zweiten Theil dieſer meiner Arbeit. 
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Erſter Abſchnitt. 
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Die innere und aͤuſſere Beſchaffenheit der 
Stelle, auf welcher ein Landguth mit Vortheil 
angelegt werden kan. N 


Ma kan die Stelle, auf der ein Landguth angelegt 
1 werden ſoll, ſelten ſo ausſuchen, wie man es 
wuͤnſcht, oder ſo waͤhlen und nehmen, wie man gern 
wollte, man muß nehmen, was man nehmen kan und 
was ſich uns dazu anbietet; gar ſelten iſt alſo ein Land⸗ 
mann ſo gluͤcklich, als ich, indem ich mir aus ſo vielen 
Gegenden, eine dazu ausſahe, wie ich ſie mir von jeher 
gewuͤnſcht habe, und dieſe, auf den 


Ich allerley Erdflaͤchen, von allerley Erdarten, Hoͤ⸗ 
. Wir f N m! loiz 
hen, Bergen, Tiefen, Suͤmpfen, Ebenen und derglei⸗ 
chen Verſchiedenheiten vorfinde, und dadurch Gelegen⸗ 
heit erhalte, auf allerley und mit allerley, durch auer⸗ 
ley Arbeiten Verſuche machen, und damit alſo jeden, 
den ich gern auf dies oder jenes unterrichtete, unterrich⸗ 
ten zu konnen; dann man wird mir wohl beyfallen, 
wenn ich ſage: nicht ein Feld kan wie das andere und 
nicht alles ohne Unterſchied, wie eines behandelt wer⸗ 
den: der Erfolg iſt ſo verſchieden als die Arbeiten, und 
en find fo manchfaltig, als die Gegenden 
elbſten. as 


Mein Unterricht alſo: iſt der einzige Gegenſtand 
meiner Wuͤnſche und Abſichten: die Urſache, warum ich 
ein Landguth befise, muͤßte ſehr einfach heraus fauen, 
wenn ich nur einerley: nur Berge, nur Ebenen, nur 
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Tiefen, nur leichte oder ſchwere Erdarten, oder nur 
ein Sandfeld zum Anbau gewaͤhlt haͤtte. 


Ich finde mein Feld alſo gegen Norden, an einem 
maͤſigen Gebirge, welches auf feinem Ruͤcken mit Holz 
durchaus bewachſen iſt; an der Seite gegen Mittag 
herab, auf einer ſchoͤnen Fläche hat es Fiefigten, ſteinig⸗ 
ten, weiter hin ſchweren Thonboden, nicht weit ab auf 
dieſer Ebene findet ſich leichter, weiſer Boden, hier iſt 
eine Anhoͤhe, die einen maͤſigen Huͤgel bildet, von da 
ſinkt die Feuchtigkeit in eine eingetiefte Gegend, wo in 
einem maͤſigen Thal, ein ganz ebenes ſumpfichtes Land 
hinlauft, herab, und uͤber dieſem Thal hin iſt Sandfeld, 
welches fich ſehr weit gegen Weſten und Suden erſtre⸗ 
cket und ausbreitet. 


Da alles dieſes Einoͤde, Wald, Walde, mit einem 
Wort, Nichts war; doch aber erwartete, Etwas durch 
Menſchenhaͤnde zu werden, ſo konnte ich viele Morgen 
um weniges Geld, ankaufen; ich erkaufte es ſo, wie es 
in der Natur da lag: 150. Morgen *) erhielte ich um 
2500 Gulden rheiniſcher Wehrung. 

Ein ſehr geringes Geld; haͤtte ich den Wald ſogleich 
abholzen laſſen wollen, ſo wuͤrde ich mein Geld wohl 
wieder erloͤßt haben; doch verlohr die Grundherrſchaft, 
die mir's verkaufte „ dabey weit weniger als fie gewann; 
wozu ein ſo weites Land, von ſo manchfaltigem guten 
Erdreiche ohne Cultur? Allerdings Verluſt, da es ſogar 
nicht genuzt wird, zumal da, wo man des Holzes ge⸗ 
nug hat und das meiſte von der Stelle, doch nur Wai⸗ 
de, Buſch untragbare Heide iſt. 

Man muß mich nicht tadeln, wenn ich ein ſo lange 


ſchon verſaͤumtes und oͤde gelegenes Feld einkaufe und 5 
durch 


2) Wann ich von Morgen rede, fo meyne ich eine Erd⸗ 
flaͤche von 286 Quadratruthen und die Ruthe zu 16 
Nuͤrnberger Schuen. 
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durch Aufwand und viele Arbeit urbar zu machen, ge⸗ 
dacht habe; man halte mir da meinen oͤkonomiſchen Ei⸗ 
genſinn zu gut: ich glaube, daß man bey dem 
Einkauf eines ſchon wohleingerichteten Land⸗ 
guths faft allemal verliehre, ſelten gewinne; 
bey einem bißher aber übelberathenen, oder 
bey einem auf einer Einoͤde erſt anzulegendem 
Guthe ſelten verliehre, faſt allezeit gewinne; 
die Urſache meines Glaubens iſt die: das erſtere wird 
mit einer groſen Summe; dies aber mit wenigem Geld 
erkauft und bezahlt. Dieß Kaufgeld gegen jene groſe 
Kaufſumme gehalten, wird mehr uͤbrig laſſen, als man 
zur Urbarmachung des veroͤdeten Feldes bedarf: Der 
Erweiß: b 


Ein Landguth von 150. Morgen, bereits wohl an⸗ 
gelegt und unterhalten, wuͤrde bey uns mit nicht weni⸗ 
ger als mit 30,000. Gulden im Ankauf bezahlt werden; 
da ich eine eben ſo groſe Strecke Einoͤde mit nicht mehr 
als 2500 Gulden ankaufte; ich konnte alſo mit weit wer 
nigerem, als der Helfte des Reſts von jener Summe 
alle Gebaͤude herſtellen und die ganze Urbarmachung des 
oͤden Feldes beſorgen und vollenden und dabey doch noch 
mehrere tauſende eruͤbrigen und erſpahren. 


Ich bin uͤberzeugt, daß, wenn man ein ſchon wohl⸗ 
Her des Landguth, nach dem gewoͤhnlichen Preiſe der 
zuͤcher des Landes, von fremder Hand einkauft, die 
jährlichen Abgaben an die Herrſchaft, und die jährlichen 
Auslagen fuͤr benoͤthigte Arbeiten der Handwerker, der 
Lohn für Dienſtbothen, Tagloͤhner und dergleichen, Speiß 
und Tranck aller Miethlinge und die Zinſe des Kauf⸗ 
ſchillings, alles jaͤhrliche Einbringen uͤbertreffen; alſo 
dies nicht, wie es doch immer noch einige glauben wol⸗ 
len, zwey oder drey vom Hundert, ſondern gar nichts, 
bezahlet; im Gegentheil, die nörhigen Ausgaben manch⸗ 
mal gar noch Zuſchuß erfordern; lezteres krift bey Gü⸗ 
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thern, welche Herrſchaften, oder auch alle andere, die 
nicht felift Bauern find, nicht ſelbſt mitarbeiten, und 
nicht bey allen Arbeiten mit und baben find und fehr fru⸗ 
gal leben, befizen, ſicherlich allemal zu. 


Ich weiß es, daß mir hiebey manche, und dieſe — 
doch auc nur eine Zeitlang widerſprechen; einige guͤn⸗ 
füge Umſtaͤnde, andere Dinge, die aber nicht ſelbſt in 
dem Landguth zu ſuchen ſind, ſchaffen ihnen manchmal 
einige Vertheile und follten mich widerlegen; aber wenn 
fie bahin ſind, dann ſprechen fie auch für mich und laſſen 
meine Auſſage als Wahrheit wiederum gelten, oder ihr 
Verluſt zwingt ihnen ihren Beyfall wohl ab. z. Er 


Ein Beamter etwa beſitzet ein Landguth und ge⸗ 
winnt; — wie ſo? — weil ihme ſeine Amtsuntertha⸗ 
nen umſonſt oder nur bey Waſſer und Brod alle Tage, 
der Reihe nach, frohnen; nehme man dieſe unbezahlte 
Taglshner hinweg, ſo nimmt man den vermeynten Ge⸗ 
winn auch mit dahin; alſo nicht das Guth ſelbſt, ſon⸗ 
dern der arme, unbezahlte Tagloͤhner zahlt durch das 
vorenthaltene Taglohn dieſen Gewinn. So auch bey 
allen Guͤthern, die durch Frohnleuthe bearbeitet werden; 
wo nicht das Guth ſelbſt, ſondern die unentgeldliche Ar⸗ 
beiten den Gewinn einbringen; wo aber auch der Unter⸗ 
than damit ſeine allermeiſte Abgaben an die Grundherr⸗ 

ſchaͤft bezahlt und abreicht. N ) 
So viele Urſachen man alſo hat, allen Herrſchaften 
und allen denen, die nicht Bauern von Profeſſion ſind, 
den Ankauf oder den Beſiz der Landguͤther zu widerra⸗ 
then, fo zufrieden und froh darf man doch ſeyn, wann 
immer wieder einige, da dieſe uͤber dem Beſiz der Bau⸗ 
eruguͤther verliehren, mit neuem Muth einkaufen, ihr 
Heil auch zu verſuchen und alſo zum Beſten des Publi⸗ 
kums ihr Geld und ihre Mühe unnize für ſich ſelbſten 
verſchwenden; — durch ihre Verſuche, ſie moͤgen ver⸗ 
ungluͤcken oder gluͤcken, find doch Lehren für die e 
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the, und werden durch dieſe, die ſie in der Folge erſt 
nuzen, der Gewinn des Gemeinweſens, oder des Ganzen. 


Iſt iemand, der ſein Vergnuͤgen auf Aeckern, Wie⸗ 
ſen, in Gaͤrten, in den Viehſtaͤllen ſucht, ſeine Freunde 
dahin einladet, ſich da in ihren Geſellſchaften zu ergoͤ⸗ 
zen, der ſeze am Ende der Jahre eine Rechnung über 
dem Ertrag und der Auslagen die Rubrike: aufs Ver⸗ 
gnügen, mit an: Nulle von Nulle wird aufgehen: man 
halte ſich durch feine genoſſene Ergoͤlichkeiten fir bezahlt 
und glaube, daß der Bauer, der ſich dieſer Einnahmen von 
Ergoͤzlichkeiten entſchlaͤgt und blutſaure Arbeiten, bey 
Waſſerſuppen, Milch und Erdbirn thut, kaum das vier⸗ 
te Theil der Zinßen von ſeinem im Guthe ſteckenden Ka⸗ 
pital einziehe; dann gewiß iſts, wann er mehr gewinnt, 
fo hat er den Gewinn durch die Einſicht in den Handel 
mit Getraide, Vieh und dergleichen; nicht aber durch 
den Ertrag ſeiner Felder ſelbſten gewonnen. 


Ich will meine Auſſage durch die Rechnung, die 
mir ein Bauer, welcher einſichtig denkt und aus langen 
Erfahrungen ſamlete, fleiſig arbeitete, ordentlich lebte, 
über alles in feinem Haufe genaue Rechnung fuͤhrte, 
10 ſolche alljährlich in fein Hausbuch, eintrug, er⸗ 
weiſen. r f 


Berechnung des Extrags des Bauernguthes eines 

gemeinen Jahres, welches nicht das beſte, nicht das 

ſchlechteſte war, indem der Ertrag und der Preiß aller 
Producte, das Mittel hielten. 


Dieſer Bauernhof als er angekauft wurde hielte: 
An Aeckern 30. Morgen a 
An Wieſen 12. Morgen 
An Gärten 1. Morgen 
„ Der 


K N en 
Der Kaufſchilling waar — 


Das Kaufhandlohn vom roco fl. 5 fl. 


Weinkauf — Schmaus, Kaufbrief, 
Einſchreibgebuͤhren und allerley an⸗ 
derer Aufgang e 


Jaͤhrliche Ausgabe. 
Als ſolche iſt zu berechnen von 6,400. fl. 


Intereſſe a 5. vom hundert — — 320. 


Ses Schazung — — 
oldatenſteuer — — 
Sür Frohnbefreyung — — 
Dem Gemeinhirten, und andere Gemeinde 
Ausgaben, als dem Nachtwaͤchter, zur 
Erhaltung Weeg und Steeg, u. ſ. w. 
Dem Schmid für Arbeiten — — 
Dem Wagner — — — 
Dem Sailer — — — 
Ein Capital von 2000 fl. zum Einkauf noͤ⸗ 
thigen Viehes, die Intereſſen davon 
ween Knechten Lohn a 30 fl. a: 
iner Magd Lohn — — — 
Des Jahrs durch Tagloͤhner — 


Für benöthigte Beholzung und Feuerung 


6000. fl. 
300.— 


100. — E 
6,400, fl. 


ae 


Ei 


= 
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15. 
30. 


Fuͤr Reparatur an Haus Scheune und Ställe 15. 


Fuͤr Brod, Meel, Fleiſch, Salz, auf 
die ganze Haushaltung, Vieh, und 
Bettelleute uͤberhaußt — 


: u >. 
Für Küchen, Keller und Waſchgeſchirr = 


“x 
1. 7 
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105 7. fl. 
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10 Jaͤhrlicher Ertrag. 
Der Aecker in drey Fluren getheilt: 
Winterfrucht durch und durch vom Mor⸗ 
5 gen 40. Neunling a 10. Garben, von 
10. Morgen, den Neunling fuͤr 2 fl. fl. kr. 


angeſchlagen — — — 800. — 
Sommerfruͤchte an allerley Haber Ger: 

ſten ꝛc. von 10. Morgen 150. Neunl. 

a 1 fl. 30 kr. — — 225. — 
Der Wieſen: 24. Wagenvoll Futter 

a 10. fl. —ͤ— — — 240. — 
Des Gartens — — — 30. — 


Des Viehes von 18. Stuͤcken gros und 
klein a 10 fl. Gwinn — — 180. — 


Jaͤhrlicher Abgang. 5 
[Der Winterfruͤchte 40. Neunl. fl. kr. 
a 1o. Garben von 400. Neunl. 
An Ze⸗ a 2 fl. — — 80. — 
henden Der Sommerfrüchte 15. Neun⸗ 
ling von 180. ein geheimſten 
1 Neunlingen a ı fl. 30 kr. 22. 30. 
An Aus⸗[Winterfrüchten — 80. — 
ſaat an * Sommerfrüchten: Gerſten, Ha⸗ 
L ber, Wicken, Erbſen, Leine. 45. — 
180 fl. Gewinn aus dem Vieh; weil alle 
Fütterung: an Heu, Stroh, Koͤr⸗ 
nern, aus welchen dieſer Nuze kommt, 
ſchon in den Ertrag gebracht worden; 
wird alſo billig abgezogen — — 180. — 


407. 30 


Wird nun alſo die Ausgabe 1057 fl. und der Ab⸗ 
gang 407 fl. 30 kr. zuſammen 1464 fl. 30 kr. von a 
28 r⸗ 


10 e 5 


Ertrag 1475 fl. abgezogen, fo bleibt dem Guthbeſizer rei⸗ 
ner jaͤhrlicher Gewinn. 
II fl. 30 kr. 


Ich denke nicht, daß ich der Ausgaben und des 
Abgangs zu viel angeſchrieben; ich glaube, daß ich noch 
viel zu wenig angeſezt habe; 


Wo ſind Kleider, wo die Geſchenke, Auslagen ins 
Amt, zur Pfarre, zur Schule, te. Strafen, Ungluͤcks⸗ 
faͤle, die Ehrenpfennige u. d. gl. Dies und anders 
mag auch die 11 fl. 30 kr. uͤbriggebliebenes, noch gar 
wohl verzehren, ſo daß dem Bauern, als Bauern, 
wenn er nicht auch auf anderes, z. E. Handelſchaften, 
rafinirt, nicht nur kein Pfennig übrig bleibt oder zu que 
te kommt, ſondern noch anſehnlicher Zuſaz erfordert 
wird. — So, wenn der Bauer von Profeſſion Beſitzer 
des Guthes iſt; nicht ſo, weit weniger und ſchlimmer, 
wenn der Beſitzer ein Herr und nicht Bauer iſt! — wir 
gehen nun weiter! — i 


Die Lage eines Landguthes kommt bey der Wahl 
und Anlegung derſelben allerdings in Betrachtung; dann 
es haͤngt von derſelben fuͤr den e 
vieles ab; es beruht darauf fein Verderben und Auf- 
kommen, ſein Wohl⸗ und Uebelſtand, ſein Aufſchwung 
und ſein Sinken, oder, daß er der Mann bleibt, der 
iſt, der er war und der er ſeyn wird. 


Es muß aber die Lage eines ſolchen Guthes in die 
innerliche und aͤuſſerliche abgetheilt werden. 


Die innerliche heiſe ich die Lage der Guͤtherſtuͤcke, 
Aecker, Wieſen, Gaͤrten, Weinberge, Wald, See oder 
Teiche, der Hofraithe: der Gebaͤude: Hauß, Stall, 
7 unter ſich zuſammen und gegeneinander ge⸗ 

alten. ö arg 5 
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Es iſt nicht gleichviel, wie dieſe gelegt ſind: ſie 
konnen ſo gegeneinander gelegt ſeyn, daß fie ſich nuzen, 
und ſo, daß ſie ſich ſchaden: 5 


Der Teich oberhalb dem Acker wuͤrde durch ſeinen 
Ausfluß dieſem ſchaden, und ſeinen aufgepfluͤgten Bo⸗ 
den hinwegſchwemmen; l 


Das wuͤrde er, ſo gegen die Wieſe angelegt, nicht 
thun, vielmehr durch ſeinen Ausfluß, zu nutzen, ver⸗ 
moͤgen. ˖ 


Der Acker oberhalb der Wieſe dungt dieſe durch die 
Abfluͤſſe des Regenwaſſers aus ſich: dieſe ſamlet feine 
abgeführte Erde, wird, wann ſie dadurch erhoͤht iſt, 
wieder ausgeſtochen und ihr Raſen iſt die beſte Verbeſ— 
ſerung des Ackers. g 


Der Ausguß der Miſtjauche aus der Hofraith in 
den Baumgarten, verderbet alle Baͤume; verſtroͤhmt 
fie aber auf die Wieſe, fo iſt fie da der erwuͤnſchteſte 
Dung; ſo liegt alſo der Baumgarten nicht gut unter⸗ 
halb jener Hofraith oder deren Ausguße; da aber liegt 
die Wieſe in dieſer Ausſicht ſehr gut und erwuͤnſcht. 


Der Acker nahe an einen Bach wäre ſtets in Gefahr, 
weggeſpuͤhlt zu werden; die Wieſe wuͤrde da mehr Nu⸗ 
zen erwarten koͤnnen, als Schaden befürchten müffen. 


Da, wo nicht gepfluͤgt werden koͤnnte, waͤre die. 
Stelle des Weinbergs und des Waldes; nicht aber der 
Ort, wo der Acker hingelegt wuͤrde. 


Die aͤuſſerliche Lage iſt die Lage des Guths in der 
Hinſicht auf andere um fie her, nahe oder fern⸗ liegende 
Dinge: ſchifbare Stroͤhme, groſe Staͤdte, groſe oder 
kleine Orte oder Flecken, Heerſtraſſen, gebaute oder chauſ⸗ 
ſirte Weege ganzer Länder von der oder jener Beſchaf 
fenheit und Gehalt. e ö 
Es 
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Es iſt nicht gleichviel, ob ein Landguth in der oder 
einer andern Lage in Abſicht dieſer Dinge auſer ſich lie⸗ 
get; alle dieſe koͤnnen ihme mehr oder weniger ſchaden; 
mehr oder weniger nuͤßſen; Auf einem Landguthe bedarf 
man Ein⸗ und Verkauf: Abſaz und Zufuhr: eins wie 
das andere, wann es ganz gut genuzt werden ſoll. 


Was iſt es, wenn man auf einem Landguth aller⸗ 
ley in Menge einſammlet und dazu guten, erkleklichen 
Abſaz und Verkauf wuͤnſchet und man muß und wird ihn 
wuͤnſchen, ſo man anderſt auf ſeinen Nuzen und beſten 
Vortheil bedacht iſt; ſolchen aber nicht hat, nicht haben 
kan, ihn nur zum theil hat: nur weniges vom Ertrag 
und das um halben Preis abzugeben, gezwungen iſt? — 


Man hat zu den Bauernarbeiten allerley noͤthig: der 
Kraͤmer und verſchiedener Handwerksleuthe: Wagner, 
Sattler, Schmide u. d. gl. iſt man faſt immer, unver⸗ 
muthet und ſo ſchnell benoͤthigt, daß ein Aufſchub oder 
laͤngeres Entbehren ihrer Arbeit und ihres Beyſtandes 
vielen Schaden verurſachet. 


Man ſage mir alſo, liegt ein Landguth erwuͤnſcht, 
wann es fern von Staͤdten, einſam, in einem Wald, 
abgelegen von einer Heerſtraſſe, einem gebahnten Weeg, 
weit ab von einem ſchifbaren Strohm angelegt iſt? — 
Der Abſaz waͤre erſchwert, die Käufer fanden fich nicht 
ein, die Abfuhr waͤre koſtbar, der Preis aller Produkte 
waͤre auf der Stelle geringe; — Der Nuzen vom Gu⸗ 
the wuͤrde gegen dem eines anderen vom gleicher Güte 
und Groͤſe bey weitem nicht gleich ſeyn. Was waͤre der 

ewinn von einem ſolchen Guthe, welches, umrungen 
von einem Lande waͤre, wohin es nichts verfuͤhren duͤrf⸗ 
te? wo alles wohlfeile Preiſe haͤtte, alſo kein Abſaz waͤ⸗ 
re? — alles erzeugen, ohne Debit zu haben, heiſt man 
in den Wind arbeiten, und man ſagt allerdings recht! 


Das 
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Das Clima hat einen ſehr ſtarken Einfluß auf die 
Fruchtbarkeit der Felder: warm und kalt macht hier den 
Unterſchied groß: feucht oder trocken thut es wohl auch: 
Sonne oder Schatten: Winde, beſtaͤndige Nebel, Kaͤl⸗ 
te, Luft, ſpaͤte Froͤſte, fruͤher Schnee: kurzer Sommer, 
langer Winter ſind von nehmlicher Wirkung auf den 
Unterſchied der Fruchtbarkeit und des Ertrags meines 
Guths und kommen billig hiebey in Anſchlag. 


Das Clima haͤngt nicht vom Abſtand der Sonne al⸗ 
leine ab; es kan in Abſicht auf den Feldbau von mehr 
als von einer wirkenden Urſache hervorgebracht werden: 
Ein dichter, groſer Wald, eine Hoͤhe, ein mit Teichen 
angefülltes Land thut eben das, was die Entfernung 
von der Sonne verurſachet: Auf einer Ebene, in einem 
Thal, in einem offenen, von Holzungen freyen Lande 
wirkt die frey auffallende Sonne eben das, was ſie in 
mehrerer Nähe hervorbraͤchte: das beſte Land ohne dies; 
von jenem umrungen oder bedeckt, bringt das nicht, was 
das ſchlechteſte, mit dieſem beguͤnſtigt, zu geben im Stand 
ware. 


Ein Land umgeben mit Wald, mitten in der Hege, 
wo das Wildpret: Schweine, Hirſche ꝛc. in ungebun⸗ 
dener Freyheit irrten, wo der Zaun niedergehauen wird, 
waͤre das Land nicht, wo ein Landwirth beſtehen koͤnnte; 
das fruchtbarſte, aufs beſte bearbeitete Feld wuͤrde un⸗ 
ter ſolcher Plage nichts abwerffen; ſo auch das Land 
nicht, wo die Schaafheerden der Despoten in ungebun⸗ 
dener Freyheit raubten und den beſten Gebrauch der Fel⸗ 
dungen hinderten. 


Auf alles dieſes und auf noch mehrers: auf alles, 
was Lage heiſen kan oder darauf einen Bezug haͤtte, ſa⸗ 
he ich bey der Anlegung meines Landguthes und ich gebe 
damit die Regel einem jeden Freunde der Landwirthſchaft, 
ohne die Lage eines Landguthes wohl beherzigt zu haben, 
ſich in einen Ankauf nie einzulaſſen; oder ohne die in⸗ 
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nerliche und aͤuſſerliche Lage gut gewählt und theils ges 


ſchaffen zu haben, nichts erkleckliches am Ertrage hoffen 


zu wollen. 


Ich lege meine Gebäude auf einer kleinen Erhöhung 
in der Mitte aller meiner Feldungen an: der Lange nach 
ſteht mein Wohnhauß mit den Stallungen von Abend 
gegen Morgen und fieht alſo auf der einen breiten Sei⸗ 
te gegen Mittag, wie mit der andern gegen Norden. 
Von Norden gegen Mittag ſteht meine Scheune, ſie 
ſtoͤſt an der Morgenſeite des Haußes biß auf ein paar 
Schritte an, an ihrem Ende gegen Mittag iſt der Brun⸗ 
nen und der Traͤncktrog: weil an der Nordſelte meiner 
Felder ein Gebirge iſt, ſo kommt von da der Lauf dieſes 
Waſſers herab und ſpringt aus zwo Roͤhren in den Trog 
ein. Vorn gegen Mittag liegt dichte am Ausgange aus 
meiner Hofraithe der Kuchengarten, unter ſolchem mein 
Baumgarten, auſer dieſem der Kraut⸗ oder Kohlgarten. 
Hinter der Scheune liegen ein Paar Morgen der beſten 
Wieſen, auf welche die Miſtjauche und alle Regenwaſ⸗ 
fer mit dem in der Hofraithe abgefpühlten Unrathe Dung 
reicheſt hinflieſen. Meine Aecker liegen faſt alle auf Ebe⸗ 
nen hin; doch ſind auch einige, welche etwas mit der 
Erhoͤhung des Lands gegen den Berg St Norden vorz 
und fo an einem mäfigen Hange gegen Mittag herablaufen. 
Da, wo dieſer Hang gegen Norden ſteiler wird, wo oben 
auf dem Rucken des Bergs mein Wald aufliegt, iſt durch 
die Natur ein halber Cirkel, der ſich ganz gegen Mit⸗ 
tag wendet, formiret, auf dieſe Stelle und zwar in ih⸗ 
rer Mitte legte ich einen Weinberg und auf feine beede 
Seiten zwey Kleefelder mit Eſparſet an. 


Meine Aecker, wie ich ſo eben anzeigte, laufen nicht 
ununterbrochen hin; in der Abſicht: in einem hin fort⸗ 
pfluͤgen zu koͤnnen, waͤre es zu wuͤnſchen; nach andern 
Umſtaͤnden und wegen anderer Zwecke aber iſt es wohl 
ſo noͤthiger und beſſer. f 

Ich 
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Ich fand in meinem Felde hie und da feuchte Stel⸗ 
len, die von verborgenen Quellen und Zuflüffen herkom⸗ 
men; hie lag wohl die Wieſe beſſer, als der Acker; ſo⸗ 
dann ſind die Aecker hie und da etwas gegen eine andere 
Stelle erhoht; hier in die niedrige Stelle legte ich die 
Wieſe, dieſe durch die Abſpuͤhlung des Ackers zu waͤſ⸗ 
ſern und zu duͤngen, und endlich die da geſamlete Erde 
von Jahren zu Jahren wieder auszuheben, und ſie als 
die beſte Verbeſſerungsmaterie auf den Acker zuruͤck zu 
fuhren. 

Die meiſten meiner Wieſen liegen in einem etwas 
niedern Grunde aneinander, von allen Seiten her ha⸗ 
ben ſie alſo: aus Aeckern und Anhoͤhen, ſo gar aus mei⸗ 
ner Hofraithe ihre Nahrung und die mehr oder weniger, 
ſo wie ſie das abrinnende Regenwaſſer aus allen Seiten 
auf fie herabſpuͤhlet und veklaufet; das wichtigſte aber, 
fo ſie beguͤnſtiget, iſt ein kleiner Bach, welcher aus ei⸗ 
ner Gegend, wo mehrere Hoͤfe, Weiher und Doͤrfer 
liegen, in welchem ſich daher bey Regenguͤſſen allerley 
und vieler Unrath ſamlet, herrinnet und durch die ſei⸗ 
nem Laufe gegebene Richtung den beſten Dung auf ſie 
verſtroͤhmet und aufs vortreflichſte dunget. 


So liegen alle meine Grundſtuͤcke von verſchiedenen 
Arten, in beſtimmten Lagen gegeneinander und unterein⸗ 
ander um meine Hofraith herum, daß ich alſo von die⸗ 
ſem Punkt der Hofraith ausgemeſſen, auf des ganzen 
Auſenweis gleich ab bin: meine Gemarkung iſt alſo 
nicht weitlaͤuftig und dadurch ſo vortheilhaft, wie ich 
es wuͤnſchte; das Gegentheil würde mir die Vortheile, 
die ich daraus ziehe und in der Folge nach und nach an⸗ 
geben werde, nicht zu gewaͤhren, vermoͤgen. 

Wie ich nun ſo die innerliche Lage meines Hofgu⸗ 
thes: die Lage meiner Grundſtuͤcke von verſchiedenen 
Arten unter und gegen ſich für die beſte erkenne, fo 


iſt auch ſeine 
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Aeuſſerliche Lage keine von den ſchlechten; ich 
habe in der Auswahl meines Landes dahin geſehen, daß 
es mit andern ſo verbunden ſeyn moͤgte, daß mir der 
Ein und Verkauf erleichtert ſeyn, und ich uͤberhaupt einen 
guten Verkehr vorfinden und fuͤr beſtaͤndig beſitzen und 
haben koͤnnte; was waͤre ſonſt ein Landguth ohne die⸗ 
ſes? — Man wuͤrde zwar, wenn man da allerley er⸗ 

zeugte, allerley haben, wohl eſſen, trinken und ſich gut 
kleiden koͤnnen; alleine, da man kein Geld haͤtte, ſo 
wuͤrde man mit andern unverbunden ſeyn und bleiben, 
und was waͤre ſodann das Gluͤck, wenn man weder ſich 
ſelbſt, noch ſeine Nachkommen mit andern verbunden im 
geſellſchaftlichen Leben ſehen koͤnnte? — wie will ein 
Vater, der ſo wenig oder gar kein Geld ſammlen kan, 
ein Vater aus einem Geldarmen Land ſein Kind in ein 
Geldreiches verſezen? — da Guͤther, die alle einen ho⸗ 
hen Preis haben, mit ſeinen wenigen Pfenningen, die 
da nichts oder nur ſehr weniges ſeyn koͤnnen, ankaufen? — 


Ein Landguth ſoll ſo gegen andere Gegenden liegen, 
daß es aus ihnen Geld gewinnet und einziehet, dazu be⸗ 
darf man Nachbaren, die es beſizen, fie ſeyen nahe oder 
ferne, wenn man nur Handel dahin hat und ſolcher durch 
gute Weege, ſchiffreiche Fluͤſſe befördert und erleichtert 
wird, wo Mauth und Acciſe ihn nicht verlegen und ver⸗ 
ſchlieſen: die Staͤdte, ſind gemeiniglich die Kiſten, wo 
ſich die Gelder der Laͤnder ſamlen; ſie ſind die Orte, wo 
die Herrſchaften wohnen, die Gelder der Unterthanen 
hinziehen und verzehren; a A. 


„Ein Landguth alſo nahe an Staͤdten liegt er⸗ 
wuͤnſcht? — ich moͤgte hier ja; aber auch eben ſo gerne 
Nein fagen. — 


Nein; es iſt faſt allgemeine Erfahrung und nach der 
Nachahmungsſucht der Menſchen gerechnet, kan es wohl 
auch nicht anderſt ſeyn, daß Landleuthe, nahe an den 
Staͤdten oder auch entfernter von ihnen, wenn ne 
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oͤfters dahin kommen, die Sitten der Stadtleuthe an⸗ 
nehmen, welche da fie gemeiniglich verderbt find, für 
den Landmann zu koſtbar ausfallen: Weichlichkeit vers 
urſachen und fo den Landmann gegen feine ſchwere Ar 
beiten zu empfindlich, in der Folge nachlaͤſig und faul 
machen, den Aufwand auf Kleider, auf beſſer Eſſen und 
Trinken verurſachen und ſo eine koſtbarere Lebensart, wo⸗ 
zu doch Landleuthe das Einkommen nicht haben, unter 
ihnen einſchleichet , nach dieſem wäre fuͤglich zu wuͤn⸗ 
fchen , daß die Landleuthe mit den Städten niemalen 
unmittelbaren Verkehr haͤtten, oder nie mit ihren Inn⸗ 
wohnern bekannt wuͤrden: der gluͤcklichſte Landmann iſt, 
deſſen Produkte in ſeinem Hauſe geſucht und von ihme da 
erkauft werden: wenn der Fleiſcher ſelbſt in ſeine Staͤlle 
kommt, er da Markt haͤlt und ſeine Ochſen da an die⸗ 
ſen abgibt; tauſend Gefaͤhrlichkeiten, Schaͤden, Aus⸗ 
ſchweifungen, verderblichen, anſteckenden Sitten wird er 
dabey entgehen. a 


Jedoch aber haͤngt alles dieß nicht von den Staͤd⸗ 
ten ſelbſt und allein ab; wuͤſte ſich der Landmann zu be⸗ 
ſcheiden, zu maͤſigen, ſich vor dem Verderblichen zu huͤ⸗ 
then, fo wuͤrde er keine beſſere Stelle zu feinem Wohn: 
ſize waͤhlen, als die nahe und zwiſchen mehreren reichen 
Staͤdten; wo er das benoͤthigte wohlfeiler einkauft und 
alle ſeine Produkte ohne Aufwand auf Fuhren und durchs 
hintragen und dergleichen um fertige Zahlung in beſſern 
Preiſen allezeit abſezet. N 


Mein Landguth liegt ziemlich ferne von großen 
Staͤdten, wo mein Maſtvieh hin verkauft wird; doch 
nicht gar fern finde ich in Kornſchrannen Gelegenheit, 
mein Getraide abzugeben; ich habe die bensrhigten 
Handwerker nahe, ich kaufe alles, was ich bedarf, 
in ganz nahen Landſtaͤdgen oder Marktflecken ein: 
ein ſchifreicher Strohm fließt nicht an meinem Guthe, 
jedoch wenn ich meine verkaͤufliche Waare auf einem lie⸗ 
fern wollte, fo bedurfte ich zu der Hin⸗ und Herfahrt 
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kaum zween ganze Tage; ich habe dieſes aber ſelten noͤ⸗ 
thig; der Becker, der Mezger, der Kraͤmer kommen zu 
mir ins Hauß, legen da aus, ich kaufe von ihnen, ſie 
von mir: fie uͤberheben mich der Reiſe, des Fuhrweſens, 
vieler Sorgen, vieles Aufwandes, und verwahren mein 
Hauß wider alle Verfuͤhrung und Anſteckung. 

Die Lage meines Guthes iſt auch in Abſicht auf das 
natuͤrliche und willkuͤhrliche Clima nicht uneben, weit 
mehr gut als ſchlecht: Es liegt in einem gemaͤſigten Erd⸗ 
ſtriche, auf dem faſt alle Gattungen europaͤiſcher Ge: 
waͤchſe gut wachſen und wo die Viehzucht gedeyhet; 
auch iſt dies natuͤrlich — gute Clima nicht durch Waͤl⸗ 
der, Suͤmpfe und dergleichen verdorben oder verſchlim⸗ 
mert; man hat Sonnenſchein, Regen, uͤberhaupt gute 
Witterung. 

Zu dem noch, iſt die Lage des Guthes auch dadurch 
ſehr gut, daß alle die gewoͤhnlichen Plagen des Land⸗ 
manns entfernt ſind: es erleidet nichts vom Schaaf⸗ 
heerden, vom Wildpret durch angraͤnzende große Wal⸗ 
dungen oder durch die Jagdluſt des Fuͤrſten: es iſt frey 
von allem dem Ungeziefer, welches ſonſten die Felder 
gewoͤhnlich verderbt: Raupen, Heuſchrecken, Maͤuſe 
u. d. gl. find da nicht in uͤberhaͤufter, ungewöhnlicher 
Menge; was von dieſen Inſekten noch da iſt, das hat 
es mit andern Laͤndern, die die beſten ſind, gemein; 
man kan es alſo vor dieſen nicht ungluͤcklich heißen. 
Genug hievon! man denke ſich von meinem Hofe alles, 
was ſich ſonſt in einem andern wohlgelegenen vorfindet. 

Ich will durch dieſem Abſchnitt ſagen: was ich durch 
abgemeſſene Regeln zu ſagen, noͤthig gehabt haͤtte; die 
hiſtoriſche Lehrart empfiehlt ſich mehr als der trockene 
Schulunterricht nicht thut, wie man mich handeln ſie⸗ 
het, fo handle und thue man auch: ich will durchs Mir 
ſter und dem Vorgang die Regeln in dieſem Fache ge 
ſagt haben und wuͤnſche die Nacheiferung da, wo man, 
mir nachzugehen, vermag. b 

8 II. 


ICH 19 
H. ee 


Das wahre und richtige Verhältniß aller der 
Stuͤcke, welche ein Landguth in ſich faſſet. 


Das beſte Land: vom beſten Naturſtoff: von der vor⸗ 
y treflichſten Lage ohne richtiges Verhaͤltniß aller 
Dinge in ihme kommt niemals zu der Vollkommenheit, 
die es durch dieſes zu erreichen im Stand waͤre. 


Staͤdte, Flecken, Doͤrfer, Weiler, Hoͤfe, Muͤhlen, 
Menſchen, Vieh, Waldungen, Aecker, Wieſen, Wein⸗ 
berge, Hopfengaͤrten, Baum⸗ und Kuͤchengaͤrten, Teiche 
u. d. gl. ſind die Theile des Ganzen eines Landes; von 
dieſen nun wird ein richtiges Verhaͤltniß unter ſich erfor⸗ 
dert, wenn es gehoͤrig angebaut und hinlaͤnglich und ſo, 
wie es moͤglich waͤre, genuzt werden ſoll. 


Ein Land, in dem der Staͤdte zu viel, und die zu 
groß; der Doͤrfer zu wenig oder zu viel; der Weiler 
und Hoͤfe zu wenig ſind; wo viel Land und wenige Men⸗ 
ſchen ſind; wo das Vieh mangelt: alle Ebenen vom 
Wald bedeckt ſind, wo die zu viele Fiſchteiche ein Meer 
machen; wo alles Acker iſt, wenige Wieſen ſind; wo 
nur Gras, Wieſen und Waiden find, und weniges Land 
zu Acker verkehrt iſt; wo man nur Blumen und Kohl 
pflanzt und bauet; wo nur Baumgaͤrten ſind: oder 
Ebenen, Thaͤler wie die Berge zu Weingaͤrten geſchaffen 
ſind, da ſieht es finſter, neblicht, duͤrftig, hungrig und 
arm her: zu viel Wolluſt oder zu viel Elend: kein Mit⸗ 
telmaas; zu viel oder zu wenig, in dem oder in jenem; 
in einem Uebermaas; am andern leer: zuletzt Nichts. 


Eine Figur von einem zu großen Kopf, oder einem 
unmaͤßigen Bauche, von zu langen Fuͤßen, zu kurzen 
Armen, zu keiner Arbeit geſchickt; die Geſtalt, die nicht 
ſammlen kan, was fie bedarf; ſich ſelbſt zur Laſt wird, 
ihr Leben verwuͤnſcht, hinſinkt, und verfaulet. 
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Wirklich kein Gedicht! ich koͤnnte folche nder, wo 
alles Wald und See war, wo das Wildpret, eſche, 
Schweine, Gänfe, Enten u. d. gl. aus jenem un die⸗ 
ſem den Landmann Tag und Nacht aufielen; wo dieſen 
die Armut und Schulden den Fuͤrſten ganz und gar ins 
Elend hinabdruckten, wohl nennen, und wo man aber 
doch endlich die Quelle des Ungluͤcks noch früh genug 
entdeckte, verſtopfte, die Waͤlder ausſtockte, die Teiche 
ablies, dem Landmann wider das Ungemach ſchuͤzte, wo 
Patrioten eyferten, noch eyfern und den Unrath auskeh⸗ 
ren, wo das Glück aufbluͤhet, wo die Caſſen ſich füllen, 
uͤberlaufen und der Landmann vom Drucke erloͤſt, ſei⸗ 
nem Fuͤrſten nun dankt, ahret und liebet, wohl anzei⸗ 
gen! — 


Man ſieht Lander, wo alles Acker, wo alles Waide 
war; wo man aber jezt Klee baut und die Wieſen er⸗ 
ſezt, die Waiden in Wieſen verkehrt und die Stallfuͤt⸗ 
terung einführt, wo ein heſſeres Verhaͤltniß abgemeſſen, 
behauptet wird und das Gluck derſelben ſichtbar in der 
Viehmaſtung, in mehrern Getraide und in eingezogenen 
Geldſummen reifet. Baer 


Ich moͤgte dieſe Laͤnder nennen; weil fie aber fo 
ſichtbar jedermann daliegen, fo kan ich nich vielleicht ei⸗ 
nes Unwillens en heben; denn man iſt doch nicht zufrie⸗ 
den mit dem Lobe, wenn ein zweydeutiges Aber, ſol⸗ 
ches wieder zur Halbſcheid hinweg nimmt. 


Paris, ſagt ein Scribent, iſt zu groß, ich ſeze hin⸗ 
zu: Frankreich hat zu viel Staͤdte, der Doͤrfer und 
Weiler zu wenig, das Land, ſo vortreflich es auch iſt, 
hat die armſeeligſten Landleute: die Proportion fehlt in 
dieſem und jenem: lauter Pferde, kein Rindvieh: die 
Regierung ſieht es nun ein; die Pferde werden ausge⸗ 
merzt und ein koͤnigliches Edict befiehlt ſtatt ihrer mit 


Ochſen zu pflügen. 
| Den 
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Den beſten Laͤndern mangelt Volk, was iſt Spa⸗ 
nien: Portugall? viel Land, wenige Haͤnde; alſo 
Schaafweide, wanns viel iſt! — Maͤchtige Doͤrfer 
am Rhein mit 3. 4. 500 Haushaltungen beſezt, unuͤber⸗ 
ſehliche Markungen! faſt lauter Aecker und die an den 
Graͤnzen der Markungen niemal geduͤngt: der Morgen 
um 1. oder 2, wanns hoch kommt, um 3 Laubthaler 
feil! 

Ich ſehe auf ein Land, wo man mit Menſchenblut 
Handel trieb! weil man Geldes herein zog, die Bluͤthe 
der Mannſchaft dafuͤr abſchlachten, und unterdeſſen vie⸗ 
le Felder unbearbeitet ſeyn ließ, ein ungluͤckliches Land 
eines Goldreichen Fuͤrſtens! ohne Volk und das, was 
noch da iſt, iſt Kruͤpel, Lahme, Blinde, alte Leuthe: 
junge Dirnen ohne Männer, keine Kinder, kein Zu: 
wachs an Mannſchaft auf viele Jahre: der Sohn ſiehts 
und kehret es um! — 

Alles fordert eine Proportion in allem! — ein Eben⸗ 
maas, eine Gleichheit zwiſchen dem noͤthigen; was 
mehr iſt, iſt entbehrlich, ja ſchaͤdlich, es ſeye vor ſich 
ſo gut, ſo ſchoͤn, als es nur ſeyn kann. So, wie es 
da im großen nothwendig iſt, fo iſt es auch im kleinen: 
Staͤdte, Doͤrfer, Hoͤfe: Bauren, Stadtleuthe: Haͤcker, 
Handwerksleuthe, Fabrikanten und dergleichen: Aecker, 
Wieſen, Vieh, Menſchen fordern das nehmliche unter 
ſich auch; daß es ſo ſeye weiß jeder; der aber wuͤrde der 
große Mann ſeyn, den wir, zu hoͤren wuͤnſchen, der, 
das Ebenmaas unter allen dieſen ganz vollkommen gut 
anzugeben verſtuͤnde! — Hier ein Verſuch nach meinen 
Kraͤften und meiner Erfahrung! — 

Wie viele Menſchen werden, ein Land zu begluͤcken 
und darauf zu wohnen, erfordert? man antwortet flugs: 
So viele, als der tuͤchtige und beſte Anbau und die 
moͤglich beſte Verarbeitung ſeiner natuͤrlichen Produkte 
erfordern! Damit hat man zwar viel wichtiges; aber 
noch lange nicht alles geſagt! — 
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Wenige und viele koͤnnen das Land bauen und die 
größere und geringere Anzahl Menſchen, die leztern, wie 
die erſtern, koͤnnen gleiches hervorbringen; jener durch 
Beyhuͤlfe des Viehes, dieſe durch ihre Haͤnde und groͤ⸗ 
ſerem Fleiße; denn das Land kan mit dem Pflug und 
dem Grabſcheite umgebrochen und zum Anbau zuberei⸗ 
tet und ſo auch durch Beyhuͤlfe des Viehes oder ohne 
daſſelbe abgewendet und die Ernde heimgebracht werden. 


Ich pflichte lieber dem Ausſpruche eines bekannten 
und beruͤhmten Scribentens hier bey: ) Alsdann, 
ſage es mir oft, iſt das Ebenmaas zwiſchen 
Feld und Menſchen eben und voll, wann dieſe 
jenes mit dem Grabſcheite zu bearbeiten im 
Stand ſind und des Pflugs mit dem Vieh gar 
nicht mehr bedürfen! — fo lange jeder Menſch Brod 
als ſeine Nahrung haben kan, iſt keiner zu viel und 


wenn jeder nur ſo viel Land hat, als er mit ſeiner ei⸗ 


genen Hand zum Anbau bearbeiten kan, hat er ſein 
Brod und ſeine Nahrung gewiß auch und hinlaͤnglich. 


Immerhin gelte dieſer kraftvolle, kuͤhne Ausſpruch! 
wenn wir weiter ſonſt nichts, als Nahrung, beduͤrften; 
wir beduͤrfen aber noch gar vieles als unentbehrliches, 
noch gar vieles zum Wohlleben; man iſt alſo deßwegen, 
wann andere ſeyn muͤßen, die uns auch dieſes verſchaf⸗ 
fen ſollen, alſo ſich nicht ſelbſt mit dem Grabſcheite un⸗ 
mittelbar ihr Brod gewinnen koͤnnen, gezwungen, hier 
wohl jedem, der ein Feld bearbeitet, noch ein Drittel 
mehr Boden, dem er ohne Vieh nicht tragbar machen 
kan, anzuweiſen, gezwungen, um noch ſoviel uͤbriges 
zu gewinnen, als jene beduͤrfen; - 

Mich deucht immer, wenn man die Menſchen ein- 
theilen wolle, fo muͤße man zwey Drittel zum Anbau 
des Feldes und ein Drittel zu allen übrigen Geſchaͤften 
beſtimmen: Das Ganze mag ſo beſtens beſtehen! 

Waͤre 


5) Herr von Pfeiffer, mein alter beſter Freund. 
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Waͤre dieſe Proportion als richtig erkannt, fo waͤre 
auch nach ihr die Zahl und Groͤße der Staͤdte gegen Doͤr⸗ 
fer, Hoͤfe und Weiler eines Landes gar bald und leichte 
zu berechnen. . 


Ich fordere, daß alle die, die nicht Bauern, Wein⸗ 
bergsleuthe, Gaͤrtner, Fiſcher, Waldleuthe u. d. gl. 
ſeyn wollen: Herrſchaften, Gelehrte, Fabrikanten, Hand⸗ 
werker, Soldaten ſind, und von jenem abgetheilt leben: 
Daß jede dieſer beeden Claſſen von Menſchen ihr eige⸗ 
nes haben und ſich damit ohne Eingrif in des andern 
ihres beſchaͤftige, alſo jeder in ſeinem Fache und Beruf 
bleibe, ihme getreu ſeye, und ſich darinn uͤbe. Der 
wird ihme untreu, der das, was des andern iſt, ans 
greift; der alte Haußlehrer Sirach ſaget in dem 38 Ka⸗ 
pitel viel ſchoͤnes und wahres hierüber, und verwirft alle 
die Stuͤmper, die auſſer ihrem Berufsgeſchaͤften arbeiten: 
Der Gelehrte lehrt und pfluͤgt nicht, und der dies thut, 
kan nicht lehren; ein jeder Kuͤnſtler hat das ſeine und 
einem jeden iſt ohnehin ſchon ſo viel empfohlen, daß er 
nicht mehr thun kan, als er ſoll. 


Ich verſchließe die zwote Claſſe in die Staͤdte; ich 
nehme ihr alles das ab, was des Bauern iſt und dieſen 
allein feze ich zwiſchen die Felder: ſeye es, daß jene ih⸗ 
re Gaͤrten behalten; Aecker, Wieſen, Waldungen gehoͤ⸗ 
ren fuͤr die Landleuthe, die jenen davon zufuͤhren, was 
ſie beduͤrfen, und von ihnen, und aus ihren Arbeiten 
dagegen das, was ihnen noͤthig iſt, wieder mit zuruͤck 
nehmen. N 


Es iſt Ungleichheit, wenn alle Inwohner nicht ganz 
gleich gehalten werden; das Ebenmaas, wie man ein⸗ 
ſiehet, iſt da wohl nicht richtig: — Nur eine Stadt in 
einem groͤßern Lande haben und da alle von der zwoten 
Claſſe verſchloſſen, gewehrte zwar dem um ſie nahe 
herumwohnenden Landleuthen viele Vortheile, aber die, 
welche davon ſehr weit abwohnten, litten vielen Nach⸗ 
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theil; dieſe Betrachtung fordert, daß die kleinen Sands 
ſtaͤdte uͤberallhin in das ganze Land vertheilt find. Eine 
Einrichtung, die natuͤrliche Billigkeit ſeyn muß! denn 
eben dadurch ſtehen alle Landesbewohner in einem natuͤr⸗ 
lich guten und billigen Verhaͤltniß unter ſich. 


Ich getraue mir nicht, die Proportion unter denen, 
die ich in die Städte verſchloß, genau zu beſtimmen: 
ich kan nicht ſagen, wie viele von jeder Art dieſer, um 
das Beſte des Ganzen zu bewirken, erfordert werden 
moͤgten; gewiß iſts, daß da oft eine ſehr große Diſpro⸗ 
portion herrſchet und ſchadet; gut waͤre es allerdings, 
wenn die Policey darauf wachte: nicht mehrere ſtudiren 
lieſe, als man beduͤrfte; die Anzahl der Meiſter jedes 
Handwerkes veſtſezte, auch der gemeinen Nothdurft da⸗ 
bey zu und abthaͤte und ſo das gemeine Beſte auch da⸗ 
durch beſorgte. 

Gehe ich hier nun auf die erſte Claſſe zuruͤck: die 
Landleuthe, in das ganze Land zerſtreut; nicht beyſam⸗ 
men auf einer Stelle, ſo daß dieſe durch ſie angebaut; 
eine andere aber gaͤnzlich vernachlaͤſiget wuͤrde, iſt eine 
natuͤrlich — nothwendige Sache; — aber eben daraus 
folget, 

Daß ſie ſo angeſezt werden muͤßen, daß durchaus 
alles gehoͤrig angebaut und genuzt werden kan: Doͤrſer 
ſind wohl gut, Weiler beſſer, auf jene Abſicht, einzelne 
Hoͤfe durchs ganze Land verſtreut, allerdings noch beſſer: 
dies Verhaͤltniß wird in allem dadurch ebener und jeder 
Flecke genießt gleichere Bearbeitung. 

Alle Doͤrfer aus vielen Haͤuſern, von großen Mar⸗ 
kungen taugen nichts; ich habe es vorn ſchon beruͤhrt, 
hier ſage ich es wieder; zu oft kan es ja wohl nicht ge⸗ 
fagt werden; denn alle die abgelegene Guͤtherſtuͤcke wer: 
den nicht und koͤnnen nicht gehoͤrig beſorgt werden, da⸗ 
her die Diſproportion unter dem Ertrage der nahen und 
fernen Felder; 

Dann 


DEE 23 
Denn es iſt nicht nur da, wo die Markungen zu 
groß ſind, viele Zeit und Arbeit, ja auch Dung, durch 
den auf dem Weege verſchlepten naturlichen Auswurf 
des Viehes verlohren; es wird auch wirklich, weil man 
dieſem Verluſte gerne entgienge, mehr Zeit zur Pflege 
der naͤhern Guͤther verwendet, ein ſolches fern entlege⸗ 
nes Feld verabſaͤumet und der ſonſt moͤgliche Ertrag 
fällt da nicht, wie dort, wenn die Arbeit proportional 
gethan worden wäre, heraus; die Guͤther verliehren den 
Werth und dieſer iſt mit anderer ihrem gar nicht mehr 
in einem ſonſt moͤglichem Verhaͤltniß: der Bauer kommt 
ſo in Schaden und mit ihme die Grundherrſchaft, deren 
Kauf und Sterbhandlohn ſich ungemein ſehr verringern: 
die Summe des Reichthums des Gemeinweeſens leidet 
Verluſt oder verliehrt den ſonſt moͤglichen Gewinn. 


Das Verhaͤltniß zwiſchen moͤglicher Bearbeitung 
und der Anzahl Grundſtuͤcke kommt auch ſehr in Be⸗ 
tracht, weil davon ungemein viel in Anſehung der Be⸗ 
nuzungen abhaͤngt; 


Ein Menſch kan nicht ſo viel thun als zween, und ein 
Bauer uͤberſteht nicht fo viel, als mehrere. Man nimmt 
es uͤberall wahr, daß die Landleuthe, welche die groͤſten 
Höfe haben, in der guten Bearbeitung derſelben gegen 
die, welche kleinere beſizen, ſehr weit zuruͤcke find; es 
folgt alſo ganz natürlich, daß keinem Landmann allzu⸗ 
viele Grundſtuͤcke zugelaſſen werden muͤßen. Noch eine 
wichtige Urſache zu jener: durch allzugroße Hoͤfe wird 
die Vermehrung der Volksmenge, die Baſis und Staͤr⸗ 
ke der Macht eines Landes, gar ſehr zerruͤttet, gehin⸗ 
dert, geſchwaͤcht. Verwahrungswuͤrdig bleibt mir die 
Regel, die hierauf Gott gab: Eſaias V. 8, 9, 10. 
Wehe denen, die ein Hauß an das andere zie⸗ 
hen, und einen Acker an den andern bringen, 
biß daß kein Raum mehr da ſeye, daß ſie allein 
das Land beſitzen. Es iſt vor den Ohren des 
Herren Febaoths, was 8 wo nicht die 175 
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len Hiufer-follen wüfte werden, und der gro⸗ 
fen und feinen öde ſtehen? dann zehn Aecker 
Weinbergs ſollen nur einen Eymer geben und 
ein Malter Saamens ſoll nur einen Scheffel 
geben! — Die Römer, die dies nicht hörten, gaben 
doch den Beweis von der Warheit des Fluchs, wann 
ſie uͤber ihres Lands Unterthanen klagen: lati kundi per- 
didere Italiam ! 


Man muß da nicht ſagen, daß der Bauer auf vie: 
len Grundſtuͤcken mehr Dienſtboten anſtellen koͤnne; 
man muß bedenken, daß er doch nicht bey jeder Arbeit 
uͤberall zugleich gegenwaͤrtig ſeyn koͤnne und wie geſchieht 
dann ſo die Arbeit durch mehrere Dienſtboten: — alle⸗ 
zeit nachlaͤſig, uͤberhuit und ſchlecht; der Fluch hier iſt 
die natuͤrlichſte Folge großer Bauernguͤther, auf wel⸗ 
chen die eigne Umſicht und Arbeit des Eigenthuͤmers 
nicht zureicht! — und iſt es nicht allgemeines, natuͤr⸗ 
liches bey allen: auf weniges mehr zu ſehen, als auf 
vieles, wo man auch bey ſchlechter Arbeit nachdenket: 
doch wird mirs nicht fehlen! — 


Es iſt unbegreiflich, daß man in fo vielen Laͤndern 
biß heute noch die großen Bauernhöfe fo gar ſehr beguͤn⸗ 
ſtiget und das Land reich heiſet, wenn man auf etliche 
wenige fette Bauern hin zu weiſen vermag; dagegen 
tauſend Arme, Tagloͤhner, Bettler uͤbergehet: die Ju⸗ 
gend, die keinen Raum, zu wohnen, findet, in 
Manns und Weibsperſonen unnuͤze verbluͤhen, und 
verkommen ſiehet und nicht die Helfte von Menſchen, 
die doch da wohnen und ihr Brod reichlich haben koͤnn⸗ 
ten, wenn man nur das Land dadurch moͤglich gut nuz⸗ 
te, indem man die ſchlecht bearbeitete Höfe in zwey 
oder vier zertheilte, antrift. Ich weiß Laͤnder, wo der 
Bauer 2. 300 Morgen beſizt und kaum das Drittel da⸗ 
von anbaut, da er doch an 30 biß 40 Morgen ſat und 
genug haͤtte; waͤre es dann nicht die Sache des Fuͤrſten 
die 300 Morgen Landes unter 9 Ehepaare zu . 
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In der That, wann ich aus Erfahrungen ſagen ſollte, 
wie groß ein Bauernhof ſeyn koͤnnte, ſo wuͤrde ich ſeine 
Groͤſe zu 40 Morgen beſtimmen (jezt noch nehmlich, 
da die Brache gehalten wird und alle Jahre das Drittel 
Aecker oͤde oder brach liegt) und dabey wuͤrde ich, ohne 
gegruͤndeten Widerſpruch beſorgen zu duͤrfen, behaup⸗ 
ten, daß auch 30 und 25 Morgen noch genug waͤren, 
ja, daß ſich der Fleiſige bey 1s biß 18 Morgen 
noch fo wohl befinden koͤnne als der bey 40, wann dieſer 
en Fleiß, welches gemeiniglich iſt, anwenden 
ollte. 


Wuͤrde aber die ſo widerſinniſche Brache aufgehoben 
oder koͤnnte aufgehoben werden, wenn man aus culti⸗ 
virten Laͤndern die fo ſchaͤdliche Schaafe verwieſe, oder 
noch beſſer! nur die Schaͤfereyen den Landleuthen eigen 
uͤberlieſe, ſo waͤre durchaus die Helfte hinlaͤnglich, ih⸗ 
ren Mann bey gutem Wohlſtande zu erhalten. 


Ich habe bisher von vielen Dingen richtiger Verhaͤlt⸗ 
niße unter ſich geſprochen und doch bleiben mir immer 
noch manche zuruͤck: jedes wird billig gegen das andere 
gehalten und beede unter und nach ſich gemeſſen: das iſt 
Die Ordnung, durch welche alles beſtehet, gluͤcklich fort: 
ſchreitet und zu voller Reife gedeyhet: Gott iſt ein 
Gott der Ordnung und will, daß unter uns alles or⸗ 
dentlich zugehe! — 


Ich eile und komme zu denjenigen Stuͤcken der Land⸗ 
wirthſchaft, deren richtiges Verhaͤltniß unter ſich, ich 
da zu beſtimmen, mir ernſtlich vorgenommen habe: 
man rechnet zur Landwirthſchaft allerley Dinge; darun⸗ 
ter aber doch nur einige wenige ſind, die eigentlich des 
Bauern Sache ſeyn ſollten: 


Zur Landwirthſchaft werden Wald, Schaafe, Teiche, 
Weinberge und dergleichen gezehlet, eigentlich zu ſpre⸗ 
chen, gehört für den Bauern der Acker, die Wieſe, 
das Vieh; jene Dinge und noch andere mehr 645 
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theils beſondere Geſchaͤfte anderer, die nur hie und da, 
von dem oder jenem Bauern als ein Nebenwerk beſorgt 
werden; wieder andere geſellen ſich als unentbehrlich zu 
den Geſchaͤften des Bauern z. Ex. die Dienſtboten, die 
Tagloͤhner u. d. gl. 

Der eigentliche Bauer ſelbſt nur allein betrachtet, 
mag Teiche, Schaafe, Weinberge, Gaͤrten, Waldungen 
haben; dieſer Dinge aber muß er niemalen ſo viel ha⸗ 
ben, daß ſie an an der beften Bearbeitung und Beſor⸗ 
gung ſeiner Aecker, ſeiner Wieſen, ſeines Viehes hin⸗ 
dern oder abhalten. 

Hieraus laͤßt es ſich ſagen: daß der Bauer einen 
maͤſigen Teich haben koͤnne, zumal alsdann, wann er 
ihn etwa zur Traͤnke feines Viehes, zur oͤftern Bewaͤſ⸗ 
ſerung ſeiner Wieſen, zum Auffangen und zur Samlung 
des Unraths, der aus ſeiner Hofraith oder ſonſtenwo her⸗ 
abgeſchwemmt wird, den er alsdann als das Dungreich⸗ 
ſte auf Wieſen, Aecker und in Garten verführt, und 
nuzen kan. Wie groß dieſer ſeyn koͤnne, das mag durch 
die Lage, durch das Beduͤrfniß der Waͤſſerung, der Men⸗ 
ge des Schlams beſtimmt werden; ich denke ein Teich 
eines oder zwey Morgen groß, feye zu allem wohl hin⸗ 
laͤnglich: von eben dieſer Groͤße habe ich auf Hofguͤthern 
einen angelegt und beſtens benuzet geſehen. 

Mag der Bauer immerhin ein Stuͤck Weinberg be⸗ 
ſizen und bearbeiten: ein, zwey Morgen groß iſt fuͤr ihn 
wohl nicht zu groß; jedoch, da der Weinberg ſehr vie⸗ 
lerley und ſchwere Arbeiten fordert, ſo ſchickt er ſich 
fuͤr ihn eben ſo top! nicht: um des Getraͤnkes willen foll 
er dieſen nicht anlegen; Waſſer, Birnwein, Apfelmoſt 
ſchickt ſich für ihn allezeit beſſer; jedoch aber, hätte er 
eine Stelle, die er mit dem Pfluge nicht befahren koͤnn⸗ 
te und ſie waͤre ſo gar gut zu einem beſten Weinberge 
gelegen, in einem ſolchen Halbzirkel, wie ich auf meinem 
Guthe einen angab, ſo moͤgte er ſie immer als Wein⸗ 


garten nuzen. 
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Hier iſt die Stelle, bey der ich der Alten Eifer: 
uͤberallhin Weingaͤrten anzulegen, wo doch der Pflug 
gar wohl gebraucht werden koͤnnte, wo überdies auf ſol⸗ 
chen Ebenen der ſchlechteſte Wein waͤchſet, antaſte, und 
widerlege; — ſehr gut gethan, daß man überall anfaͤngt / 
die Unſchicklichkeit und das Schaͤdliche dieſes einzuſehen, 
die Stoͤcke auszugraben, dem ſauren Moſt zu entſagen, 
und dieſe ausgeſtockte Weingaͤrten in die beſten Aecker, 
Wieſen und Kleeſtuͤcke zu verwandeln: dieſe weiſe Ope⸗ 
ration ſollte allgemein werden, wie vieles Brod wuͤrde 
man nicht mehr haben? fuͤr wie viele tauſend Menſchen 
wuͤrde nicht dadurch Nahrung erbaut werden? ſolcher 
unmizer, ſaurer, ſchaͤdlicher Wein iſt ja nicht Kauf⸗ 
mannswaare, wird nicht verfuͤhrt, bringt kein Geld ein, 
wird im Lande als ein unnschiges Getraͤnke ausgeſof⸗ 
fen, verderbt viele an Vermoͤgen und Geſundheit! 


Schaafe ſind eine Waare und Viehart, die dem 
Bauern wohl anſtehet, zumal alsdann, wann er ihre 
Wolle ſpinnet, Tuͤcher verfertigt und ſich darein kleidet; 
der Dung der Schaafe iſt beynahe der vortreflichſte, und 
da fie ſich meiſtentheils von dem nähren, was Men⸗ 
ſchenhaͤnde nicht ſammeln koͤnnen, ſo wird durch ſie 
manches, welches ſonſt vergienge, genuzet; auf dieſer 
Seite ſind ſie ganz gut; allein auf einer andern, und 
zwar in unſern Zeiten deſto weniger; 


Ich habe auf meinem Hofe 25 Stuͤck Schaafe; 
haͤtte ein Bauer dazu eine Waide, wie ich habe, ein 
ſteiles Feld, wo nur Buſchwerk und Dorn wachſen koͤn⸗ 
nen, wo keines Menſchen Fuß ſtehen, kein Pflug ge⸗ 
hen, keine Hand arbeiten und wenden kan, der moͤgte 
mir immerhin nachthun; nur muß er aber das Verhaͤltniß 
zwiſchen der Anzahl Schaafe, Waide und Winterfuͤtte⸗ 
rungen nicht verfehlen. Davon in der Folge noch mehr! 


Waldungen, um ſeine noͤthige Feuerung daraus zu 
nehmen, ſind, wie jedermann, ſo auch dem Landmann, 
eine 
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eine unentbehrliche Sache; daß er aber ſelbſt Waldun⸗ 
gen eigen beſitze, iſt ſo unumgaͤnglich nothwendig nicht; 
er kan ſein benoͤthigtes Holz von Jahren zu Jahren er⸗ 
kaufen; hat er aber doch Gelegenheit, ein Grundſtuͤck⸗ 
Wald eigen befizen zu koͤnnen, fo wird er ſich dabey frey⸗ 
lich noch beſſer befinden; dieſer Beſiz wird ihn auch in 
ſeinen Bauerngeſchaͤften weniger hindern als irgend ein 
anderes; ja ich wuͤſte nicht, was ihn dabey beunruhi⸗ 
gen koͤnnte, als etwan die Walddiebe, auf die er ein 

ug zu haben freylich gezwungen ſeyn wuͤrde; und ſo 
manche Stunde ſeinen Feldgeſchaͤften zu entziehen, um 
jene zu belauern, zu verwenden, benoͤthiget ſeyn. 


Unterdeſſen, da ich den Bauern einen Wald zur 
Abholzung wuͤnſche, fo will ich ihme damit keine Gele⸗ 
genheit oder Materialien, ein Holzhaͤndler, der mit ſei⸗ 
nem uͤbrigen Holz auf den Markt in die Stadt faͤhret 
und ſeine Bauerngeſchaͤfte daruͤber vernachlaͤſſiget und 
vergiſſet, verſchaffen; habe er ſo viel, als er ſelbſt 
braucht, ſo hat er genug und ich glaube 8 Morgen ſind 
fuͤr ihn hinlaͤnglich und ſat; weiter unten ſchreibe ich 
davon mehr! e ee ran SE Be 

Bißher noch von Nebendingen des Bauern, ohne 
welche er auch immer noch Bauer iſt, geſprochen! num 
mehr aber von denen, ohne welche er es gar nicht mehr 
ſeyn kann: die ſo genau untereinander und mit ihme ver⸗ 
bunden find, daß man ohne fie keinen Bauern denket 
und wenn man ihn denkt, das übrige zugleich mit ihme 
zu denken gezwungen ſeyn wird. l 

Acker, Wieſe, Vieh, Bauer! — Bauer, 
Acker, Wieſe, Vieh! hiebey fol man nun angeben, 
welche Proportion und welches Verhaͤltniß zwiſchen die⸗ 
ſen vieren das Beſte wohl ſeyn moͤgte. 


Man muß vor allem die Fragen beantworten: warum 
iſt der Mann Bauer? und warum will der Bauer Guͤ⸗ 
ther? die Antwort iſt allerdings Diefe; ſich und die Sch 

nigen 


i 31 


nigen zu ernaͤhren und ſie zwar mittelſt ſeiner Haͤnde Ar⸗ 
beit aus dieſen Guͤtherſtuͤcken zu ernaͤhren: Er hat daher 
fo viel Guͤther als er ſich und die feinigen zu ernähren 
bedarf, und als er wohl zu bearbeiten, im Stande iſt; 
er kan nur ſo viele haben, als er zu bearbeiten im Stan⸗ 
de iſt, ſonſt wuͤrde vieler Erdboden unbearbeitet bleiben, 
weil ihn ſonſt als Eigenthum, kein anderer, der doch 
auch Brod haben muß, ſo gern er ſonſt wollte, in An⸗ 
ſpruch und unter die Arbeit nehmen duͤrfte oder koͤnnte. 


Es iſt eine ausgedehntere Abſicht in Anſehung der 
Nahrung; man ſucht ſie nicht allein fuͤr dieſen Tag, 
darinnen man lebt; man ſucht ſie auch auf die Zukunft, 
die man erwartet: man hat gewiſſe und ungewiſſe Aus⸗ 
gaben: man braucht einen Pfenning zur Nahrung, ei⸗ 
nen andern zur Ehre, den dritten zum Aufſpahren auf 
folgende Zeiten, in denen man vielleicht nichts mehr zu 
erarbeiten und zu gewinnen vermag: Kurz! man denkt 
einen Vorrath auf die Zukunft zu beſizen, auch damit 
feine Kinder unter ein Obdach zu bringen; — dazu nun 
hat auch der Menſch Kraft und Verſtand; wann er Ge⸗ 
legenheit dazu hat, ſo erarbeitet er jeden Tag mehr als 
er auf dieſen Tag zur Leibesnahrung und Nothdurft be⸗ 
darf. Nach dieſem allen wird billig das, woraus er 
eigentlich ſeine Nahrung haben und hernehmen ſoll, ab⸗ 
gemeſſen, beſtimmt, zugeſtanden und zu bearbeiten, 
uͤbergeben. : 


Der Acker iſts, auf dem er eigentlich fein Brod 
ſucht und von wo aus er es auch hernimt; hier wächft 
ſein Kleid, hier ſeine Speiſe, hier wachſen die Mate⸗ 
rialien feines Handels, dieſer Acker muß alſo vor allem 
der Groͤße nach fuͤr ihn beſtimmt werden: das Maas, 
nach dem er ausgemeſſen werden muß, iſt Nahrung, 
Vorrath, Kraft zur Arbeit, auch nach dem Raum fuͤr 
andere auſſer ihme muß er berechnet werden; fie alle, 
die ein Land bewohnen, kommen da zuſammen in Be⸗ 
trachtung: wo wenige Inſaſſen ſind, da mag man im⸗ 
ir mer 
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mer reichlicher geben, als da, wo mehrere ſind und ſo 
alſo, wie die Anzahl der Bewohner eines Landes waͤchſt, 
und zunimmt, ſo muß man ſparſamer zutheilen oder das 
ſchon reichlicher zugetheilte, wieder dividiren und alfo 
mit dem, ſo etwa einer hatte, zween, drey beſorgen 
und ſie dadurch in Arbeit ſezen und beſchaͤftigen. 


Mann und Weib, dieſe ſind die zwo Perſonen, wel⸗ 
che den Acker zu ihrer und der Unterhaltung der aus ih⸗ 
nen kommenden ihrigen fordern; der Mann bearbeitet 
das Feld, das Weib beſorget das Hauß; es iſt, zumal 
alsdann, wann man auf Kinder, Vieh u. d. gl. ſieht 
nicht moͤglich, daß leztere auf dem Felde iſt, ſo wenig 
als es fuͤr den Mann moͤglich ſeyn wird, Brod in's 
Hauß zu ſchaffen, ohne ſtets auf dem Felde zu ſeyn und 
nur im Hauße arbeiten zu wollen. 


Was iſt aber alſo das Weib im Hauße und der 
Mann auf dem Felde alleine gelaſſen? Ich laſſe da ei⸗ 
nen alten weiſen Prediger ſagen: — Ich wende mich 
und ſahe die Eitelkeit unter der Sonnen: es iſt ein 
Einzelner und nicht ſelbander und hat weder Kind, 
noch Bruͤder, noch iſt ſeines Arbeitens kein Ende ꝛc. das 
iſt je auch eitel und eine böfe Mühe. 


So iſts beſſer zwey denn eins rc. fällt ihrer einer, fo 
hilft ihm fein Geſell auf. Wehe dem! der allein ift, 
wenn er faͤllt, ſo iſt kein anderer da, der ihm auſfelfe 
Auch, wenn zwey beyeinander liegen, ſo waͤrmen ſie 
ſich; wie kan ein einzelner warm werden? Einer mag 
uͤberwaͤltiget werden; aber zween moͤgen widerſtehen, 
denn eine dreyfache Schnur reiſet nicht leicht entzwey. — 
Dieſes ſaget uns, daß wir dem Mann einen Kuecht und 

dem Weibe eine Magd geben, und alſo auch dieſe mit 
Arbeit und hochöitefeiger Nahen verſehen muͤßen: die 
Moͤglichkeit ihrer Arbeit und dieſe leztere verbunden mit 
der Arbeit der erſtern, welche ſich durch ihre Vereini⸗ 
gung an Kraft gewiß um eines vermehrt, W 110 
illig 
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billig in unſerer Rechnung und Beſtimmung der Groͤſe 
des Ackers mit anſezen. : 5 

Aus Erfahrungen bey ſehr vielen Haushaltungen und 
zum Theil auch aus der Berechnung der Arbeiten, die 
geſchehen muͤſſen, und des Ertrags, und des Jahres 
durch zum Unterhalt Nothwendigen, iſt es unwider⸗ 
ſprechlich gewiß, daß bey der noch gehaltenen Brache 
21 Morgen Aecker hinlaͤnglich find, vier Menſchen mit 
etlichen Kindern nicht nur mit Brod zu verſehen und ſie 
im Stand zu ſezen, ſich durch ihren Ertrag noch mehr 
anders nöthige zu verfchaffen, ſondern auch bey man 
chen Arbeiten und in manchen Zeiten ſich ſo beſchaͤftigen 
werden, daß noch ein oder zween Tagloͤhner auf etliche 
Tage zum Beyſtand erfordert werden. 


Wenn man in der Landwirthſchaft alles nach Se 
kunden und Granen abzehlen und waͤgen wollte oder 
koͤnnte, ſo muͤſte ich hier Arbeit, Nahrung, Ertrag und 
Zeiten auf eine Waag bringen, fie zuſammen vergleichen 
und darthun, daß alles ſo genau zuſammen paſſe, daß 
niemal ein Fehler ſich e ne vermoͤge; ich ſage 
aber, daß fo was weder möglich noch noͤthig iſt: daß es 
genug iſt, ſagen zu koͤnnen: hundert und tauſend Bauern 
haben ſo viele Aecker, ſo viele Dienſtbothen, und alle 
haben fo ihre Nahrung, fie legen was zuruck, beſtehen 
fuͤr ſich wohl, beſorgen ihrer Kinder Wohlfart, und be⸗ 
rathen ſie zulezt ihrem Stande gemaͤs nach elterlichen 
Wuͤnſchen vortreflich; — Wenn alſo dieſe bey fo vielen 
Aeckern wol beſtehen, ſo werden unter gleichen Umſtaͤnden 
auch noch andere und mehrere hunderte und tauſende 
wohl beſtehen und auskommen. i 


Ich daͤchte, wenn man dies Maas allezeit und über: 

all einfuͤhrte und nach dieſem alle Bauernguͤther berech⸗ 
nete, es wuͤrde und muͤſte in ſehr vielen Ländern beſſer 
herſehen und alle Felder u ſchoͤner grünen als ſo / 
da 


34 gr 

da man den Bauern willkuͤhrlich kaufen, beſizen und ar: 
beiten laͤſt: ich kenne wirklich ſolche Laͤnder, wo die 
Bauern ungeheuer groſe Felder haben, davon aber kaum 
das Drittel bearbeiten; zwey Drittel liegen allezeit wuͤſte 
und kaum nach 5 7 9 Jahren werden fie wieder umgebro⸗ 
chen, dagegen das bißher bearbeitete wieder oͤde gelegt 
und unbenuzet gelaffen. 


Immer beſſer, der Landmann hat zu wenig, als zu 
viel; im erſtern Fall grünt durch vervfelfaͤltigten noͤthi⸗ 
gen Fleiß alles aufs beſte; im zweyten ſiehet man auf 
allen Ecken des Landes Wuͤſten und ſo gar auf dem be⸗ 
arbeitetem Felde nur halben Fleiß: mehr Nichts, als 
Etwas. 

Ein und zwanzig Morgen ſeye alſo das Maas, nach 
dem ich alles übrige eines Bauernguthes meffe. 


Ohne die Bearbeitung dieſer Feldungen, wird man 
keine Getraide⸗Ernde zu dem benothigten Brod hoffen 
oder denken; Die Bearbeitung ſchaffet dem Felde die 
Fruchtbarkeit an, denn ein Feld bearbeiten, heiſet ſonſt 
nichts, als das Feld im Stand ſezen, fruchtbar zu ſeyn, 


um reiche Ernde geben zu koͤnnen. 


Wenn man nun annimmt, wie man auch annehmen 
muß, daß die Fruchtbarkeit der Felder das ſeye: daß ſie 
die Nahrungstheilgen der Gewaͤchſe enthalten, und im 

Stande ſind, dieſe nicht nur geſchikt anzunehmen und 
den Gewaͤchſen hinlaͤnglich und fertig mittheilen zu koͤn⸗ 
nen: daß ſich die Fruchtbarkeit derſelben nach der Menge 
und Groͤſe der Maſſa der Nahrungstheilgen und nach 
der Groͤſe der Geſchicklichkeit, ſie aufzunehmen und in 
der Fertigkeit, ſie den Gewaͤchſen mittheilen zu koͤnnen, 
vermehre, ſo folget natuͤrlich, daß ihre Bearbeitung 
nichts anders ſeye, als diejenige Behandlung, durch 
welche man fie im Stand ſezet, die Nahrungsſaͤfte leicht, 
in vollem Maaſe erhalten, anziehen und mittheilen zu 


koͤnnen. a 
f Dieſe 
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Dieſe Nahrungsſaͤfte der Gewaͤchſe kommen der Er⸗ 
de aus der Luft zu; vermehrten aber durch Zuſezungen 
ſolcher Dinge, ſonderten die natürlichen Auswuͤrfe le⸗ 
bendiger Geſchoͤpfe, die dieſelben in groͤſerm Maaſe ent⸗ 
halten, welche durch das Waſſer aufgeloͤßet, verſchluckt 
und mit ihme in die Haarroͤhrgen der Pflanzen eingehen 
oder eingefuͤhret werden. 


Natürlich gedacht, wird fie ein feſter Boden nicht 
ſo verſchlucken, das Waſſer wird in ſolchen nicht ſo ein⸗ 
ſinken, die Wurzeln der Gewaͤchſe, in welche die Nah⸗ 
rungsſaͤfte zuerſt eingehen, werden ſich darinnen nicht 
fo ungehindert ausbreiten, und fie nicht von fo vielen 
Seiten her und ſo weit um einnehmen, als in einem 
aufgeriſſenen Erdreich, welches auf dieſen Zweck oͤfters 
umgepflügt, geegnet und bearbeitet worden iſt. 


„Zur Fruchtbarmachung des Erdreichs bedarf man 
alſo eines oͤftern Umarbeitens deſſelben, und des natuͤr⸗ 
lichen Auswurfs lebender Geſchoͤpfe; 


Die Menſchen allein langen zu beeden nicht zu, man 
bedarf der Pferde und des Rindviehes; Man konnte 
wohl ſagen: Schweine, Schaafe, Gaͤnſe vermoͤgten 
zur Düngung hinreichend zu ſeyn; wohl: — ſie taugen 
aber nicht zu der Bearbeitung des Feldes; beedes aber 
vermoͤgen Pferde und Ochſen zugleich; daher ſind ſie fuͤr 
den Landmann geſchaffen zu beeden: zur Düngung und 
zur Arbeit, die er allein zu ubernehmen und zu thun, 
um ſehr vieles zu ſchwach iſt. 


Arbeit und Dung, nach dem Maaſe, wie ſie noͤthig 
ſind, beſtimmen alſo die Anzahl des Zugviehes: Zwey 
a Joche Ochſen find immerhin hinlaͤnglich, eine 
eldung von nicht mehr als 21 Morgen zu bearbeiten, 

zu pflügen, das Getraide heimzufuͤhren; allein ihre Aus⸗ 
wuͤrfe zur ſatten Dungung der 21 Morgen langen bey 

weitem nicht zu. 
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Was ift alfo zu thun? — ſoll man mehrere Ochſen 
des Dungs wegen aufſtallen? — Man bedarf zur Duͤn⸗ 
gung dieſer Feldungen, nehmlich zu ſieben Morgen jaͤhr⸗ 
lich wenigſtens 8 biß ro Stuͤcke Rindvieh; Man muß 
immerhin ſo viele Stuͤcke im Stall haben; dann was 


nuzt es, viele Felder zu befizen, zu bearbeiten und dar⸗ 


auf ſchlechter Ernden zu gewinnen? lieber weniger Ae⸗ 
cker, mehreren Dung, wenigere Arbeiten und reichere 
Ernde! f 8 


Wir haben nun aber ſteben Morgen zu dungen nd: 
thig, und wie iſt dann jezt da zu verfahren? — Ich ſa⸗ 
ge, wann weiter bey einer Haußhaltung nichts in Be⸗ 
trachtung kaͤme, als die Arbeit mit Vieh und Dung, ſo 
moͤgten immerhin noch fünf Ochſen die Luͤcke ganz aus 
füllen; es wuͤrde in der Ausſicht, dieſelbe mit Arbeiten 
nicht zu ermuͤden, ihnen mehr Ruhe, beſſeres Wachs⸗ 
thum und feſtere Fettigkeit zu verſchaffen, wann allezeit 
fünf Paare in den Arbeiten abwechſelten, ſehr zutraͤglich 
und gut ſeyn; 

Allein, da man in der Haußhaltung des Bauern auch 
der Milch und des Butters oder Schmalzes gar fehr und 
beſtaͤndig benöthiget iſt, ſo erfordert dieſes wenigſtens 
zwo oder drey Kühe; nimmt man an, daß der Bauer 
alle Jahre zwey Kaͤlber erhaͤlt und gerne auch aus der 
Nachzucht was erloͤſen moͤgte, fo hat er zwey Kälber, 
zwey zwenjaͤhrige Rinder, welche beede leztere er alle 
Jahre maͤſtet und ſich damit Baarſchaft gewinnet, aller⸗ 
dings noͤthig. Dieſes, koͤnnte man ſagen, würde alſo 
ſein Vieh ſeyn: zehen oder hoͤchſtens zwoͤlf kleine und 
groſe Stuͤcke zuſammen, die er zum Zug und zum Dunge 
nothwendig beduͤrfte; ich werde aber in der Folge bald 
zeigen, daß er über dieſe noch zwey Ochſen und zwey 
kleinere Stuͤcke billig hinzuthut. Wie nun alſo der Acker 
das Vieh und deſſen Anzahl beſtimmt , fo befimme nun 
auch das Vieh das noͤthige Futter und die Morgenzahl 
der Wieſen. i 

ur 
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Fuͤr das Vieh bedarf man die noͤthige Fuͤtterung, 
und zwar hinlaͤnglich genug Fuͤtterung, es beſtaͤndig bey 
Leibe zu erhalten und dies zwar dieſerwegen, den Och⸗ 
ſen mehr Kraͤften zu beſſerer Arbeit, den Kuͤhen mehrere 
und fettere Milch, den Rindern beſſeres Wachsthum 
und Fettigkeit zu geben. 

Es iſt von vielen uͤberſehener, unbemerkter Schade, 
dem man ſich durch ſchlecht gefuͤttertes Vieh zuziehet: 
Arbeit, Wachsthum, Milch, Butter und Schmalz ge⸗ 
hen ab, und noch mehr. Der ſo unentbehrliche Dung 
taugt nichts; iſt mager und unkraͤftig: Acker, Scheune, 
Kuͤche, alles und zulezt der Bauer ſelbſt, kommt hie⸗ 
bey zu kurz. Man ſiehet alſo ſchon hieraus, daß die 
Fuͤtterung des Viehes der Grund und das erſte in der 
Landwirthſchaft ſeyn wird, ſeyn muß und bleibet. 


Es fragt ſich nun aber hierbey: welches iſt das rech⸗ 
te Verhaͤltnis zwiſchen dem Vieh und den Wieſen? — 
oder beffer: das rechte Verhaltnis zwiſchen dem Vieh 
und der Fütterung? — wir haben angenommen, daß 
ein Bauer, welcher alle Jahre ſieben Morgen Aecker zu 
dungen hat, zehn Stuͤcke Rindvieh beduͤrfe und die zwar 
nur ſeiner ſieben Morgen Aecker wegen; er hat aber auch 
ein Stuͤck Kraut oder Kohlland, einen Kuͤchen⸗ oder 
Gemuͤſegarten, dieſe müffen weit fetter als der Acker alle 
Jahre geduͤngt werden, und wann er ſeine Wieſen in 
gutem Zuſtande erhalten und von ihnen den moͤglichen 
Nuzen ziehen will, ſo muß er dapon wenigſtens alle 
Jahre das dritte oder das vierte Theil dungen; dieſe 
allerley Felder, welche auſer den Aeckern gute Dungung 
erwarten, fordern, daß er feinen Viehſtand um wenig⸗ 
ſtens vier Stuͤcke vermehret, alſo feinen Stall beftandig 
mit wenigſtens zwoͤlf, beſſer, mit vierzehen Stuͤcken 
beſezt haͤlt. s 

Alſo wie viele Wagen Heu bedarf er neben dem 
Grumet und allem dem Geſtroͤh von feinen Aeckern zu 
12 biß 14 groſen und kleinen Stuͤcken Rindvieh? — 

C 3 Fuͤnf⸗ 
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Fuͤnfzehen groſe Wagen voll, jeder zu drey und vier 
Lagen, zu deren Abfuͤhrung von der Wieſe, je nachdem 
die Weege ſind, 2, auch 4 groſe Ochſen erfordert wer⸗ 
den, bedarf er. 


Hernach berechne man nun die benoͤthigte Anzahl 
Morgen Wieſen. Man wird weniger als acht Morgen 
nicht anſezen, ſeye es auch, daß jeder zween ſolche Wa⸗ 
gen voll Heu, als ich gefordert habe abgiebt. Iſt hier 
ſchon ein Wagen mehr, ſo muß man bedenken, daß auch 
in manchem unfruchtbaren Jahre ein Wagenvoll zu we⸗ 

nig eingeerndet wird. a 


Und jezt noch mehr! dieſe Z Morgen Wieſen langen 
doch zur gruͤnen Sommer⸗ und Winterfuͤtterung nicht hinz 
ich ſeze voraus, daß der Bauer auch einen Graß⸗ oder 
Baumgarten zu etwa einem halben oder ganzen Morgen 
beſizt, den er den Sommer hindurch aufs Kruͤppenfut⸗ 
ter verwendet, daß er ein Krautland hat, und das Ab⸗ 
kraut verfuͤttert, daß er noch uͤberdies einen halben oder 
ganzen Morgen Acker mit Klee angeſaͤet, abzumaͤhen 
und gruͤn zu verfuͤttern hat; hat er dies alles, ſo hat er 
Sommer: und Winterfuͤtterung gar wohl genug, doch 
biß er ſeine vier Ochſen alle Jahre maͤſtet (hievon werde 
ich weiter unten ſchreiben) wird er davon weniges uͤbrig 
behalten duͤrfen oder koͤnnen. 


Man wird mir wohl recht laſſen, wann ich behaupte, 
daß keine ſchlechtere Einrichtung in der Landwirthſchaft 
zu denken fey, als die, da man faſt lauter Aecker, weni⸗ 
ge oder gar keine Wieſen anleget, und das konnte man 
vor dreyſig, weniger oder mehreren Jahren mit groͤſerem 
Rechte als heute behaupten, wo man den Abgang des 
Heues mit nichts ſonſt als mit elenden ſaftloſem Stroh 
erſezen zu koͤnnen glaubte; — heutiges Tages erſezt 
man es durch andere eingefuͤhrte Futterkraͤuter, ſonderlich 
durch Klee: das iſt wohl recht gut; allein ich moͤgte doch 
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fragen: warum nicht natürliche Wieſen anlegen, da man 
doch uberall die ſchicklichſten Plaͤze dazu vorfindet? — 
Eine Wieſe, einmal angelegt, bedarf keines weitern An⸗ 
fähens mit theuer erkauften Saamen, keines Pfluͤgens, 
und mich deucht immer, daß das Gras, von ihr gedoͤrrt, 
dem Vieh ſehr willkommen ſeyn muͤſſe, auch im doͤrren 
fo viel Arbeit bey weitem nicht mache, als der Klee al 
ler drey Arten verurſacht. Gewiß, wann ich auf einer 
guten Wieſen genug haͤtte, ſo wuͤrde mich, zum Klee 
anſaͤen, fo leicht Niemand bereden. — 


Dieſe Berechnung der Verhaͤltniſſe zwiſchen dem 
Bauern und ſeinen Leuthen, dem Acker, der Fuͤtterung, 
der Wieſe und dem Viehſtande iſt aus Begriffen und 
Vergleichungen aus allgemeiner Erfahrung ſo richtig, 
wahr und einleuchtend fuͤr mich, daß ich ſelbſten mein 
ganzes Guth darnach abmas und beſtellte. 


Ich habe hundert und funfzig Morgen Landes er⸗ 
kauft, im Beſiz und die anzulegen, wie ich wollte, hatte 
ich voͤllige Freyheit: ich nehme nach dem Maaſe der 21 
Morgen Aecker, 63 Morgen zu Aeckern, 30 Morgen zu 
Wieſen, 47 Morgen blieben auf einem Berge Holzung, 
an den ſteilen Seiten Haide und Buſchwerk, und zwey 
Morgen Weinberg, 3 Morgen enthält ein Teich, drey 
Morgen nehm ich zu Baum- Kuͤchen- und Krautgarten 
weg, 1 Morgen gieng fuͤr meine Gebaͤude und ganze 
Hofraithe ab, 1 Morgen mag auf Weege weggeſchnit⸗ 
ten ſeyn. Ich habe, dieſe Guͤther zu bearbeiten, einen 
Bauern mit feinem Weibe, 3 Knechte, 3 Maͤgde: der 
Viehſtand enthaͤlt 6 Paar Ochſen, 6 Kuͤhe, das uͤbrige 
Vieh beſtehet aus 1. 2. 3 jaͤhrigen Rindern, die ganze 
Summe iſt 40 Stuͤcke, dazu kommen noch 28 Schaafe, 
6 Schweine. Der Schaafe wegen habe ich die Mor⸗ 
genzahl der Wieſen um 2 Morgen vermehret. 


Man wird wider alles dieſes nichts einwenden; nur 
wird man ſagen: daß noch 4 Perſonen abgiengen; denn, 
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waun bey 21 Morgen Aecker 4 erfordert würden, fo 
wuͤrden bey 63 Morgen zwoͤlfe wohl noͤthig ſeyn. Hier⸗ 
auf wollte ich antworten: daß verbundene Kraͤfte im⸗ 
mer mehr thun als einfache, und ein Bauer hinlaͤnglich 
und im Stande ſeye, 6 Dienſtbothen zu regieren, ih⸗ 
nen ihre Arbeiten von Tag zu Tag, von Stunden zu 
Stunden angeben und unter ihnen nachſehen zu koͤnnen. 


Fuͤr ſo nothwendig ich auch dies Verhaͤltnis zwiſchen 
den Aeckern, den Wieſen und dem Viehe erklaͤrt habe, 
ſo wird man doch ſagen, daß man die ſo unumgaͤngliche 
Nothwendigkeit deſſelben nicht einſehe: nun koͤnne, ſagt 
man, wenigſtens dieſe Unentbehrlichkeit jenes beſtimmten 
Verhaͤltniſſes zwiſchen Wieſen und Aeckern nicht aus⸗ 
machen, wenn man ſchon das übrige als ganz richtig 

und für nothwendig erkenne; man will den Abgang ei⸗ 
nes theils der 8 oder 9 Morgen Wieſen durch Futter⸗ 
kraͤuter, Klee und dergleichen erſezen. 


Ich geſtehe es zu, man kann's; deßwegen aber iſt 


mein Saz: ſo viele Wieſen muß man haben, dennoch 
nicht umgeſtoſſen; dann ich ſchraͤnke mich ja nicht auf 
natürliche Wieſen allein ein; ſeyen fie kuͤnſtliche oder 
natuͤrliche, daran liegt mir nun wenig oder gar nichts; 
daran aber liegt alles: ſo viele Fuͤtterungen an Gras, 
Heu und Grumet zu haben, um ſo viel Vieh fuͤttern und 
davon ſo vielen Dung zu Aeckern und Wieſen erhalten 
zu koͤnnen; a 


So kan man jezt thun; aber vor 30. 40. Jahren, 
in dem und einem andern Lande, konnte man, da man 
weder Klee, noch Futterkraͤuter kannte, wohl nicht foz 
haͤtte man nicht Wieſen, ſo erſezten ſie noch ſo viele Ae⸗ 
cker wohl nicht, und der Bauer konnte mit allen feinem 
groſen Beſtze an Aeckern nichts erſpriesliches ausrichten, 
zumalen alsdann, wenn man nicht einſaͤhe, wie es auch 
möglich ſeye oder werden koͤnnte, fein Vieh ohne Weid⸗ 
gang, ſtets im Stalle gefuͤttert, geſund und dazu ſo Pie 
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le noͤthige Fuͤtterungen erhalten zu koͤnnen. Jeder 
Bauer, fo nicht genug Wieſen hätte, wäre zuverlaͤſſig 
verlohren, haͤtte ſchlechtes Vieh, nicht genug guten 
Dung, ſchlechte Aecker, kein Geld. Fuͤtterung bleibt 
einmal für allemal das Fundament einer guten Oeko 


nomie! — 1 5 


Unterdeſſen, da man ſich meiner Ausrechnung des 
jaͤhrlichen Gewinns aus einem Landguthe in dem vorher⸗ 
gehenden Kapitel, welcher weniges oder nichts iſt, hier 
erinnert, fo wird man ausrufen: was aber alle dieſe 
Einrichtung, wenn man dennoch nichts gewinnet? hat 
der Bauer ſonſt nichts aus ſeinem Guthe als Waſſer und 
Brod bey blutſaurer Arbeit, was nuzt jedes Verhaltnis 
und alles Oekonomiſiren? a 


O ja, meine Leſer! ſo wie ich ſagte, iſt wirklich das 
traurige Schickſal der Landleuthe: bey dermaliger Ver⸗ 
faſſung und dem Drucke durch die haͤufige Abgaben wer⸗ 
den fie ihrer Arbeiten kaum froh: aus ihren Guͤthern has 
ben ſie kaum Waſſer und Brod: die Intereſſen ihres in 
den Landguͤthern ſteckenden Kapitals, blieben ihnen nur 
dieſe! das was ſie aus dem Handel haben, iſt das, was 
fie fuͤr ihre Kinder zuruͤklegen allein! — Erbarmet euch 
ihrer, goͤnnet ihrem Leben, Brod und Freude! — ich 
bitte!!! — 


r —————— ee N 
III. 
Die Anlegung des Landguthes ſelbſten. 
Hier liegen nun meine 150 Morgen wüfte, mit Dorn 
und Diſteln bewachſen, ſonſt aber ſo ziemlich eben, 
dahin; Ein Bach legte hin und her Suͤmpfe an, rieß 


Loͤcher aus, zeugte DEREN: in Menge: bey einer 
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genauern Unterſuchung unter der Arbeit, fand ich hin 
und her die deutlichſten Anzeigen, daß ſie ſchon ehemals 
gepflüge waren: Selbſt da, wo ich meine Gebäude errich⸗ 
ten wollte, fande man Mauern, zulezt ein noch ganz 
wohlbehaltenes Gewoͤlb, welches zu einem Keller gedie⸗ 
net hatte; ein See oder Teich von ein paar Morgen, 
lag ohnehin noch auf der Anhoͤhe wohlgepflegt da; lau⸗ 
ter Beweiſe, daß ehemals ſchon ein Bauernhof auf die⸗ 
ſer Stelle errichtet und angelegt war. 


Die erſte Frage war nun: wie da zu verfahren und 
welche iſt die erſte Arbeit, jeden Plaz zuzubereiten, wo⸗ 
zu er auf die Zukunft beſtimmt wird? 


Dergleichen öde Pläze, die vormals ſchon angebaut 
waren, findet man in Teutſchland noch ungemein vlele: 
die alten Teutſchen wohnten gemeiniglich einſam und hat⸗ 
ten ihre Feldguͤther rund um ihre Huͤtten her, bauten 
auch einige, etwa eine Freundſchaft: Vater, Kinder, 
Enkel auf einem und eben dem Plaze zuſammen an, ſo 
waren es doch wenige Haͤusgen, und formirten einen 
Weiler; groͤſere Doͤrfer ſahe man wenige oder keine; 
Staͤdte waren was noch ſelteners, und mehrere Haͤuſer 
umzog man erſt ſpaͤt, zu den Zeiten der ſaͤchſiſchen Kai⸗ 
ſer mit Mauern und Waͤllen; wie nun dieſe die Kriege 
und die Einfaͤlle der Feinde noͤthig gemacht haben, um 


ſicherer zu wohnen, ſo draͤngten auch eben dieſe Unſicher⸗ 


heiten, bey ſo zerſtreuten einzelnen Wohnungen, wo kein 
Nachbar dem andern bey einem Ueberfall ſo ſchnell als 
oft noͤthig war, zulaufen und beyſtehen konnte, die Land⸗ 
leuthe naͤher zuſammen, ſie bauten aneinander an, und 
hieraus entſtunden Weiler, endlich Dörfer und Flecken. 
Der dreyſigjaͤhrige Krieg zeigte ſich hierauf in voller 
Kraft; ich glaube gewiß, wenn dieſer nicht Unficherheit, 
Verheerung, Brand und Tod ganz unbarmherzig, wild 
und grauſam, feine Fackel in der Hand, als eine Fu⸗ 
rie verbreitet haͤtte, wir wuͤrden heute noch ungleich 
mehr Weiler und einzelne Hoͤfe vorfinden, als jezo noch 
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da find, und es wuͤrde ſich dadurch die Landwirthſchaft 
um vieles mehr verbeſſert haben, die Inwohner wuͤr⸗ 
den reicher ſeyn, und der Luxus wuͤrde nicht ſo viele weich⸗ 
lich gemacht haben; es iſt ungemein vieles gewonnen, 
wenn man feine, Feldguͤther um ſich herum hat, oder 
wenn man nur nicht weit auf dieſelben hin hat. Men⸗ 
ſchen und Vieh erſparen Zeit, Arbeit und Muͤhe, ſelbſt 
der Wagen leidet weniger und alles Geſchirr dauert laͤnger. 


Ich konnte mir nicht beſſer rathen, als einen Hof, 
fo ganz einſam gelegen, zu ſuchen und zu befizen, und 
ich wuͤſte einem Landesherrn, fuͤr ihn und den Unterthan 
nichts zutraͤglichers zu empfehlen, als da, wo groſe Doͤr⸗ 
fer und Markungen ſind, das Ausbauen der Untertha⸗ 
nen auf die Graͤnzen, wo die Guͤther vernachlaͤſigt, ſel⸗ 
ten oder ſchlecht gedungt, gepfluͤgt, bearbeitet worden, 
zu beguͤnſtigen, ſogar zu unterſtuzen, zu befehlen, oder 
Unterthanen die erſt um Unterthanen⸗Schuz anſuchen, 
nicht anders als unter dieſer Bedingnis: daß fie ausbau⸗ 
ten, aufzunehmen und zu beeidigen. 


Ich klage bey einer jeden alten Brandſtaͤdte, bey 
jedem eingegangenen Weiler, bey jedem oͤde liegenden 
Hof, bey zerfallenen Mauern der Landhaͤuſer der Alten, 
deren es doch uͤberal ſogar viele giebt; man muß es mir 
verzeihen, daß ich hier klage, ihre Herſtellung wuͤnſche, 
und neue dergleichen einzelne Anlagen nachdruckſamſt 
und angelegenſt empfehle; ſie ſind einmal das erwuͤnſch⸗ 
teſte für eine beſſere Pflege der Feldguͤther! — 


Ich werde die Art und Weiſe, wie ich meine Ges 
baͤude errichtete, auf die Folge meiner Erzählung ver⸗ 
ſpahren, hier ſage ich nur das, was eigentlich die Zu⸗ 
bereitung meiner Grundſtuͤcke angehet. Ich ſahe gleich 
anfangs wohl ein, daß ich auf nichts eher als auf Fürs 
terung, als der Grundlage des Ganzen zu denken haben 
wuͤrde, daher wuͤnſchte ich nur vorerſt dieſe zu gewinnen. 


Auf 
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Auf dieſen Zweck zu arbeiten, war noͤthig, das Feld 


von Gebüfchen, Dornen, Steinmauern zu reinigen; ich 


that's und lies dieſelben überall ausgraben, wegraͤumen, 
die Steine theils in die Gruben verſenken, ſie mit Er⸗ 
de von den weggehobenen bucklichten Gegenden uͤber⸗ 
ſchuͤtten, Theils in die Suͤmpfe werfen, und ebnete fo 
nach und nach alles nach Moͤglichkeit aus. 


Nichts beſchaͤftigte mich mehr als die ſumpfigten 
Oerter, welche der unordentliche Lauf, der verhinderte 
Ablauf des Baches verurſachte; hier war nun mein er⸗ 
ſtes, daß ich dem Bach ein ordentliches und richtiges 
Beet gab: Ich ließ es ausgraben, die Weidenſtoͤcke die 
da wuchſen, herausnehmen; allein bey dem allen ver⸗ 
trocknete dennoch der Sumpf nicht; wo ich nun einen 
ſolchen Ort antraf, der ohnerachtet, daß der Bach un⸗ 
gehindert ablief, dennoch nicht trocken werden wollte, 
da lies ich vom Bach an einen tiefen Graben hinziehen, 
und fand da endlich eine bißher verborgene Quelle; Als 
ich aber endlich bemerkte, daß alle dieſe Graͤben nicht hin⸗ 
reichten, das ganze Feld ins Trockene legen zu koͤnnen, 
ſo muſte ich dieſe Operation in eine ganz andere noch 
umaͤndern. 


Ich war uͤberzeugt, daß alle Quellen, daraus dieſe 
ſich uberall hin verbreitende Naͤſſe entſtand, aus den 
ringsum hoͤher liegenden Gegenden verborgen herabfloſen 
und ſich ſo uͤberall hin vertheilten, alſo dem Uebel nichts 
ſicherer, geſchwinder und vollkommener abhelfen koͤnnte, 
als ein tiefer Graben, den ich unten am Fuſe des ſich 
ringsum erhebenden Landes herumziehen laſſen wuͤrde, in 
welche die Waſſer ein und ſodann durch einen alles in ſich 
faſſenden Graben in den Bach eingeleitet werden koͤnn⸗ 
ten; — ich unternahms und ſahe gar bald, daß hie ei⸗ 
ne Quelle und dort eine hervorſprudelte, ſich alle in mei⸗ 
nen Graben ergoſen, und ſo, ohne wieder in die zur 
Wieſe beſtimmte Strecke laufen zu koͤnnen, u 
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Nun ſank das Erdreich auch wieder, und um das merk⸗ 
ſamer und geſchwinder zu bewirken, lies ich allen Aus⸗ 
ſchlag aller meiner Gräben auf das künftige Wieſenſtuͤck 
verführen und da uberall obenhin ausbreiten. 


Es war nun geſchehen, ich lies mich meine mehrere 
darauf verwendete Gelder gar nicht gerenenz die lezten 
Wochen des Frühlings waren noch nicht ganz vorbey, 
ſo lag ſchon alles ſo da, wie ich es wuͤnſchte. 


Nun war noch uͤbrig, das Feld zu vermoͤgen, mich 
auf kuͤnftigen Sommer mit hinlaͤnglicher Fuͤtterung zu 
meinem Zugvieh und zu den benoͤthigten Kuͤhen verſe⸗ 
hen zu koͤnnen. 


Nichts als Grasarten von ſchlechter Art ſchienen 
hervor; doch, da ich uͤberzeugt war, daß aller Erdbo⸗ 
den durchaus mit Klee bedeckt ſeye, der nur Nahrungen, 
um fett und hoch hervorzuwachſen, erwarte, ſo richtete 
ich Sorge und Arbeit dahin, ihme dieſe zu geben: Aus⸗ 
wuͤrfe vom Vieh zu erhalten, war mir ohnmoͤglich, das 
Feld war zu groß, in der Naͤhe kein Ort, wo ich ihn 
erkaufen und herfuͤhren laſſen konnte; was war mir 
35 als auf Suͤrrogata der natuͤrlichen Düngung zu 
denken. 


Mich fuͤhrte, ich weiß nicht was, auf den Einfall, 
daß der See oder Teich an der Stelle, wo ich die Rui⸗ 
nen eines alten Gebäudes vorgefunden hatte, einen zum 
Dungen nuͤzlichen Bodenſaz enthalten konnte, ich befahl 
ihn ablaufen zu laſſen, es geſchahe und ich fand in ihme 
einen Schaz von uralten ſchwarzen Schlam, der ver 
muthlich noch von dem da eingegangenen Landguthe, aus 
dem aller Koth dahin abflos, herkam: es war nicht moͤg⸗ 
lich, dieſen Schlam ſogleich ausführen zu Fönnen, ich 
that aber auf der Stelle alles wodurch er zur Feſtigkeit 
und Austroknung gebracht wurde: ich lies den ganzen 
Teich durch viele uͤbereinander hinlauffende und ſich creus 
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zende Gräben in Stand ſezen, fein Waſſer ausſchuͤtten 
zu Fönnen, ich merkte dabey ſonderlich auf die hie und 
da aufſprudlende Quellen und ließ auf ſie tiefere Graͤben 
hinziehen; ſchon gegen den Herbſt war ich im Stande 
ie und da Erde auszunehmen; ich thats, und bey jeder 
ſclichen Witterung fuhr ich damit biß in dem Frühling 
des folgenden Jahres fort, ſo daß alſo allerley Gegen⸗ 
den, die zu Aeckern, ſonderlich aber die, die zu Wieſen 
beſtimmt waren, mit dieſer herrlichen Duͤngungsſaate 
überdeckt waren. Ob nun ſchon alſo der natürliche Klee 
mir alles verſprach, ſo war ich doch damit noch nicht 
zufrieden, ich beſtreute alles Feld, ſonderlich das, ſo 
zu Wieſen angelegt werden ſollte, dieſen Fruͤhling und 
Sommer durch mit dreyblaͤtterigten rothen Kleeſaamen, 
welcher wohl keimte und biß zum Herbſte noch ſichtbar 
wohl herwuchs; — als nun der folgende Frühling ein: 
trat, der im Winter durch zerfrorne Seeſchlam umge 
recht, die Stellen vom Unrath, Steinen, Wurzeln, 
Rohr, u. dgl. gereiniget waren und ſich endlich warme 
Regen einſtellten, ſo war der Wuchs aller Grasarten 
auf einmal fo heftig, daß ich in einem Sommer drey 
reiche Heu und Grumet⸗Ernden hatte. 


Schon bald im Fruͤhling konnte ich aus dem fette; 
en hervorkeimen aller Graͤſer gewiß vorher ſehen, daß 
ch die beſten Ernden haben würde; daher war ich, wie 

ich dann auch ſchon Winters durch darauf Anſtalt ge 


macht hatte, im Stande, eine Scheune zu erbauen, die 


auch biß gegen Johannis aufgeſchlagen und eingedeckt, 
obgleich noch nicht ganz in ſeinen Waͤnden ausgemauert 
war; hierein brachte man nun die Ernden, wo ſie vom 
Regen verwahrt lagen. Nun war's gewonnen, ich war 
nicht nur wider alles Widrige gedeckt; ich ſahe ſchon den 
beften Ausgang meiner Unternehmung froh und hof 
nungsvoll entgegen. 

Man iſt damit zufrieden und raͤumt mir ein, daß 
man durch fo ein Huͤlfsmittel gar wohl im Stande ſeye, 
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eine ſolche Einoͤde auf einmal in eine gute, fetter frag 
bare Wieſe zu verkehren, ſich auch die noͤthige Fuͤtter⸗ 
ung und in einer Zeit von einem Jahre anzuſchaffen, 
vermoͤge; 


Allein, ſagt man, geſezt, dieſes Huͤlfsmittel gienge 
ab, womit ſich alsdann zu helfen und zu rathen? tauſend 
Stellen ſind, auf denen man ſo was nicht vorfindet! 


Man erlaube mir, ehe ich hierauf Vorſchlaͤge thue, 
zu ſagen, daß ich ſchon mehr als eine, ſchon etliche der⸗ 
gleichen Stellen, wo man ein aͤhnliches vorhatte, geſe⸗ 
hen habe, wo man dergleichen und eben dieſe Aushuͤlfe 
durch von aͤlteſten Zeiten her nie ausgegrabenen fetteſten 
Seeſchlam haben konnte, wo man ſie theils nuzte, theils 
zu abgeſezt nuzte, theils zu faul war, ſie recht zu nuzen 
oder die Koſten ſcheute, ſie recht nach Wuͤrden zu nu⸗ 
zen: gewiß, es iſt ſelten ſo ein Unternehmen gewagt 
worden, wo man nicht auch eben dies oder ein anders 
Aufhilfsmittel in der Nahe aufzufinden vermogt hätte. 


Es iſt noch nicht gar lange, ſahe ich einen derglei⸗ 
chen Verſuche mit zu: Ein von einer abgebrannten Stadt 
an der Stadtmauer hingefuͤhrter Schutt abgebrannter 
Gebaͤude, welcher ſchon etliche Jahre da lag, den Weeg 
verſperrte, uͤberhaupt gar nicht am rechten Orte lag und 
ſchon laͤngſt weggewuͤnſcht wurde, gab, ihn ausfuͤhren 
zu koͤnnen, das allertuͤchtigſte Mittel; er gelang da⸗ 
durch wider alles vermuthen auf das beſte; anderſt konnte 
es wohl nicht ſeyn; dann was wirkt vorher auf die 
Fruchtbarkeit der Aecker und der Wieſen, der elendeſten 
oͤden Plaͤze als fo was, wo Salze, Oehle in auſſeror⸗ 
dentlicher Menge da ſind, und nur ihren Aufſchluß und 
ihre Entbindung durch den Regen erwarten? Es iſt 
Schade, daß in ſo vielen Staͤdten, wo ſtark gebaut 
wird, dergleichen Schutt mich ſorgfaͤltig geſammlet, als 
Dung nicht gebraucht, ſondern in Fluͤſſe zum Wegſpuͤh⸗ 
len geſchuͤttet wird. a 

Man 
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Man pflegt in einigen waldigten Gegenden als z. E. 
im Ottenwald die Holzungen bald als Wald, bald als 
Aecker zu benuzen, und zwar ſo, daß man das Holz in 
Jahren niederhauet, das dickſte zur Feuerung heimbringt, 
das ſtrauchichte aber ausbreitet, anzuͤndet, auf der Stelle 
zu Aſchen brenner, den Wald beſaͤet, den Saamen mit dem 
Karſte einhacket und ſo 2—3 Jahre lang die beſten Ern⸗ 
den aberndet. 


Könnte man fo nicht jede buſchigte wilde Einͤde nuͤz⸗ 
lich zu Wieſen, zu Aeckern verkehren? ich glaube aller 
dings! — 


Ich ſelbſt habe auf einigen Stellen meiner Einoͤde 
das Buſchwerk, Dornen u. dgl. verbrennen, die Aſche 
umſtreuen laſſen und darauf den beſten, fetteſten Gras⸗ 
wuchs erhalten. 5 


Die Ungariſchen Buſten auf denen Winters hindurch 
viel Gras, Rohr u. dgl. abſtehet, duͤrre alſo unbrauch⸗ 
bar wird, werden alle Fruͤhlinge angezuͤndet und abge⸗ 
brannt; gleich auf dem erſten warmen Regen grunen fie 
fett und liefern den Sommer durch die allerbeſten Wai⸗ 
den für Pferde und Rindvieh. 


Die Engländer ahmen der Natur nach! fie erbauen 
von gelbem Leimen, haben ſie den nicht, von jedweder 
Erde, Hutten von vielen Wänden, füllen und ſtopfen 
ſie mit Stroh, Raiſig, und altem Holz aus, zuͤnden 
alles zuſammen an, laſſen es fo zuſammengebrannt, ein; 
zwey auch drey Jahre unter freyem Himmel uͤbereinan⸗ 
der liegen und dungen damit endlich Aecker und Wieſen 
mit dem beſten Erfolge. 

Ein groſer Fuͤrſt, der Cavallerie hat, und ſolche auf 
einer Haide einen Sommer durch lagern Tiefe, wurde 
dadurch das nehmliche und vielleicht das noch tuͤchtiger 
bewirken. f 

Ich 


M 49 


Ich habe Suͤmpfe ausgraben fehen, man hat den 
Rand auf beyden Seiten eines Bachs ausgeſtochen, fein 
Beet zu erweitern, die Erde auf Haufen gelegt und nach 
einem Jahr auf die duͤrreſten Wieſen gebracht, welche 
hiedurch das fetteſte Anſehen bekommen, und zwey, drey 
Jahre lang die reicheſten Ernden gegeben haben. 


Man hat in einem Orte, wo viele Juden wohnen, 
welche ſich mit Gaͤnſemaͤſten beſchaͤftigen, und weil fie die 
Kunſt verſtehen, die Gaͤnſe ſo zu füttern, daß fie uͤber⸗ 
aus groſe Lebern, die als Leckerbiſſen ihre Gaͤnſe zum An⸗ 
kauf ſehr empfehlen, ſich damit erhalten und ernaͤhren, 
folglich ſehr viele maͤſten, welches ihnen vielen Gaͤnſe⸗ 
miſt verſchafte, der aber vom Landmann aus Vorurtheil 
verworfen und gar nicht als Dung genuzt werden wollte, 
den ſie auf groſe Haufen vor dem Orte drauſen hinge⸗ 
bracht, der von jeher ſo da lag, endlich damit einen 
Verſuch gemacht und befunden, daß gar nichts ſo dung⸗ 
reich ſeyn koͤnne, als vergohrner Miſt dieſer Thiere. 


Dieſe und viele dergleichen verachtete Dinge liegen 
oft ſehr nahe und man koͤnnte Thaten damit thun, woll⸗ 
te man ſie nur aufheben und nuͤzen. | 


An einer Spiegelhuͤtte lag von ewigen Zeiten her 
das, womit man die Spiegel ſchleift und polirt, es iſt 
Aſche, Fett, Oehl u. dgl. auf Haufen, es war von je⸗ 
dem Bauern geſehen, als unnuͤze angeſehen und ver⸗ 
worfen, biß endlich ein Mann, der nicht Dung hatte, 
eine Butte voll auflud, heim und auf ſein Wiesgen trug, 
es rein umbreitete und das fetteſte Gras herwachſen 
ſahe, und damit gute, nie vorher erhaltene reiche Ernde 
gewann. 


Dies hat nachher das Haalboͤzig, dieſes endlich den 
Dornſchlag empfohlen; der Gyps kam jezt dazu, und 
dieſe find lauter Surrogata vom natürlichen Auswurf 
lebender Thiere; dem gewoͤhnlichen Dung, womit man 
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beym Abgang dieſes im Stande iſt, auf den duͤrreſten 
Feldern groſes zu thun; es iſt von mir nicht eines un⸗ 
gebraucht geblieben; ich hatte von allen recht gute Wir⸗ 
kungen geſehen. 


Gewiß iſts, will man ſich nur umſehen, ſo wird 
man zu jedem guten Zweck gute Mittel uͤberal auffinden; 
iſt dazu nicht das eine, ſo iſt's doch das andere. 


Ich wuͤrde mir auch beym Abgang alles dieſes den⸗ 
noch auf eine andere Weiſe, und zwar durch dieſe, wie 
ich fogleich fagen werde, geholfen haben: Ich wuͤrde al⸗ 
le meine zu Aeckern beſtimmte Felder haben umbrechen, 
ſie mit Haber, dem ich das Drittel Wicken untermiſcht 
hätte, beſaͤen haben laſſen; dieſe beede Fruͤchte bedoͤrf⸗ 
fen keine ſonderliche Pflege, auf ſchlechtem Felde, friſch 
nur einmal umgepfluͤgt, gedeihen ſie wohl, hat man 
Gyps und beſtreut ſie damit, ſo hoͤren die Wicken auf 
zu wachſen und treiben ein ſehr langes und fettes Ge⸗ 
ſtroͤh; beede Sorten würde ich, biß fie Körner getrieben 
haͤtten, und faſt, doch nicht ganz gezeitigt geweſen waͤren, 
haben ſtehen und daun abmaͤhen, ſo untereinander als 
Heu abdoͤrren, heimbringen, zu langen Haͤckerling ſchnei⸗ 
den und verfuͤttern laſſen; dieſe Fuͤtterung thut beym 
Viehe mehr als ſelbſt Heu oder Grumet. 


Alles dieſes, welches ich hier aufgeſchrieben habe, 
nehme man als die Vorſchlaͤge an, die ich in ſolchen 
Faͤllen, den einem unter dieſen, dem andern unter an⸗ 
dern Umſtaͤnden geben wuͤrde. 


Ueberhaupt, will ich ſagen, alle Geburten koſten vie⸗ 
le Schmerzen, und jede neue Anlage fordert groſe Muͤhe 
und Koſten, wer da nicht ſezen und voraus auf Hof⸗ 
nungen auszahlen kan, der bleibt billig davon; 


Damit aber will ich nicht fagen: daß man thun 
muͤße, wie jener, der bald daruͤber verarmte, gethan 
ö hat 


N 51 


hat: der alles im Groſen anfieng, der Koſtbarkeit 
und Schoͤnheit, das Entbehrliche mit dem Unentbehr⸗ 
lichen, alles zugleich haben wollte, im Kleinen aber 
endigte, alſo weder das Nothwendige, noch das Schoͤ⸗ 
ne je genoß, wann unterdeſſen ein anderer fein Guͤthgen 
einnahm, vom Kleinen zum Gröfern übergieng, 
und in Ruhe fein Leben dabey hinbrachte und beguͤttert 
als guter Vater feiner Kinder verſtarb. 


Nichts nachtheiliger als der eilfertige Gedanke oder 
der Wunſch, das geſchwinde ſehen zu wollen, zu deſſen 
gluͤcklichem Entſtehen und beſtaͤndiger nuͤzlichen Fortdauer 
Jahre erfordert werden: nach dieſem ſieht man, das 
Vieh zu einem Landguthe in ſolcher Menge als es kaum, 
wann es ſchon ganz urbar gemacht und beſtens cultivirt 

waͤre, ernaͤhren kan, ſogleich jezt, da noch kaum ein 
Bund Gras waͤchſt, oder doch kaum die Haͤlfte Viehes 
davon jezt ernaͤhret werden kan, eingekauft, eintreiben 
und anſtellen, da ſich denn auch im kurzen die Noth⸗ 
wendigkeit einſtellt, die Fuͤtterungen und die Streue zu 
erkaufen und der erſte Aufwand wird in vielen Jahren 
durch den Ertrag nicht mehr verguͤtet oder bezahlt; der: 
gleichen Uebereilungen fahe ich bey dem Fuͤrſten zu * * * 
mit an, die jeden zur Warnung dienen und ihn von der⸗ 
1 5 unzeitigem Unternehmen abwarnen koͤnnten und 
ollten. 


Da ich nun, daß ich in Erzehlung meiner Unterueh⸗ 
mung hier fortfahre, alſo einmal einen hinlaͤnglichen 
Vorrath an Fuͤtterungen erhalten hatte, und mich nicht 
mehr in der Gefahr ſehe „in dergleichen betruͤbte und 

verderbliche Nothwendigkeit durch irgend einen Zufall 
verſezt werden zu koͤnnen, ſo verſahe ich mich nunmehr 
auch mit dem benoͤthigten Zug: und Melkvieh, und nun 
den folgenden Frühling baute ich zwey Drittel meiner 
Aecker mit Haber und Wicken, auch Schottenfruͤchten 
zur Kuͤche ſchon an, ich pfluͤgte Sommers durch das 
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übrige, welches ich nun auch ſchon etwas zu dungen 
im Stande war, zur Winterſaat auf den Herbſt um. 
Die Anlage war alſo geſchehen und in der Zeit, die 
meinem Zugvieh, welches bißher in von Brettern erbau⸗ 
ten Huͤtten ſtand, von der Feldarbeit uͤbrig blieb, wur⸗ 
den die Baumaterialien zu Hauß und Staͤllen nach und 
nach angefuͤhrt. Blieben den Dienſtbothen, die bißher 
in Baracken lebten, Stunden von Arbeit leer, ſo wurden 
ſie zu den Arbeiten in meinen Gaͤrten verwendet. 

Geld, Zeit, Muͤhe, Aufſicht und ſtandhafte Gedult 
find das Unentbehrliche bey dergleichen Unternehmungen; 
wer ſich dazu entſchlieſet, muß ſich auch im voraus ſchon 
mit allen dieſen verſehen und damit wider alles widrige, 
deſſen es dabey nur zuviel gibt, ſchuͤzen, aufs allerbeſte 
verpanzern und wapnen. f 

Ueberwindet man einmal auf ſo wohlfeil erkauften 
Einoͤden, dann bezahlt der Ertrag alles reichlich, und 
ein ſo friſch angelegtes oder oͤde gewordenes, wieder her⸗ 
geſtelltes Guth iſt auch das einzige, auf dem und aus 
welchem man zu gewinnen, im Stande iſt. 

Ein ſchon cultivirtes, hochbezahltes Guth zahlt nie 
die Intereſſen des auf daſſelbe verwandten Capitals. 

Auch hier ſagte ich Lehren im hiſtoriſchen Vortrag; 
ich habe ihn gewehlt, um weniger abſtract, ſinnlicher 
und angenehmer zu lehren: den Erfahrungen lernt man 
bald ab und formt ſich aus ihnen die Regeln ſehr leicht 
von ſelbſten. 


IV, 
Ueber die Beſtimmung jährlicher Abgaben an 
die Grundherrſchaft des Landguthes. 


Ein mit Unterthanen vollgepfropftes Land, die daſſelbe 
wohl anbauen, tuͤchtig bearbeiten, und daraus al⸗ 
len moͤglichen Gewinn ziehen, iſt mehr, als noch ſo > 
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le Laͤnder beſizen, wo jene mangeln, und das meiſte vom 
Felde oͤde und wuͤſte liegt; der Held, der Laͤnder gewin⸗ 
net, aus denen er die Bewohner verſorgt oder auf ihren 
Feldern ermordet, iſt mir wie nichts gegen den, der 
ohne Eroberungsfucht im Frieden und in der Ruhe le 
bet, dabey auf die Vermehrung feines Volkes und auf 
die moͤglichſt beſte Cultur in der Stille denket und arbeitet. 


Ein weiſer Regent wird nicht nur alles das, was ihm, 
dieſen groſen heilſamen und menſchenfreundlichen End⸗ 
zweck ſtets vor Augen zu haben, zu erreichen und beſtaͤn⸗ 
dig und andaurend zu machen, hindert, ſorgfaͤltig ver⸗ 
meiden, ſondern auch alles darauf verwenden, ihn zu 
gewinnen und zu erhalten. 


Er wird von auſſen und innen ſein Volk vermehren: 
durch eine ſanfte, weiſe Regierung Fremde von auſſen 
einladen und hereinziehen: unter den alten Unterthanen 
die Ehen beguͤnſtigen, die Erziehung der Kinder erleich⸗ 
tern, fuͤr die Geſundheit, das Leben und das froͤliche 
Beſtehen der Seinigen aufs moͤglichſte ſorgen; hievon 
haͤngt ſeine Groͤſe und ſein eigener Wohlſtand allerdings 
1 darf ich's wohl ſagen? — alles Gute ganz und gar 
ab! — 


Verſtehen kan ich es wohl nicht, es iſt und bleibt ei⸗ 
ne unbegreifliche Sache, wie auch Laͤnderbeherrſcher ſeyn 
koͤnnen, die den Preis ihrer Unterthanen fo gering ſchaͤ⸗ 
zen, auf fremde und ihre eigene fo widerſinniſch wuͤrken, 
daß jene ihre Laͤnder verabſcheuen und dieſe die Auswan⸗ 
derung durch alle Wege ſuchen: der Druck der Landes⸗ 
eingebohrnen wirkt auf fie, und auf ihre Nachbarn, iſt 
alſo auf zwo Seiten ſchaͤdlich, und doch find fo manche, 
die jenen alle die Stunden ihres Lebens verbittern, ihre 
Arbeiten erſchwehren und unter ihnen, ſo wie die Diebe 
vom Raub leben. Man ſollte die Ehen nicht nur nicht 
hindern, ſondern ſie beguͤnſtigen; es iſt nicht genug, ei⸗ 
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nige von dem Coelibate zuruk zu halten, man folte jedem 
ſein Weib geben und ein dem ganzen Staate ſo aͤuſſerſt 
ſchaͤdliches Verboth der Ehen vor allem andern uͤberal 
aufheben, zerſtoͤhren und vernichten; wollte man ſich 
auch bereden, oder hätte man ſich bereden laſſen, daß es 
von Nuzen ſeyn koͤnne, und hatte man auch erwieſen, 
daß es Nuzen gäbe, fo iſt doch der Schade gegen jenen 
vom unendlich groͤſerm Gewichte und ich bin uͤberzeugt, 
daß der ſtrengſte Aſcete durch innerliche Ueberzeugung, 
wann er auch von Politik einmal was gehört hätte, ge 
zwungen iſt, zu bekennen, daß fo ein Geſez, aus welchem 
mehr Schaden als Nuzen kommt, aufgehoben zu wer⸗ 
den, verdiene. Ich bin auch mit der Ausrottung eines 
Uebels, wann ich mir's als einen unnuͤzen und ſchaͤdli⸗ 
chen Baum bilde, den man ausrotten wollte, und an⸗ 
fienge, feine Aeſte vorerſt abzuhauen, und fo von da lang⸗ 
ſam biß zur Ausgrabung feiner Wurzeln fortgienge, fo 
uͤbel zufrieden, daß ich vielmehr dieſe Operation, da 
man ſogleich die Art an die Wurzel legte, ihn mit Stumpf 
und Stiel, Wurzeln, Stamm und Aeſten in einem Nu 
hinſtuͤrzte, jener weit vorziehe, und als die allerbeſte, 
kuͤFrzeſte und nuͤzlichſte empfehle. 


Der Unterthan muß ſeiner Arbeiten froh werden und 
von ihnen Genus haben, ihr Bitteres zu verſchmerzen; 
ſind ſeine Abgaben (Abgaben bezahlt er billig an den, 
der ihme Gelegenheit gibt und einraͤumt, was zu ge⸗ 
winnen und feinen Gewinn ſchuͤzt) fo hoch angeſezt, daß 
er für die Mühe, nichts ſonſt als ein graͤmliches Brod, 
hößerne Schue, Stroh zum Lager, den Himmel zur Der 
cke hat, fo, daß er feiner Arbeit nie froh wikd, fo ver⸗ 
liehrt fich aller Eifer, er wird feinem Heran unnuͤze, 
fein Leben iſt ihme Laſt und das Land bleibt unter feiner 
Hand eine leere Wuͤſte. 


Ich war zwar unbeſorgt, daß meine Grundherr⸗ 
ſchaft, die ihre Unterthanen eben fo ſchaͤßt, wie = 15 
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liebt und verehrt, ja denken koͤnne, fie zum a 
zuwuͤrdigen, ihre oder meine Guͤther fo hoch in Anlage 
zu nehmen, daß uns nichts uͤbrig bleiben koͤnnte als Ar⸗ 
beit und kuͤmmerliche Nahrung; unterdeſſen wollte ich 
doch vorher, ehe ich mein oͤdes Feld ankaufte und bear⸗ 
beitete, wiſſen, wie viel meiner Abgaben Jahrs hindurch 
ſeyn ſollten. 


Man bewilligte mir das voͤllige Eigenthum meiner 
Guͤther gegen jaͤhrliche Abgaben nach dieſer beſtaͤndigen 
Anlage 2500 fl. vom Hundert. 

1 fl. Schazung D „ 25 — 
1 fl. Kriegsgeld „ „ 25 — 


so fl. 

Bey Veraͤnderungsfaͤllen, wann der Pe Gu⸗ 
thes ſtirbt, 5 fl. vom Hundert; wann er es verkauft, 
5 fl. vom Hundert des Kaufſchillings, wann er oder die 
Seinigen aus dem Lande ziehen, 10 fl. vom Hundert 
der Summe des Vermoͤgens, welches ſie mit hinauszie⸗ 
hen; den zehenten Theil oder den ſogenannten Zehens 
den von allen Produkten auf dem Felde, und den Ze 
henden von allem Blut in den Staͤllen nach Landesge⸗ 
wohnheit: einige veſtgeſezte Frohnen mit Hand und 
Vieh. 


So viele jaͤhrliche Abgaben ſind nicht zu viel und da 
maͤſig, wo die Guͤther gut und regelmaͤſig gebaut und 
beſorgt werden; alle umliegende Landleuthe liegen fo, 
wie ich, in der Schazung; es iſt billig, daß wir zuſam⸗ 
men gleiche Laſt tragen und die Vorſorge unſrer Obrig⸗ 
keit für uns mit Dank, Beyſtand und Gegenliebe bezah⸗ 
len; ſo, wie der Herr nicht ohne den Knecht; ſo der 
Knecht nicht ohne den Herrn: einer beſteht durch den an 
dern; einer fällt mit dem andern: fie haben nur ein Sir 
tereſſe zuſammen. 8 

Es iſt nie zu viel gefordert, ma man viel dazu ein⸗ 
nimmt: der Brunnen wird nie erſchoͤpft, dem ſeine rei⸗ 

5 D 4 | che 


= 


36 ee 


che Quelle nicht verſtopft wird; er füllt ſich jederzeit 
wieder: das Land wird niemal vom Gelde leer, wel 
chem es auf allen Seiten wieder zukommt: wo der Unter⸗ 
than volle Freyheit hat, es auf alle Weiſe zu gewin⸗ 
nen und an fich zu ziehen. Ueberhaupt iſt die Freyheit 
die wohlthaͤtige Mutter aller Gewerbe, oder wie ein an⸗ 
derer ſaget: die Seele der Manufakturen: ohne die iſt 
alles ein Nichts: dieſe genieſen wir durchaus bey unſern 
Abgaben im Lande. 


So wurde mir auch eine Zeit von 10 Jahren ver⸗ 
ſtattet, in der ich, als ein neuer Anſas, der eine Einöde 
urbar machte, keine Abgaben zu entrichten hatte: eine 
maͤchtige Beyhuͤlfe zu meinen vielen Auslagen! Weiter 
kein Abgang jährlicher Einnahmen für die Landesobrig⸗ 
keit, alſo kein Schade; aber eine gewiſſe Ausſicht fuͤr 
ſie aufs Kuͤnftige, mehrere Einnahme zu erhalten. Ich 
weiß nicht, ſoll man uͤber den Neid, bey ſo einer Be⸗ 
freyung, wann er ausrufet: Was hab' ich dieweil! — 
lachen oder weinen; es gibt ſolche armſelige Despoten, 
denen bey jeder Sache die Zeit zu lange wird, ihre Beu⸗ 

telſchneidereykuͤnſte üben zu koͤnnen, vom Raube zu le⸗ 
ben; dieſe hindern alles Gute und erſticken alles Gute 
und verderben alles Gute biß auf den Grund. 


Mein gnaͤdigſter Herr, ein einſichtiger, liebes voller 
Vater feiner Lande, hörte mich mehr. Ich war von 
jeher fo für die Freyheit und für einen beſtaͤndigen Zweck 
meiner Handlungen und alles deſſen, fo ich mir fürnahm, 
der mir nie, durch irgend etwas verruckt werden konnte, 
daß ich auch hier, ob ich ſchon mit dieſen meinen feſtgeſezten 
jährlichen Abgaben ihrer Summe nach vollkommen zus 
frieden war, doch dies in Anſehung der Entrichtung 
und der Einſammlung nicht ſeyn konnte. 


Nichts fiel mir ſo ſehr auf als daß ich die Zehenden 
auf dem Felde und im Stalle in Natur, ſo, wie ſie er⸗ 


zeugt werden, abgeben, Sterb und Kaufhandlohn alas 
dann 
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alsdann erſt bezahlen ſollte, wann ich verſtorben ſeyn 
werde, und das leztere allemal da, wann ich verkaufen 
oder einkaufen wuͤrde. 


Gar zu vieles Widrige habe ich mir von jeher dabey 
gedacht und auch wirklich ſchon mehrmalen auf den Fel⸗ 
dern und in den Haͤuſern anderer geſehen, auch auf herr⸗ 
ſchaftlichen Cammern bemerkt. 


Ich will es hier nacheinander vorlegen, wie ſich's 
mir darſtellet: Es iſt gewiß, daß jeder Hausvater als⸗ 
dann am beſten ſtehet, wann er feine Einkuͤnſte beſtimmt 
weiß, und dieſelben nicht auf einen ungewiſſen Fuß ſte⸗ 
hen, da ſie ſich zwar bald erhoͤhen, aber auch eben ſo oft 
wieder uͤber alle Vorſtellung und Verwahrung verrin⸗ 
gern koͤnnen; Er weiß ſo ſeine Einnahme und kan dar⸗ 
nach ſeine Ausgaben berechnen und beſtimmen, und gibt, 
wann er will, nie zu viel oder mehr aus, als er ein⸗ 
nimmt; hiebei kan eine Haushaltung gut andauern, fie 
kann voll und reich; aber niemal banckerot werden; wann 
die vom Gegentheil ihres Beſtehens niemal gewiß iſt, 
und man da gleichſam in den Tag aufs gerathe wohl 
hineinlebt; 


Wie es nun da bey der Haußhaltung eines Tagloͤh⸗ 
ners iſt, ſo iſt es auch auf einer herrſchaftlichen Cam⸗ 
mer: wo man eben ſo wenig weiß, was man einnimmt 
und wie Yiel man ausgeben darf und kan: wo die Aus⸗ 
gaben bald groͤſer find als die Einnahmen, da fällt ge⸗ 
wiß bey Zeiten alles uͤber den Haufen: Eine Cammer, 
deren meiſte Einkuͤnfte auf dem Ungewiſſen beruhen, iſt 
in dieſem Fall und kan nie mit Gewisheit ſagen: hieben 
thuts gut: fo lange wirds beſtehen: uns kan's nie mang⸗ 
len! — — 


Die Cammer aber, wo die wichtigſten Einkuͤnfte: 
Kauf und Sterbhandlohn, die Zehenden der Felder, 
die Machſteuergebuͤhren auf ungewiſſe, unbeſtimmte Zei⸗ 
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ten, auf das Wollen und Nichtwollen der Leuthe, auf 
ihre Treue und Untreue, auf fruchtbare und unfruchtbare 
Witterung, Regen, Sonnenſchein, Hagel, Froſt und 
Wind auf Krankheiten und Sterben ausgeſezt ſind und 
davon abhangen, iſt gewiß nicht fo ſicher als die, wel: 
che beſtaͤndige, beſtimmte und gewiſſe Gefälle, daben 
man ſagen kan: ſo viel nehme ich heuer ein, ſo viel kan 
ich davon ausgeben, ſo viel bleibt mir noch uͤbrig, ein⸗ 
ziehet. Ich weiß einen Edelmann unter jenen Umſtaͤn⸗ 
den, der ſich die Frage: iſt die Viehſeuche noch nicht 
unter meinen Bauern? — durch ſeine ſo ungewiß ein⸗ 
gehende Einkuͤnfte ſo nothwendig gemacht hat, daß er 
ſie, unter dem Ankleiden, an ſeine Jaͤger alle Morgen 
thut und wiederholt, und feinen armen Unterthanen alle 
Tage den Tod an den Hals fluchte, um alle Tage Sterb⸗ 
und Kaufhandlohn berechnen, fordern und davon als ei⸗ 
nem ungewiſſen Raub leben zu koͤnnen; er hat auf man⸗ 
ches alten Bauern Tod etliche Jahre voraus ſchon in den 
Schenken, heym Becker und Mezger aufgeborgt, beym 
Juden Gelder aufgenommen, und ſeine Bauern tod 
und lebendig verſezt und verpfaͤndet. — Sollte es nicht 
bey manchem Fuͤrſten eben ſo her ſehen? — — Der⸗ 
gleichen und noch mehr cruelle Niedertraͤchtigkeiten, 
die alle die Ungewißheit der Einkuͤnfte zur Quelle haben, 
würden gewiß nicht ſeyn, wenn man alles auf einen ge⸗ 
wiſſen Fuß feſtſezte. 
Niemal, fo lange dieſe Ungewißheit der Abgaben 
fortdauert, koͤnnen Herrſchaften auf etwas gewiſſes ih⸗ 
res Einkommens rechnen; die Betruͤgereyen ſind allge: 
mein: bald der Bauer, bald der Zehender, bald der 
Verwalter, bald die Dreſcher, bald der Caſtenmeſſer u. 
ſo fort, ſpielen Betrug; wer kan da uͤberal aufſehen un 
wer da, wann einer dem andern nachſieht, einer dem 
andern vom Diebſtahl was zuwirft? tauſenderley Schleig⸗ 
wege, Gelegenheiten und Decken gibt es, wodurch dieſe 
mancherley Betruͤger den Nachſtellungen ausweichen, 
die Entwendungen fortſezen und ihre Gaͤnge verdecken. 


Und 
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Und bey allen dieſen Betruͤgereyen iſt man doch ge: 
zwungen, ſie in Sold und Brod zu erhalten, will man 
anderſt, das noͤthige viele Geſchreib, die alerley Ges 
ſchaͤften beſorgt wiſſen. Die aber eben dadurch oͤfters 
mehr koſten, als fie eintragen oder werth find; 

Eine jede Sache und alſo auch dieſe, kommt ohne 
hin Herrſchaften höher zu ſtehen, wird ſchlechter beforgt, 
iſt in groͤſern Gefahren als die des Bauern ſeine, bey 
der er ſelbſt iſt, ſie beſorgt und bearbeitet; je kuͤrzer alſo 
die Herrſchaften ihre Sachen faſſen koͤnnen, durch je 
wenigere Haͤnde ſie gehen duͤrfen, je mehr erhalten ſie, 
je weniger bleibt davon da oder dort hangen. Koͤnnten 
Herrſchaften Sterb- und Kaufhandlohn, Zehenden und 
dergleichen alle ungewiſſe Abgaben der Unterthanen in 
jaͤhrliche gewiſſe umſezen, ſie muͤſten dabey allemal ſehr 
vieles in allerley Aus- und Abſichten gewinnen. 


Und wie vieles muͤſte nicht dabey auch der Unterthan 
gewinnen? — Die Freyheit iſt wohl der Unterſchei⸗ 
dungscharakter, der dem Menſchen eigen iſt, und ihn 
von allen feinen Mitgeſchoͤpfen als das wuͤrdigſte aus⸗ 
zeichnet; wer ihme dieſe wegnimmt, ſezt ihn in die Claſſe 
unvernünftiger Thiere, und vernichtet fein Menſchen⸗ 
gluͤck ganz; ſoviel nur uberhaupt vom Raub der Frey⸗ 
heit und der durch denſelben herabgewuͤrdigten Menſch⸗ 
heit, die nun ohne Freyheit in Banden liegt und zu gar 
nichts Groſem mehr fähig oder froh iſt. — Ob ich War: 
heit rede, — das beurtheile man alsdann, wenn man 
das Land eines abſoluten Deſpoten, der mit der Deſpo⸗ 
tengeiſel feine Leibelgene treiber, und das Land eines 
menſchlichdenkenden Fuͤrſtens, der nur, um Menſchen 
A zu machen, regiert, uͤberſehen und durchgedacht 

at! — N 

Die Freyheit iſt und bleibt die Mutter aller Gewer⸗ 
be; 1 ſie, iſt und bleibt alles nur todt; Nimmer kom⸗ 
men Lande mit Leibeignen beſezt, die nichts eigen beiten, 
empor! 

Ein 


60 D 


Ein Land im Zwang durchs Wildpret und durch 
Schaafheerden, welches nicht berechtiget ſeyn ſoll, wir 
der jene umzaͤunt werden zu duͤrfen, bey dieſen nicht nach 
Gefallen benuzt, angeſaͤet werden zu konnen, wird von 
der Höhe feines Gluͤckes in die unterſten Tiefen des Ver⸗ 
derbens geſtuͤrzt. Ich geſtehe es, wann der Flecke mei⸗ 
nes Guthes mit beeden oder auch nur mit einer von bee⸗ 
den dieſen Landplagen von weitem her, nur halb belegt 
oder bedrohet geweſen waͤre, nimmermehr wuͤrde 1 
mich entſchloſſen haben, ihn urbar zu machen. Ich hal⸗ 
te ſelbſt Schaafe, aber ich kan ihnen ſelbſt nach Gefallen, 
die Waide anweiſen; wenn dies alle Bauern koͤnnten, 
und ſelbſt die Schaͤfereyen im Beſiz hätten, fo wuͤrde ich 
nichts wider ſie ſagen. 


Zehendbare Feldungen find dem Beſtzer gewiß auf 
manchen Seiten ſehr laͤſtig; nicht dadurch daß er den 
Zehenden gibt, das willigt er ſchon ein, wann er ein⸗ 
kauft; aber dadurch, daß er unter der Zehendpflichtig⸗ 
keit, wann Herrſchaften, Amtleuthe, die Zehendknechte 
ſelbſt nicht Einſicht und Rechtſchaffenheit befizen, auf 
allerley Weiſe gehudelt wird: 


Man laͤßt den Landmann nicht ernden, wie und wann 
er will; die Senſe, durch die man zwar bald und mit 
halben Koſten aberndet, ſchadet mehr als die Sichel, er 
darf nicht maͤhen, er muß ſchneiden, kommt dadurch, 
daß er auch mehr Körner verliehrt, in anſehnlichen Ver⸗ 
luſt, und wird mit zweifach haͤrterer Arbeit belegt. 


Er binde die Garben, wie er will, und befleifige fich, 
dieſelbe ſo gleich zu machen, als er kan, ſo iſts doch nicht 
geſchehen, er iſt ein gefliſſentlicher Betruͤger, und wird 
beſtraft. f N 


Der Zehendknecht, der ihme nicht wohl will, hin⸗ 
dert den Zehenden zu nehmen; er ſelbſt darf es unter 


Strafe nicht wagen, ſelbſt auszuzehenden, er muß war⸗ 
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ten biß jener kommt, das Vieh am Wagen tft ohne Ar⸗ 
beit, bedarf eines Waͤrters, eine Gewitterwolken droht, 
es regnet, was ſoll man nun thun? er iſt nun in zwey 
und dreyfachen Schaden verſezet: — 


Der Zehende liegt auf dem Acker, es iſt unterſagt, 
da irgend eine Viehgattung biß nach Abfuͤhrung deſſel⸗ 
ben zu weiden, es gehen mehrere Tage hin, ehe jenes 
geſchieht und ſo erwuͤnſcht und nothduͤrftig dem Vieh 
des Beſizers die Waide wäre, fo iſt fie doch verwahrt; 
ſein Schwein, eine Gans, ein Hun, ſo auch wider Wil⸗ 
len deſſelben dahin kommt, verurſachet ihme Strafe. 


Seines Leibes und Lebens: ſeines Leibes und ſeiner 
Seelenkraͤften auch nicht mächtig oder leibeigen zu ſeyn; 
das groͤſte und lezte Unrecht, welches der Menschheit 
angethan wird: das beſtaͤndige Frohnen zu ſeinem unzu⸗ 
verſchmerzenden Schaden, dies und alles dergleichen, 
verbitterte mir den Beſiz eines Landguthes dermaſſen, 
daß ich mich lange nicht entſchlieſen konnte, eines zu er⸗ 
kaufen, und ich würde mich auch ſicherlich dazu niema⸗ 
fen entſchloſſen haben, wann ich nicht bey dem Ankauf 
des meinigen eine gaͤnzliche Abaͤnderung in dieſem Punkte 
hefonders vorausgeſehen haͤtte, und fie mir nicht hatte 
erſprechen koͤnnen; DR ie 


Wie will je da, wo Frohnen uͤberhaͤuft find, was 
ee geſchehen! — wo man alle feine Kräften, den 
Din ſeines Viehes, den Dung mit der Fuͤtterung 
v chleppen muß, feine Guͤther weder tuͤchtig bearbeiten, 
n, bungen kan? — die Grundherrſchaften ſelbſt leiden 
hie erz wenn auch ſchon ihr eigen Feld durch Froͤh⸗ 
ner arbeitet wird, fo koͤnnen doch des Froͤhners Guͤ⸗ 


th. 1 beſorgt werden, Land und Leuthe muͤßen fo ver⸗ 
ar die Guͤther haben keinen Werth, die Leuthe kein 
E weird Handlohn und Sterbfall, ſo Schazung 
un deere mit wenigerm und das nur unter Exe⸗ 
cut ic able. werden. a 6 
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Nicht weniger iſt es einem Haußhalter, einem Mann 
und Vater, der ſeinen Gatten, ſeine Kinder liebet, und 
fie, bey feinem Sterben durch nicht noch mehr andere 
Ungemaͤchlichkeiten in geöfere Bekuͤmmerniſſe und aͤngſt⸗ 
lichere Sorgen verſezet ſehen moͤgte, auch bey dem An⸗ 
tritte feiner Haußhaltung ſoviel in der Hand zu haben 
wuͤnſchet; womit er einen Gewinnreichen Anfang ma⸗ 
chen koͤnnte, auffallend, — hart, gleich im Anfange feiner 
Haußhaltung das Kaufhandlohn — und gleich auf ſei⸗ 
nen Tod das Sterbhandlohn bezahlen zu muͤßen; — im 
erſten Fall: bey dem Anfange der Haußhaltung manglet 
die Baarſchaft am meiſten, und hat man da nicht Bars 
ſchaft und kan nicht ſogleich ſezen — wie will man denn 
auch in der Folge je gewinnen? — Beym zweyten: wann 

at man mehr Jammer, wann haben Wittwe und Way⸗ 
550 mehr nagende, kuͤmmernde Sorgen als da bey dem 
Sarge des Mannes und Vaters, und dabey noch ſo man⸗ 


che Auslagen, ihn ehrlich zu Grabe zu beſtatten? und 


jezt vor dem ſchwarzen Vorhang der fie ſchreckenden Zu⸗ 
kunft, fordert der Beamte den Fall in einer oft nicht ge⸗ 
ringen, ſehr druͤckenden Summe und betruͤbt damit Be⸗ 


x 


truͤbte noch mehr. — 


Wie die Freyheit auf allerley Arten beſchraͤnkt oder 
gar weggenommen werden kan, ſo iſt auch dieſes eine 
fuͤr den Landmann ſehr beſchwerliche und verderbliche 
Behandlung, wenn gewiſſen Leuten, ſie ſeyen nun Unter⸗ 
thanen oder Fremde, ein Alleinhandel zugeſtanden, oder 


ein Monopolium, auf dies oder jenes ertheilt, der Un⸗ 


terthan gezwungen wird, mit dieſem und auf keinerley 
Weiſe mit einem andern zu handeln, oder von dem oder 
jenem andern etwas verfertigen zu laſſen. 


Herrſchaften glauben dabey, wenn von dergleichen 
Monopoliſten was bezahlt wird, zu gewinnen, und ach⸗ 
ten es nicht, wann ſie dadurch in und mit dem Unter⸗ 
thanen doch wieder mehr verliehren; Der 3 des 
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Unterthans iſt nimmermehr der Gewinn des Herrn; al⸗ 
lerley ſchaͤdliches erwaͤchſet hieraus für die Lande, die gu⸗ 
te und beſſere Bearbeitung, die Juduſtrie, der beſſere 
Betrieb aller Gewerbe, der wirkſamere Umlauf des el 
des, die Bemuͤhungen auf die Verbeſſerungen in aller⸗ 
ley Faͤchern, in allen Handwerksſtuben wird aufgehalten 
und gehindert, alles wird verdroſſen, alle Lebhaftigkeit 
im Handel und Wandel hoͤrt auf, und wer leidet als⸗ 
dann, wenn zehn, hunderte nichts zu thun haben und 
verarmen, da unterdeſſen etwa zween, drey daben reich 
werden, mehr als der Herr? der Unterthan iſt gezwun⸗ 
gen, alles im hohen Preis einzukaufen, ſchlechte unſchick⸗ 
liche, nichts taugliche Waare einzuhandeln, angraͤnzen⸗ 
de Herrſchaften unterſagen gleichfalls den Handel in ih⸗ 
re Lander, fo wird dann der wechſelſeitige Verkehr ge⸗ 
ſtecket, und alles Leben hoͤrt auf. 


Dieſe Betrachtungen gewannen ſo viel uͤber mich, 
und die Vorſtellungen welche ich aus ſolchen meinem Fuͤr⸗ 
ſten machte, hatten uͤber ihn und mich ſo viele Macht, 
daß ich ihme alljaͤhrlich ein gewiſſes fuͤr die Freyheit 
von allen dieſem anbot, und er fie mir für ſolches alfos 
gleich zugeſtand und bewilligte, allen Zwang aufhub, 
um mich in Stand zu ſezen, mein Guth nach eigenem 
Willkuͤhr behandeln und benuzen zu koͤnnen. 


Die Cammer berechnete den Zehenden auf meinen 
Aeckern: 21 Morgen im Winter: 21 Morgen im Som⸗ 
merfeld; im erſtern auf jedem Morgen 40 Neunling, im 
zweyten us Neunling Ertrag, alſo an Zehenden vom 
erſten 84 Neunling, vom zweyten 31, in allem aber 113 
Neunling Zehnden. 


Dieſe Berechnung ſchien beeden Theilen billig: ein 
Morgen kan zwar mehr geben; er gibt aber auch öfters 
weniger, im Durchſchnitte iſt wohl obiges Maas an⸗ 
nehmlich. f f 


* 
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Man ſezte mir den Neunling, einen gegen den ans 
dern gehalten, gute und ſchlechte Fruͤchte „ gute und 
ſchlecht eingeerndte, hohe und niedere Preiſe gegenein⸗ 
ander gefehäzet , und das mittlere ausgehoben jeden zu 
1 fl. an, fo, daß ich den Zehenden auf den Feldern jaͤhr⸗ 
lich mit 115 fl. f 


Den kleinen Blut und Obſtzehenden mit 5 fl. zu be⸗ 
zahlen, und ſo ich auch kuͤnftig etwas, was es auch ſeyn 
wuͤrde, auf dem Brachfelde anbauen wuͤrde, den Mor⸗ 
gen Zehenden mit 2 fl. zu loͤſen haͤtte. 


Nun war noch uͤbrig, mich von allen Frohnen und 
der Leibeigenſchaft zu befreien, auch eine andere Zahlung 
des Sterb⸗ und Kauf⸗Handlohns zu bewirken; bey eis 
nem Fuͤrſten von der Einſicht und der Guͤte des Her⸗ 
zens, als der meinige iſt, konnte ich kaum den Antrag 
darauf machen, ſo war mir alles ſchon bewilliget; das 
Wohl ſeiner Unterthanen neben ſeinem und ſeines Hauſes 
eigenem Beſten, vermogte uͤber ihn alles; er hieng gar 
nicht am Alten; jedes Neue und Beſſere war ihme 
angenehm und willkommen. 


Die Cammer taxirte die Frohn⸗ und die Leibeigen⸗ 
ſchaft, welche leztere ohnehin fuͤr ſich ſchon nichts werth 
iſt, unter Chriſten und zwiſchen Bruͤdern gar nicht ge⸗ 
hoͤrt werden ſollte, auf jaͤhrliche 2 fl vom Hundert der 
2500 fl. Kaufſchilling auf alle folgende Zeiten; fo, daß 
ich alſo für dieſelben jährlich 30 fl. zu entrichten hatte; 
ich nahm dieſe Taxe willig an. 


Das Handlohn bey Kauf und Tod kan oͤfter und ſelt⸗ 
ner fallen, je nachdem der Guthbeſitzer fruͤher oder ſpaͤ⸗ 
ter mit Tod abgehet; wir waͤhlten eine Zeit von 30. 
Jahren, und ſezten, daß innerhalb ſolcher ſich beede Faͤl⸗ 
le: Kauf und Tod, jeder einmal eraͤugnen fünnte: bee⸗ 
derley Handlohn mit s fl. vom Hundert, aus der geſez⸗ 


ten Summe von 2500 fl. Anlage, betrug alſo Bar 
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im Durchſchnitte, auf jedes Jahr von 30. aber 8 fl. 20 kr. 
welche alle Jahre abgetragen werden ſollten. 


Nichts war nun noch uͤbrig, als die Nachſteuern 
von dem Vermoͤgen derer, die das Land verlaſſen und 
wegziehen wuͤrden; hier war nun faſt kein jaͤhrliches 
gewiſſes zu beſtimmen, weil keine Zeit, keine Anzahl, 
Perſonen und keine Summen beſtimmt werden konnten; 
doch wollte ich auch mich und alle folgende Beſizer mei⸗ 
nes Guthes hievon befreyen; wir wuſten aber alle nicht, 
17 Fu meinen Verluſt und ohne Schaden der Herr 

haft. 


Was uns zu berichtigen ohnmoͤglich zu ſeyn ſchiene, 
das berichtete der einſichtsvolle, guͤtige Fuͤrſt: er berech⸗ 
nete den Zins von den 230 fl. in 30. Jahren nach und 
nach, und alſo zum groͤſten Theil im Voraus ſchon be⸗ 
zahlten Handlohnsſummen, und weil er uͤberhaupt uͤber 
den Nachſteuergeldern anderſt dachte als ſeine Kammer, 
(er 110 fie als Abgaben an, die man von keinem Men: 
ſchen fordern ſollte, weil dadurch die Freyheit gehin⸗ 
dert werde, weil die Bevoͤlkerung darunter leide, weil 
es unbillig ſeye, Gelder, die man von dem bereits ver⸗ 
ſchaͤßten, verzehndeten, verhandlohnten Ertrag eines Gu⸗ 
thes erſpahrt habe, nochmal zu vernachſteuern; zu dem 
koͤnne es ja geſchehen, daß jemand mit einer Summe 
herein, und mit einer weit geringern, weil er im Lande 
nichts gewonnen, vielmehr darinnen verlohren habe, 
wieder hinaus ziehe, wie man dann da, ſagte er, mit 
gutem Gewiſſen Nachſteuer fordern koͤnne? —) ſo be⸗ 
fahl er auch die Nachſteuergelder von den Beſtzern mei 
nes Guthes niemal zu fordern, und befreyte ſie davon 
für jezt und auf alle folgende Zeiten — er war mit dem 
Zins der voraus bezahlten Handloͤhner zu frieden. 


Dieſe Begnadigung dehnte er in der Folge ſo weit 
aus, daß er, da er benachbarte Fuͤrſten zu gleichen Ent⸗ 
E ſchluße 
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ſchluße, in Anſehung feiner Lande bewog, alle feine Un⸗ 
terthanen davon losmachte und befreyete. 


Ich bin alſo nach allem dieſem gehalten, folgende 
Gelder alljaͤhrlich von meinem Guthe an die Kammer in 
vier Terminen zu zahlen. f 


fl. Kr. 
Saz ng — men) — 25 — 
Kriegsſteuer — — 28 — 
Zehendgelder fuͤr großen kleinen und 
N Blutzehnden 120 — 
Frohngelder 1 


Kauf⸗ und Sterbhandlohngelden — 8 20 
225 fl. 20 fr. 


Fuͤr dieſe jährliche Abgabe, die fo groß nicht ſchei— 
ren wird, ſo bald man abrechnet, was mir dabey an 
Zehenden baar wieder zukommt, und ich damit im Vor⸗ 
aus ſchon zur Erleichterung der Laſt der Meinigen be⸗ 
zahle, kan ich nun in volleſter Freyheit meine Felder be⸗ 
arbeiten: ich kan ohne es bezahlen zu muͤßen, frey ath⸗ 
men, leben und ſterben, ab- und wieder hereinziehen, 
ich bin frey von allen ſonſt gewoͤhnlichen Plagen des 
Landmanns, des Wildprets, der Schaafe; des Buͤttels: 
keines incommodiret mich je; Ich ſchaͤze mich ſo gluͤcklich 
und wuͤnſche, daß jeder Landwirth ſo geſezt waͤre, wie 
ich, fo wuͤrde jeder das ſeyn, was ich Bin; eben fo glück 


ich! — 


Wie er ſich dann niemal zu dieſem Gluͤcke aufſchwingt, 
ſo lange er nicht freyer Herr ſeines Eigenthums ſeyn kan: 
ſo lange ihme jezt Schweine und Hirſche, dann die 
Schaafe ſeine Felder verderben, den Ertrag rauben, 
den Anbau erſchwehren, ihn nach feiner Willküͤhr betrei⸗ 
ben zu koͤnnen, verbieten; die Brache als eine Schaaf⸗ 
waide anſprechen: ſo lange die Frohnvoigte ihn und 
ſein Vieh, alſo den Feldern die Bearbeitung, den Dung 
f N die 
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die Pflege, hinwegnehmen: ſo lange Beamte und ihre 
Buͤttel unter allerley Vorwand vor die Thuͤre kommen, 
bald gebieten, bald verbieten, und ihn ſo lange peini⸗ 
gen, biß er zollet, zahlet, ſchmieret und daruͤber verdir⸗ 
bet — und — ſo lange der Bettel: der hohe und der 
niedere: — der privilegirte und unprivilegirte — unter 
allerhand Namen ihres vorgeblichen Rechts und An⸗ 
ſpruchs, auf des armen Bauern Guͤthern, bettlen, ter⸗ 
miniren, in Lumpen, Saͤcken, Kutten von brauner, 
grauer, ſchwarzer oder bunter Farbe einfordern, erdro⸗ 
hen, erpreſſen, erpochen oder fuͤr und gegen allerley 
Schnurpfeifereyen aus ihrem Krambuden eintauſchen, 
und ihn ſo nach und nach ausſaugen und abzehren, wann 
ſie unterdeſſen wohlleben und tuͤckiſch genug den Layen 
verlschen, iſt alles Aufbluͤhen eines Landes Chimaͤre.] 


Auch von dieſer Landplage und verderblichen Peſt 
machte uns der Fuͤrſt durch feine Arbeits und Zuchthaͤu⸗ 
ſer, durch ſeine vortrefliche Armenanſtalten und Aufhe⸗ 
bungen Landsverderblicher Complotte und Zuſammenrot⸗ 
tirungen los. 


Gewiß! wenn man, das phyſtokratiſche Syſtem ein⸗ 
zufuͤhren daͤchte, (wenn anderſt ſonſtwo, als auf einer 
einzeln Inſel, die mit Niemand ſonſt, als mit ſich al⸗ 
lein, einen Verkehr hat, einzufuͤhren, Moͤglichkeit iſt) 
wenn man nach ihme den fuͤuften Theil aller Landespro⸗ 
duckte, vom Bauern alſo allein, alle Einnahme ziehen 
wollte, ſo wuͤrde man unredlich gegen ihn handeln, wenn 
man ihn nicht vorher von allen Betteleyen und Erpreſ⸗ 
ſungen: der erzwungenen und durch Dummheit, in der 
man ihn geflißentlich erhaͤlt, bewilligten Schenkungen, 
los machte; 


Dann gewiß iſt es, daß fuͤr das Ungeziefer des Bet⸗ 
tels, auch der fünfte Theil aller feiner Einnahmen bey 
weitem nicht zulanget; der Bettel koſtet den evangeli⸗ 
ſchen Bauern ſchon mehr, 5 ſeine Herrſchaft, 15 
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wird dieſer dem catholiſchen, wo er noch mehrmalen 
mehr Gewalt uͤber ihn hat; dann die ungleich mehrere 
milde Stiftungen in catholiſchen Laͤndern, machen da un⸗ 
gleich mehrere Faullenzer und Bettler, die ſich alle zur 
Ungebuͤhr auf fie verlaffen , darauf in der Jugend faul⸗ 
lenzen und im Alter davon leben, nicht wegfreſſen, weg⸗ 
ſaufen, wegtragen? was wird er ihme freywillig, oder 
erzwungen, nicht ſelbſten noch zutragen? — Fuͤrſten 
ſollten, wie es einige nachahmungswuͤrdigſt ſchon gethan 
haben, hier allerdings auffchen! — 


Die Laſten eines Fuͤrſten, der Deſpote iſt, zu tra 
gen, druͤcket wohl nieder; aber doch nicht ſo tief, als 
die Laſten, welche unter dem Schein und Glanz der 
Froͤmmigkeit, der Heiligkeit und des Verdienſts um den 
Himmel von privilegirten Bettlern aufgehalſt werden! 


Von der Anlegung der Gebaͤude meines 
Landguthes. 
Be einem Landguthe find die Gebaͤude eine nothwen⸗ 
dige Sache; Wohnungen fuͤr Menſchen, Woh⸗ 
nungen fürs Vieh, Begaͤltniſſe zur Aufbewahrung der 
Nahrungsmittel fuͤr dieſe und jene: Keller, Scheunen, 
Getraideboͤden u. dgl. ſind unentbehrliche Dinge. 


Die Heu und Strohſchober oder wie man ſie ſonſt 
heifet, die Heu und Strohhaufen, welche man aus Man⸗ 
gel des Raums oder wegen Abgang der Scheunen: die 
Ruͤben⸗ die Getraideloͤcher, die man im freyen Felde 
aufſtellt, ausgraͤbt, ſind mehr ein Ueberbleibſel des al⸗ 
ten Nomadenlebens, als ein Erweis einer wohleingerich⸗ 
teten Wirthſchaft; wie viel Heu, Stroh, Getraide, Ruͤ— 
ben u. dgl. da zu Grunde gehen, laſſe ich diejenigen En 
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fagen, welche ſich noch an eine ſolche Art der Aufbewah⸗ 


rung halten, oder ſich aus Mangel der Gebaͤude daran 


halten muͤßen. Alles will bey rauher, naſſer Witterung 
einen trocknen Ort, eine warme Decke wider Froſt und 
Regen; Krankheit bey Menſchen und Vieh. Faͤulniſſe 
und Vermoderungen aller Dinge, entſtehen beym Ge 
gentheil dem natuͤrlichen Lauf nach ohnfehlbar. 


Den Ort, auf welchem ich meine Wirthſchaftsge⸗ 
baͤude anlegte, habe ich bereits angezeigt: ich waͤhlte da⸗ 
zu eine etwas erhabene Gegend, die gewiß bey ſo einer 
Anlage erwuͤnſcht und in manchen Abſichten ſehr nuͤz⸗ 
lich iſ; N 


Unſere Alten baueten gemeiniglich auf Berge oder 
in Thaͤler; nach ihrer Lage, wo ſie ſich entweder auf 
Bergen wider Angriffe beſſer vertheidigen; in finſtern 
Thaͤlern aber wider das Aufſuchen beſſer verbergen und 
ſicher ſeyn konnten; wann ſie da auch Waſſer und Brun⸗ 
nen hatten, ſo bauten ſie ſehr klug; in unſern Zeiten, 
da man wider ſolche gewallſame Angriffe ungleich mehr 
geſichert iſt, hat man auf beede erſte Zwecke weit weni⸗ 
ger zu ſehen. ö a 


Die Gegend, wo ich anbaute, wieß mir einen ſehr 
vortreflichen Brunnen, der vom Berg herab kommet, 
an; bey einer Wirthſchaft iſt er ein wirklicher Schaz, 
zumal alsdann, wann der Ablauf zugleich einen Teich 
machet, wohin alle Unſauberkeiten der Hofraithe abge⸗ 
waſchen, von da aus in die nahen Wieſen in einem be⸗ 
ſtaͤndig lauen Waſſer verſchwemmt werden, und da ich 
dann von dieſer Auhoͤhe aus alle meine Guͤther uͤberſehen 
kan, auch die Anfahrten, um gar nichts, erſchwehrt 
wurden, dann die Anhoͤhe lauft nicht ſteil, ſondern ganz 
unmerklich, nach und nach an, ſo wuſte ich mich auch 
dabey recht gluͤcklich: ich bin drauſſen, bey meinen Dienſt⸗ 
bothen auf m Felde oder zu Hauſe, ſo habe ich ſie vor 
Augen oder ſie muͤßen wevigfiens ſtets beſorgen, daß ich 
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fie belauſche, Faulheit und Vergehen an ihnen wahr⸗ 
nehme und ruͤge. 


Ich habe ſchon mit ein paar Worten geſagt, wie oder 
nach welchen Gegenden ich Hauß und Scheune angelegt, 
wie ich ſie mit einander verbunden habe; hier aber will 
ich mich uͤber allem mehr einlaſſen und meine Urſachen 
und Erklaͤrungen daruͤber geben. Da iſt alſo mein Plan! 
(man ſehe die Kupfertafel). 5 


Nummer 1. bemerket das Hauß und die Viehſtaͤlle, 
N. 2. die Scheune, N. 3. die Miſtſtaͤtte, N. 4. die Guͤl⸗ 
tenkaͤſten, N. 5. ein Pflaſter von Steinen, N. 6. den 
Viehtraͤnktrog, N. 7. den Brunnen, N. 8. eine Umzaͤu⸗ 
nung der Hofraith, N. 9. drey Thore. 


Ich will die Urſachen, warum ich alles eben ſo und 
nicht anderſt anlegte, nach und nach angeben. 


Mein Hauß, welches ein Bauernhauß und kein Bau 
zur Wohnung eines Herrn: auf den Nuzen, nicht zur 
Plaiſir aufgefuͤhrt werden ſollte, liegt auf der Nordſei⸗ 
te, und iſt nur von einem Stock oder Geſchoß; So auf 
der Nordſeite gelegen, kehren ſich die Fenſter der Stube 
meiſtens gegen Suͤden, und verſchaffen im Winter et⸗ 
was Erſparniß an Feurung, da die Sonne, welche ſie 
beſtaͤndig beſcheinet, zur Erwaͤrmung viel beytraͤgt; es 
wird auch eine recht gute Bedeckung der Miſtſtaͤtte wi⸗ 
der die Hize der Sonne und Ausduͤnſtung der fruchtba⸗ 
ren oder Dungtheilgen, und verſchaft ſo vielen Nuzen 
bey dem Dunge, welcher da geſamlet und aufbewahret 
wild. 


Es iſt wider die Abſicht gebaut und die meiſten, wel⸗ 
che nicht Bauern von Profeſſion find, pflegen fo zu bauen; 
zu dieſem rechne ich beynahe alle und jede Herrſchaften, 
wenn man auf einem Feld- Land oder Bauernguth einen 
Bau auf was anders anlegt, als auf Nuzen und Ge⸗ 
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winn; Es gibt ſogar Landleuthe, welche durch Bauern⸗ 
ſtolz verleitet werden, bey ihrem aufzufuͤhrenden Gebaͤu⸗ 
den mehr auf Flitter als auf Bequemes und Nuͤhzliches 
zu ſehen; in der Folge hoͤrt man von manchen, ja auch 
gleich beim ausgeführten nichtstauglichen Bauplan die 
Klage, daß das Landguth die Zinſe nicht bezahle, daß 
Verluſt und kein Gewinn ſeye, wenn man die Ankauf⸗ 
und Baugelder mit ihren Zinſen gegen den jaͤhrlichen 
Ertrag halte. 


Ich habe Landleuthe geſehen, denen nach aufgefuͤhr⸗ 
tem Bau nichts als der Stock und der Bettelſack uͤbrig 
blieb, mit welchen ſie nun ihr Brod vor den Thuͤren ſuch⸗ 
ten; wann unterdeſſen andere ihre Haͤuſer und Guͤther 
wohlfeiler erkauften, beſaßen und ſich darauf wohl naͤhr⸗ 
ten und fortbrachten. Mir ſind mehrere unter dem 
Adel: aus der Claſſe der Gelehrten: herrſchaftlicher Be⸗ 
dienten: aus der Zahl reichsſtaͤdtiſcher Buͤrger bekannt 
worden, welche ihre Landguͤther durch ſtaͤdtiſche Gebaͤu⸗ 
de zu Sammelplaͤzen ihrer Freunde rundumher gemacht, 
und daruͤber verarmt ſind; ich wuͤnſche aber, daß dieſe die 
Warnung fuͤr andere ſeyn moͤgen: nicht die Eyer, den 
Butter, die Milch u. dgl. welche ein Bauernhof abgibt, 
zu nehmen und fie auf feine Freuden und Wolluͤſte zu ver⸗ 
wenden, wann ſie nicht gleiches widriges Schikſal zu 
fuͤhlen gedenken; Niemand eher, als der Bauer kan da⸗ 
hin gebracht werden, wo er nicht alles zurathe haͤlt und 
verſilbert; dann nimmermehr iſt der Ertrag eines Bau⸗ 
ernguthes hinreichend, Pallaͤſte zu erbauen, zu unterhal⸗ 
ten, andere Speiſe als Milch, Mehl, etwas Fleiſch, 
Kaͤs und Butter zu geben, und zwar nur denen, die dar⸗ 
auf arbeiten und dienen. Wäre es nicht der Polizey 
Sache, ſich alle Bauplane eines Landes vorlegen zu laſ⸗ 
ſen, und die Beſten nach Abſicht und Vermoͤgen zu waͤh⸗ 
len? — allerdings! 
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So baute ich, wie ich fügte, nicht: mein Bauern⸗ 
hauß hat einen Stock oder Geſchoß; warum wird man 
fragen, nicht zwey? — ich antworte: 5 


Ein Hauß zu einem Stocke iſt fuͤr einen Bauern 
ſchicklich und bequem, koſtet auch niemalen fo viel, als 
das von zween Stoͤcken; wiewohl ich auch dieſes aus gu⸗ 
sen Gründen nicht unter jenes herabſeze , wenn ich das 
einzige, daß es im Aufbau mehr koſten wird, wegſtrei⸗ 
che; dieſer Artickel aber iſt einem Bauern allezeit von 
groſem Belange. % J nn! dg b 
Derr, welcher ein zwenſtoͤckiges Hauß bauer, wohnt 
in der Hoͤhe etwas once, hat beſſere Auſſicht; find 
ſo ſeine Staͤlle unter ſeinen Stuben und Kammern, ſo 
mag er mit wenigerm Holze feuern, die erwaͤrmten Ställe, 
waͤrmen auch den uͤber ihnen liegenden Fußboden, der 
Stube; er kan gar leicht die Unruhe, die etwa im Stal⸗ 
le unter dem Viehe iſt, vernehmen, und ſchlieſen, daß 
da etwas widriges vorgehe, er kan herbeyeilen und helfen. 


Eines iſt wahr! — eine Stiege, auf welcher der 
Bauer allerley auf ſeine Dachboͤden zu bringen, und von 
da herab zu tragen und zu hohlen hat, iſt weniger dort als 
da, unterdeſſen einmal ſo gewohnt, achtet man es nicht. 
Nur die mehreren Koſten wuͤrden einem Landmann, das 
zwey vor den einſtoͤckigen Hauſe widerrathen; ich wuͤrde 
es aber doch jedem der liegendes Geld haͤtte, vor dieſem 
empfehlen. 


Mein Hauß iſt einſtoͤckig, um ihme aber doch alle 
moͤgliche Vollkommenheit zu geben, hat es vornen Num. 
1. a gegen Weſten die Wohnung: eine geraumige Stu⸗ 
be, die dem Bauern, wegen den Dienſtbothen und den 
mancherley Arbeiten, die Winters durch in derſelben ge 
ſchehen muͤßen, z. E. Strohbaͤnder ſtricken, Beſem, Koͤr⸗ 
be binden u. d gl. unumgaͤnglich noͤthig iſt, drey Kam⸗ 
mern, eine Küche: eine für dem Bauern und fein Weib, 
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eine fuͤr die Kinder, eine fir die Maͤgde; (die Knechte 
haben ihre Betten im Stalle). Ueber dieſen Kammern 
und der Stube find die Getraideboden, welche nur da 
ihre Stelle finden, wo es ſtets trocken iſt; die daher 
über den Stallungen, da es durch haͤuftgere Ausduͤnſtun⸗ 
gen des Viehes immer mehr feucht iſt, wodurch das Ge 
traide auf allerley Art Schaden nehmen kan, nicht an⸗ 
gebracht werden koͤnnen. 


Um die Ställe und dieſe Wohnung, die miteinander 
verbunden find, gewiſſermaßen zu trennen, und die Feu⸗ 
ersgefahr von der Küche aus, für die Staͤlle, wo nicht 
ganz zu verwahren, doch zu verringern, ſezte ich eine 
ſteinerne Mauer, welche über das Dach hervorragte, 
zwiſchen dieſelbe, und ließ von der Wohnung aus keine 
Thuͤre in die Staͤlle. | e 


Dieſe Ställe laufen nun gegen Oſten hin, Num. 
1. b. und find fo durch Schiedwaͤnde getheilt, daß das 
Milchvieh nebſt den Kaͤlbern den erſten Plaz an der 
Wohnung; das Zugvieh aber den zweiten; das Maft? 
und Zuchtvieh den dritten einnimmt. Zwiſchen dieſen 
find die Betten angebracht, worinnen die Knechte fchlaf: 
fen, um ſo auf die Unordnungen im Stalle und die Ge⸗ 
fahren, die ſich etwa fuͤr das Vieh ergeben koͤnnten, 
merken, und fie fo gleich abwenden zu koͤnnen. 


Ueber dieſen Staͤllen iſt eine beſondere Kammer zum 
Haͤckerlings ſchneiden; der uͤbrige Theil enthaͤlt ein paar 
Kammern, zur Aufbewahrung allerley Hauß- und Bau⸗ 
erngeraͤthe, und dann iſt der übrige Raum, wo das zum 
Haͤckerling ſchneiden benoͤthigte Grummet und Stroh hin⸗ 
gelegt wird; von der Haͤckerlingskammer aus, gehen 
Oefnungen herab in die Kaͤſten, in welche der Haͤckerling 
geſchuͤttet, wo die Fuͤtterung zubereitet und zum verthei⸗ 
len unter das Vieh aufbewahret wird. 
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Die Einrichtung in den Scaͤllen ſelbſt iſt ſo, daß 
genugſame Oefnungen und Luftzuͤge darinnen oben hin⸗ 
aus als Camine angebracht ſind, durch welche die etwa 
ſchaͤdliche Duͤnſte verflüchten koͤnnen; jeder Stall hat 
deren zween: einen gegen Mittag, den andern gegen 
Norden; Fenſter, durch die das benoͤthigte Licht einfal⸗ 
len kan, gehen eben ſo wenig ab. 


Das Pflaſter von kleinen feſten Steinen, auf de⸗ 
me das Vieh ſtehet und ruhet, auf welchem es, da es 
aus kleinen Steinen beſtehet, nicht leicht ausglitſchet, 
lauft gegen dem Futtertrog etwas an, damit die Feuch⸗ 
tigkeiten und der Urin ruͤckwaͤrts ablaufen koͤnnen, wie 
dann hinter dem Vieh ein Canal von etlichen Zollen in 
zuſammengefuͤgten Sandſteinen eingehauen iſt, durch, 
und in welchen ſie ab, zum Stalle hinaus in die auſer⸗ 
halb dem Staͤllen befindliche Guͤllenloͤcher ablaufen, und 
ſolche zur Abfuͤhrung nach und nach anfuͤllen. Hinter 
dieſem Canal liegen auch abgeſpizte, 2. faſt 2 / Schuh 
breite Sandplatten durchhin, auf welchen man bequem, 
und ohne beſudelt zu werden, im Stalle gehen kan. 


Der Miſt wird ruckwaͤrts gegen Norden, wozu in 
jedem Stalle die dazu bensthigten Thuͤren vorhanden 
ſind, auf die Miſtſtaͤtte gebracht. es 


Die Raufen find über den Troͤgen feſt angemacht, 
damit von der langen Fuͤtterung, wenn ſie vom Vieh zu 
haͤufig auf einmal herausgeriſſen wird, nichts in die 
Streue, ſondern in die Troͤge falle. 


Die Futtergaͤnge gehen in der Mitte vom Mittag 
gegen Norden durch dem Stall durch, ſo daß man auf 
beeden Seiten, auf denen das Vieh angebunden iſt, die 
lange Fuͤtterung auf die Raufen einlegen; die kurze 
aber in die Troͤge einſchuͤtten kan: die Oefnungen, durch 
weiche lezteres geſchiehet, find mit Fallthuͤrchen verſe⸗ 
hen, welche beym Einſchuͤtten aufgeſchlagen, und darauf 
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wieder, wann es geſchehen iſt, herabgelaſſen werden. 
Beym Ende jedes Fuͤttergangs, gegen Mittag, wo ſie 
auf einen ſtarken Schritt oder zu drey auch vier Schu⸗ 
hen auf beeden Seiten offen find, um dadurch die Fuͤt⸗ 
terungen von Zeit zu Zeit eintragen zu koͤnnen, ſind zwo 
Thuͤren angebracht, die allezeit nach geſchehener Fuͤtte⸗ 
rung verſchloſſen werden, damit nicht etwa ein Stuͤck 
Vieh, wenn es ledig würde, eingehe und im Uebermaas 
freſſe, ſich alfo nicht uͤberfreſſen möge. 


Eine ſolche Einrichtung mit dem Futtergang hat 
viele Bequemlichkeit; der kleinſte Knabe, von etwa zehn 
Jahren, iſt im Stande die Fuͤtterung ohne Gefahr zu 
geben; wollte man damit zwiſchen dem Vieh eintretten 
und ſie vorlegen, ſo waͤre man ſtets in Gefahr, geſtoſen, 
getretten, gedruckt zu werden; das Vieh wuͤrde gierig 
nach der Fuͤtterung langen, und verurſachen, daß man 
ſolche verſchuͤttet: es wuͤrde Gras und Heu aus dem Arm 
reiſen und in die Streue ſtreuen u. ſ. w. 


Die Hoͤhe des Stalls iſt der Hoͤhe der Stube und 
der Kammern gleich: acht Schuhe hoch; allzuhohe Staͤl⸗ 
le ſind in der Winterszeit zu kalt, und ſind auch fuͤr das 
Rindvieh ganz unnoͤthig. 


Jeder Stall hat zwo Thuͤren, damit das Vieh auf 
beeden Seiten der Futtergaͤnge bequemen Ein- und Aus⸗ 
gang habe. Die Thuͤren in den Zugochſenſtall ſind noch 
einmal ſo weit als die andern: ſo weit, daß zween Och⸗ 
fen angejogt nebeneinander wohl ein: und ausgehen koͤn⸗ 
nen. 


Weil ich es ſehr gut finde, daß man ſie im Stalle 
noch an den Ketten anjochet, und ſie auch ſo angejocht 
wieder in den Stall bringet; dann ſo kan ein Mann ſie 
ans und abjochen, da man beym Gegentheil, wo man ſie 
drauſen vor der Thuͤr erſt anjochen wollte, wohl zween 
beduͤrfte, wenn man anderſt nicht wollte, daß der zuerſt 
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ausgefuͤhrte und angejochte unterdeſſen entlaufen ſollte, 
bis man den zweyten heraus holet. 


Der Haußtenne oder Aehren iſt zimlich geräumig an⸗ 
gegeben; man bedarf ihn aber alſo; man hat ihn aber 
noͤthig zu allerley, fo man in der Geſchwindigkeit dahin 
legt, ſtellt oder ſchuͤttet, um es zu dem oder jenem Ge⸗ 

brauche da zuzubereiten, zu nehmen, zu nuzen. 


Auf dieſem Raum findet man die Thuͤre zu der Magd 
Cammer; neben der die Thuͤre zu der Bequemlichkeit, 
welche in die Miſtſtaͤtte geleitet iſt; Beſſer wuͤrde es ſeyn, 
wann die natuͤrlichen Auswuͤrfe vom Menſchen in die 
Guͤllenloͤcher kommen und dahin ablaufen koͤnnten, oder 
auch von Zeit zu Zeit von dahin bequemer gebracht wuͤr⸗ 


den. 


Man findet auf der Seite gegen Norden im Kaͤlber⸗ 
ſtall einen Schwein und Huͤnerſtall angebracht und dazu 
eine Thuͤre in der Kuͤche gegen Norden, von woraus 
man den erſtern das Freſſen ſehr bequem zutraͤgt, und 
durch die am Troge angebrachte Schlagthuͤren einſchuͤt⸗ 
tet; die Huͤner im Viehſtalle zu haben, wo ſie im Win⸗ 
ter immer warm fizen und fo frühe zum Eyerlegen ge 
bracht werden koͤnnen, iſt allerdings nuͤßklich und auch 
deßwegen erwuͤnſchter, weil ſie da wider den Iltis, der 
durch das rollen und ſchellen des Viehes, welches ſein 
Rollenband auch im Stalle am Hals hat, vertrieben 
wird, ganz gedeckt und geſichert ſind. 


Ein Keller iſt in jedem Hauſe eine ſehr bequeme und 
faſt unentbehrliche Sache; nicht dazu eben, daß ſich der 
Bauer Wein einlege; dieſer iſt für ihn nicht: weder noͤ⸗ 
thig noch nuͤzlich; vielmehr auf allen Seiten ſchaͤdlich 
und entbehrlich; hat er immer ſeinen Birn⸗ oder 
Apfelmoſt, den er von ſeinen Baͤumen ſamlet und aus⸗ 
drucket, ſo braucht er doch auch dazu einen Keller, ſon⸗ 
dern deswegen, daß er da viele Produkte — 
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ſammlet er Erdbirn, Ruͤben, Kohlruͤben und vieles an⸗ 
dere dergleichen; hier bewahrt er Sauerkraut, Fleiſch 
u. ſ. w. wider den Froſt; hier hat er fein Kuͤbel und Goͤl⸗ 
tengeſchirr wider das Juſammenfallen geſichert. 


Da ich ihn nun als noͤthig erkannte, er aber unter 
den Staͤllen, wegen den Feuchtigkeiten nicht anzulegen 
war, ſo grub ich ihn unter dem eigentlichen Wohnhauſe 
aus, und da ich ihn woͤlben wollte, und dazu eine groſe 
Menge Tophſteine nicht ferne von meinen Haufe entdeck⸗ 
te, ſo war er um ſo wohlfeiler erbauet, das Gewoͤlbe, 
wegen der Leichtigkeit dieſer Steinart, ſehr leichte und 
doch ſehr dauerhaft errichtet. 


Es entſtund auch beym Aufbauen die Frage: ſoll 
das Stockwerk des Hauſes von einer Mauer aus lauter 
Steinen oder aus einer Holzwand mit vermauerten Rie⸗ 
geln verfertiget werden? — 5 


Ueber die Dauerhaftigkeit beeder Waͤnde war bald 
entſchieden; eine Mauer von Steinen hatte dieſe aller⸗ 
dings mehr, als eine Wand aus Holz mit vermauerten 
Riegeln; der groͤſere Aufwand auf jene als auf dieſe, 
machte mich ſo lange noch unſchluͤſſig, bis ich mich durch 
den Bau meines Kellers aus Tophſtein dahin geleitet 
ſahe, auch dieſe Mauern daraus verfertigen zu laſſen; — 
die Maurer, der Sache unkundig und im Zweifel, ob ſo 
eine Mauer die Schwere des Dachs und dem Aufſchutt 
des Getraides auf den Boͤden ertrage, brachten mich da⸗ 
hin, daß ich ihnen doch, weil ich von meinem Entſchluße 
mit Tophſtein zu mauern, nicht abgehen wollte, auf ei⸗ 
ner Seite nachgab, in der Mauer von gewiſſen Weiten 
zu Weiten, Stuͤckgen Mauer von 3. 4. Schuhen von 
unten bis oben, aus lauter feſten Heichel oder Kalchſtei⸗ 
nen auffuͤhren lieſe, um dadurch das Ganze tragbarer zu 
machen. Seye es nun, wie es ſeye, mein Hauß ſteht 
eiſenfeſt da, und ich bin uͤberzeugt, es wuͤrde auch . ſte⸗ 
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en, wenn alle Wande durchaus aus lauter Tophſteinen 
bauet waͤren. f 


Mein Entſchluß; ſtatt der Holzwand eine Mauer 
zu wehlen, war in allen Abſichten fehr gut, und ſonder— 
lich deswegen ſehr gut, weil ich ſie aus Tophſteinen er⸗ 
baute; dann eben dadurch erhielte ich eine ſtets trockene 


Wand, wenn es in andern aus Heichel oder Kalchſtei⸗ 


nen erbauten, beſtaͤndig hinnaͤſſet; wie nun dies zur Er⸗ 
Faltung der Stuben, der Kammern und der Ställe ſtets 
beytraͤgt, ſo muß jenes die Waͤrme in denſelben unter⸗ 
halten und vermehren; kein Stein nimmt den Mörtel fo 
gern und gut an als der Tophſtein; ſeine unendlich viele 
Loͤcherchen verſchlucken ihn, und dadurch wird das gan⸗ 
ze der Mauer gekuͤttet und unauflösbar; ich wollte dieſen 
Stein, wenn man ihn überall haben könnte, vor allen 
andern zum bauen empfehlen; er verringert alle Bau⸗ 
koſten bis auf die Koſten des Fuhrlohns; dann 7. bis 
achtmal mehr muß man fahren, eine Mauer aus Sand 
oder Heichelſteinen zu bauen, weil man 7. bis smal mehr 


Tophſteine, als Steine von andern Arten auf einmal 


zu fuͤhren im Stand iſt. 


So viel von dem innern Gehalt meines Hauſes! 
daß ich kein Stroh kein Schindeldach wehlte, fondern 
mein Hauß mit Ziegeln belegen ließ, wird man fuͤr ſich 
ſchon vermuthen; beſſer, etwas mehr Koſten aufwenden, 
als bey geringern in ſteter Feuersgefahr leben muͤßen! 


Meine Scheune iſt geraͤumig und groß: in zween 
Tennen und drey Bahren, d. i. in drey Abtheilungen, 
worinnen man Getraide, Heu u. d. gl. aufbewahret, ver⸗ 
theilt; ſie hat uͤberdies noch eine Schuppe, worinnen 
man Wagen, Pflüge, überhaupt allerley Bauerngeraͤ⸗ 
the trocken und verſchloſſen haben kan. Es iſt auch ein 
geraͤumiger Getraideboden, wo man das ausgedroſchene 
aufſchuͤttet, angebracht; eine Bequemlichkeit, welche 
ſehr groß iſt; ſo traͤgt man das Getraide unmittelbar aus 
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der Tenne auf den Speicher oder Boden, und hat nicht 
noͤthig / ſich damit bis in's Wohnhauß zu bemuͤhen, um 
es da auf die Buͤhnen zu tragen. a 


Ich habe Num. 5. mit kleinern Steinen ein Pfla⸗ 
ſter vor und hinter meinem Haufe und vor der Scheune 
biß zum Brunnen legen und verfertigen laſſen, dadurch 
Menſchen und Vieh einen bequemen Hin und Hergang 
aller Orten am Hauſe, an der Scheune, zum Brunnen 
und zu der Mififtärte zu verſchaffen. Dieſe gepflaſterte 
Gaͤnge ſind ſchmaͤler oder breiter, je nachdem ich ſie be⸗ 
noͤthigt zu ſeyn glaubte; der iſt am breiteſten, auf wel⸗ 
chem das Vieh zum Brunnen hin, und von da wieder in 
die Staͤlle zuruͤckgehet. Hiebey waͤre noch allerley zu ſagen 
als von dem Miſt, der Gulle, dem Waſſer des Brun⸗ 
nen; allein weil ich in der Folge von allem insbeſondere 
zu reden habe, ſo will ich das abgehende bis dorthin ver⸗ 
ſpahren. d 


Hier nur noch dies: daß dies Waſſer oder die Miſt⸗ 
jauche aus der Miſtſtaͤtte in die Guͤllenloͤcher und auch 
nach Gefallen in meinen Teich oder in eine anſtoſende 
Wieſe abgelaſſen werden kan; — daß ich den Zaun um 
die ganze Hofraith der Schweine, Gaͤnſe, Huͤner wer 
gen feste, um fie dadurch abzuhalten auſſer dem Zaun in 
den Feldern Schaden thun zu koͤnnen; daß ich ihn enge, 
aber nur von ſchwachem Holz ſezte, 


Weil ich beſchloſſen hatte, kuͤnftig ſtatt des Zauns, 
eine Wand von Erden, Leimen, mit Koth aus der Hof⸗ 
raith und Stroh gemiſcht, aufzufuͤhren, und ſie allezeit 
nach Verlauf etlicher Jahre wieder einzuſtuͤrzen und als 
einen vortreflichen Dung auf Wieſen und Aecker zu 
bringen. 


Mein Hauß und meine Scheune ſtehen zwar etliche 
Schritte von einander; aber nicht ſo weit von einander 
entfernt, als man es wohl wuͤnſchte oder der 3 

ahr 
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fahr wegen fir raͤthlich anſehen moͤgte. Es iſt wahr, 
entfernter wäre es in dieſer Abſicht beſſer; ob es aber 
raͤthlicher waͤre in Anſehung der taͤglichen Hin und Her⸗ 
gaͤnge aus dem einen in das andere Gebaͤude, iſt wohl 
ein anderes; ich wenigſtens glaubte, daß ich durch die 
Entfernung nur von etlichen Schritten beede Zwecke fo 
viel moͤglich erreicht habe oder ihnen nahe gekommen 
ſey ez der täglichen Geſchaͤfte wegen iſt eine weitere Ent 
fernung ſchaͤdlich und beſchwerlich, und ich glaube mei⸗ 
ne Feuermauer zwiſchen der Wohnung und den Staͤllen, 
ſichert mich wider etwauigen Ausbruch eines Feuers hin⸗ 
laͤnglich genug. 8 


... 
| VI. 


Die Perſonen, welche zu der moͤglichſt nuͤz⸗ 
lichſten Bearbeitung eines Land oder Bauerngu⸗ 
thes noͤthig ſind. Von ihrer Behandlung 

und ihren Arbeiten. 


Mine Menſchenhaͤnde Fan ein Landguth fo wenig ber 
arbeitet werden als ſich deſſen moͤglich beſte Benu⸗ 
zung ohne fie denken laͤſt. Alles Gute liegt zwar von 
der Hand des Schoͤpfers aus in den Geſchoͤpfen; es 
wird aber erſt durch Menſchenhaͤnde aus ihm genommen 
und geformt, wie man es brauchet. 


Ich habe, mein Guth zu bearbeiten, acht Menſchen 
noͤthig zu ſeyn, befunden und angeſezt: Ich habe uͤber 
dieſer Zahl der Arbeiter auf meinem Hofe das Noͤthige 
ſchon in dem zweyten Abſchnitte geſchrieben, und will es 
hier nicht wiederholen. 
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Von dieſen Leuten hanget allerdings das Wohl und 
Wehe des ganzen Hauſweſens ab; tauſenderley Wege 
öfnen ſich ihnen, auf welchen fie zu ſchaden und zu nu⸗ 
zen im Stand ſind; und eben ſo viel, auf denen ſie ſich 
auſer Stand finden, etwas für daſſelbe zu gewinnen, 
oder Schaden zu verwehren; vieles haͤngt von ihrem 
Willen; vieles von ihrem Unvermoͤgen allein ab. 


Es fehlet ihnen bald an Einſichten, bald an Fleiß 
bald an Treue, an der Fertigkeit, an Handgriffen: ba 
an Koͤnnen, bald an Wollen: an einem oder dem andern, 
auch oͤfters an beeden zugleich. 


Es kommt alſo bey einer Haußhaltung ungemein viel 

darauf an, daß man in der Wahl der Knechte und Maͤg⸗ 
de das Gluͤck hat, ſolche zu erhalten, denen es am Wol⸗ 
len und Koͤnnen nicht fehlt; ſie ſind allerdings ſelten; 
koͤnnten aber, wenn man nur wollte, immer noch ſo ge 
funden werden, wie man fie zum Wohl eines Hauswe⸗ 
ſens bedarf. 1 
Es gibt Haußherren, welche bey der Wahl des Ge: 
ſindes: der Knechte und Maͤgde, nur allein darauf, daß 
fie Einfichten, Fertigkeit und Vermoͤgen haben, zu thun 
was ſie thun ſollen, ſehen, und von dieſem auf das Voll⸗ 
bringen deſſelben folgern und ſchlieſen: wollen fie nicht, 
ſagen ſie, ſo muͤßen ſie doch; man kan ſie auch wohl da⸗ 
zu zwingen! — fie irren aber ſehrt. 


Koͤnnen und Wollen flieſt nicht aus einander heraus; 
eines nuͤßt fo viel als das andere, und der Abgang des 
einen ſchadet ſo viel als der Abgang des andern; man 
hat auf beede gleichhin zu ſehen, und ich, ich ſahe von 
je her faſt mehr auf das Wollen als auf das Koͤnnen; 
dann obſchon eines ohne das andere alltaͤgliche Plage im 
Haußhalten verurſachet, fo bin ich doch hier innen mit 
dem Könige David in feinem 101 Pfalm vollkommen 
einig, daß der Haußherk 9 unumſchraͤnkt a 
hut 
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thut, welcher auf die Treue ſeiner Knechte, die die wah⸗ 
re Froͤmmigkeit hervorbringt, alles ſezet und das Wol⸗ 
len daraus abziehet und ohne dies das Rönnen im 
Haußhalten allein ſogar wie fuͤr Nichts haͤlt; was nuͤ⸗ 
zen die Pfunde und wenn ſie auch Centner ſind, welche 
muthwillig vergraben und nur da die beſten Gaben ge⸗ 
nuzt werden, wo man ſich, damit Schaden anzurichten, 
entſchlieſet und bemuͤhet? Kan der mit wenigem Ver⸗ 
moͤgen bey ſeiner Froͤmmigkeit weniger nuzen, ſo wird 
er mir doch ſo viel nuzen als er kan; mit Vorſaz nie⸗ 
malen ſchaden, ich werde mich ſtets beruhiget finden, über 
ihn niemalen zuͤrnen; wann ich im Gegentheil bey dem 
Boßhaftigen, alles Vermoͤgenden ſtets in Gefahr lebe, 
durch ihn vorſezlich vieles zu verliehren, gar nichts zu 
gewinnen, mich über ihn beſtaͤndig zu ärgern. — Auch 
hier muß man vornehmlich das: folge nicht boͤſen Leu⸗ 
then und wuͤnſche nicht bey ihnen zu ſeyn! wahrnehmen 
und uͤben. 


Wie aber ſich tuͤchtige Dienſtbothen zu verſchaffen 
und ſolche durch gute Auswahl zu erhalten? — Eine 
Frage, deren beſte Beantwortung einem jeden Hauß⸗ 
wirthe nur allzu wichtig ſeyn muß! 


Man koͤnnte ſo obenhin antworten: alles, was den 
Verſtand aufhellet, den Willen beſſert und lenket, die 
Leibeskraͤften ſtaͤrkt, das gibt auch gute Knechte und 
Maͤgde; allein damit haͤtte man durch vieles doch gar 
nichts geſagt und die Frage waͤre zu wiederholen; ſogar 
wuͤrden aus einer, drey zu beantworten, entworfen: 
1) Wie hellet man ihren Verſtand auf: 2) wie 
beſſert, wie lenkt man ihren Willen? 3) wie 
ſtaͤrkt man die Krafte ihres Leibes? — 


Die Vorſchlaͤge, die uͤberhaupt in Abſicht auf die 

Erziehung jezt in ſo groſen Summen ertheilt werden, 

moͤgten doch wohl einige enthalten, die auch da anwend⸗ 
bar ſeyn koͤnnten. 5 
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Ich fordere für unſere halb weggeworfene Landleute 
eine eben ſo gute und ihrem Stande eben ſo angemeſſene 
Erziehung, als man den andern übrigen Ständen zu 

geben fuͤr billig erkennet und anſiehet; iſt ja doch der 
Landmann das erſte nuͤzliche und unentbehrliche Glied in 
der menſchlichen Geſellſchaft! — 


Leſen, ſchreiben, rechnen, Glaubenslehren, Sitten⸗ 
regeln, Vernunftlehre, ſich helle Begriffe formiren und 
tuͤchtige Schluͤſſe machen zu lernen, etwas von der Na⸗ 
tur und den Weltbegebenheiten zu wiſſen, iſt ihme ſo 
nothwendig als ſonſt irgend einem Buͤrger des Staats; 


Bechtſchreiben bedarf er; man muß aber das 
Schoͤnſchreiben von ihme oder von ſeiner durch harte 
Arbeiten ſchweren Hand ja nicht begehren. 


Alles jenes zu wiſſen und zu thun, waͤre ihm eine moͤg⸗ 
liche Sache; waͤren nur ſeine Schulmeiſter und Lehrer, 
ſo, wie ſie ſeyn ſollten und koͤnnten; weit entfernt von 
den Schulorten, auf einzelnen Höfen, in Weilern, ab⸗ 
gehalten die Schulen zu beſuchen, durch Schnee, Froſt, 
Regen, haͤufigere Arbeiten, wie koͤnnen unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden die Bauernkinder das Noͤthige ſo erlernen, wie 
een von ihnen fordert, wie es ihnen allerdings gut 
wäre? — 


Die Schullehrer oft aus der Hefen der ſchlechteſten 
Leute genommen, wanns viel iſt, nur von ungehobel⸗ 
ten Lehrern ſelbſt belehrt, koͤnnen Kinder nicht lehren, 
wie ſie gelehrt werden ſollten; mich wundert, wann Re⸗ 
genten Schulverbeſſerungen durch Vorſchriften an die 
Schulmeiſter zu bewirken, gedenken, wo doch die Ver⸗ 
beſſerung dieſer durch Schulen für fie noch nicht geſche⸗ 
hen iſt; ſie, die Schulmeiſter muͤßen recht lernen, wann 
ſie andere wieder lehren ſollen. Die Schulmeiſtersſe⸗ 
minarien ſind erwuͤnſcht, und wann es durch die Anſe⸗ 
zung mehrerer Schulmeifter hin und her auf Dörfern 
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und groͤſern Weilern dahin kommt, daß die ſchwachen 
Kinder nicht ſo weit hin uͤber Feld und Fluren, unter Re⸗ 
gen, Wind und Froſt zur Schule zu gehen haben, alſo 
gemaͤchlicher dazu kommen koͤnnen, dann laͤſt ſich erft fire 
die Bauernjugend was erſprießliches hoffen. — 


Kan man von den Kenntniſſen des Verſtandes auf 
die Lenkung des Willens, auf die Milderung rauher Sit⸗ 
ten ſchlieſen und hoffen, ſo wird man die Landleute, in⸗ 
dem man ſo ihren Verſtand und Kopf aufhellet, ihren 
Willen verbeſſern. | 


Hoͤflinge ſuche man bey ihnen niemalen; ſeye man 
zufrieden, wann man gute Leute unter ihnen antrift; 
ihre grobe Nerven und Empfindungsfaſern, welche un⸗ 
ter den ſchweren Arbeiten immer mehr und mehr verhaͤr⸗ 
ten und unempfindlicher werden, laſſen ſie das auch hart⸗ 
auffallende ſo wenig empfinden, als ſie das fuͤhlen, was 
fie täglich arbeiten und andere von mehr fuͤhlenden Haͤn⸗ 
den gar ſchwer empfinden. Ein rauhes Wort muß man 
ihnen nicht anſchreiben; man verliehrt dabey nichts; man 
darf es ihnen, ohne daß ſie es uͤbel nehmen, auch geben. 
Es iſt nicht gut, wann die Landleute Weichlinge wer⸗ 
den und ihre Feſtigkeit verliehren. Der Feldbau und 
alle ihre Arbeiten würden darunter leiden und verlieh⸗ 
ren; die ſchweren Laſten, die ſie doch tragen ſollen, leg⸗ 
ten ſich ihnen zu ſchwer auf, als daß ſie darunter nicht 
erlaͤgen, und um nicht zu erliegen, würden fie ſolche bald 
abſchuͤtteln; wer wuͤrde fuͤr uns alle ſodann arbeiten? 


Es iſt nie genug zu verdankende Wohlthat des Schoͤ⸗ 
pfers, daß die lebendige Creatur durch den richtigen Ge⸗ 
brauch ſeiner Kraͤfte die Staͤrke und die Summe der⸗ 
ſelben vermehret: daß die oͤftere Wiederholung ihres Ge⸗ 
brauchs, Gewohnheit, und dieſe die Fertigkeit zu der Ars 
beit, die Unempfindlichkeit, die Leichtigkeit, dieſelbe zu 
thun und zu ertragen, verleihet. 


Wann 
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Wann der Menſch alſo in feiner Kindheit ſchon zur 
Arbeit angeführt, und die ihme nach dem Maaſe feiner 
Kraͤften zugetheilt wird, ſo wird nicht nur die Summe 
derſelben zunehmen, ſondern auch Fertigkeit in der Ar⸗ 
beit geben, und ſo alle Muͤhe in derſelben erleichtern; 
alle Arbeit wird Spiel ſeyn; 


Es iſt aber gewiß, ich ſehe es auch ſo vor mir, wie es 
ſich auch aus dem Ganzen gar wohl erklaren, erläutern 
und begreifen laͤſt, daß anhaltende Arbeiten, die mit An⸗ 
ſtrengung und daher entſtehender Erſchoͤpfung des nicht 
zulaͤnglichen Maaſes der Kräften gethan werden, den 
Bau der Nerven ſchwaͤchen, ihr Wachsthum mit dem 
Wachsthum des ganzen Menſchen hindert, und wann 
ſchon alsdann durch Gewohnheit, Fertig⸗ und Geſchick⸗ 
lichkeit zu der Arbeit gewonnen wuͤrde, ſo wuͤrde doch die 
Möglichkeit, ſolche zu thun, nachhero mangeln. Ein 
Land, wo die Jugend faul aufwaͤchſt, hat mehr groſe 
Leute in ſich als das, wo der Knabe ſchon fruͤh zu ſchwe⸗ 
rer Arbeit in einem hin angehalten wird: vor vierzig 
Jahren ſahe ich um mich bey vielen das erſtere; jezt aber 
bey manchen das zweyte: faſt alle Schaafknechte haben 
eine anſehnliche Groͤſe, wann neben ihnen arbeitſame 
Bauernföhne dieſe Laͤnge nicht haben: fo ein hoch aufge⸗ 
wachſener ſtarker Schaͤfer wuͤrde mehr thun koͤnnen; er 
will es aber, der Arbeit ungewohnt, nicht; da der ſchwaͤ⸗ 
chere Bauer, der Arbeit von Kindesbeinen an gewohnt, 
will, es aber nicht ſo, wie jener vermag. 


So, wie es nun in dem aͤuſſern Nervenſyſtem, wann 
ich fo abtheilen darf, iſt, fo iſt es auch in dem innern: der 
Magen, welcher ſtarke, ſchwer zu verdauende Speiſen 
gleich bald erhaͤlt, und damit in einem hin nach dem 
Maaſe feiner zunehmenden Kräfte verſehen wird, ver⸗ 
ſtaͤrket fich nicht nur je mehr und mehr dadurch, ſondern 
wird auch je mehr und mehr faͤhiger, immer mehr ſchwe⸗ 
rere Speiſen verzehren zu 97 kocht beſſere 10 
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und erhaͤlt ſich und dem ganzen Leibe eine robuſte Geſund⸗ 
heit, in der er die ſchwerſten Arbeiten, eine audauernde 
Muͤhe ohne Ermuͤdung uͤbernehmen zu koͤnnen, vermag. 


Weiche Speiſen erſchlaffen den Magen; Speiſen im 
Uebermaaſe genommen und den Magen damit beladen, 
ſezen ihn auſer Stand, zu verdauen, entkraͤften ihn eben 
ſo, wie er Saft und Kraft da verliehrt, wo er zu kaͤrg⸗ 
lich gefuͤttert wird. 


„ Die kirchliche und die politiſche Policen wird hier, 
uͤber Kindheit und Jugend zu wachen, erfordert; wie 
man den Menſchen ſich nicht ſelbſt allein uͤberlaſſen kan, 
ſich ſelbſt Kenntniſſe zu geben, fo ſteht der, der fie auch 
hat, immer noch billig unter der Vormundſchaft der Ge⸗ 
ſeze, welche andere handhaben; der Menſch iſt ſeiner 
niemalen ſelbſt ganz maͤchtig. Mich aber nicht zu weit 
in dieſe Materie einzulaſſen, dann ſie iſt die Sache des 
Policeyamts, will ich nur ſagen: 


Wie man gute Leute an Leibe und Seele zu Dienſt⸗ 
bothen erhaͤlt und wie man dieſelbe halten ſoll, um ſie 
im Dienſte zu haben und ſich derſelben wegen ſicher ſtel⸗ 
len zu koͤnnen. 5 


Vor allem denke man ja nicht ganz vollkommene 
Dienſtbothen, ſondern nur die beſten aus unvollkomme⸗ 
nen Menſchen waͤhlen zu wollen; in keinem Stande ſind 
jene zu finden, am allerwenigſten aber in dem Stande 
der Landleute, wo das feine Gefuͤhl der Tugend und des 

Laſters eine eben ſo ſeltene Sache iſt, als ſonſtwo, und 
wohl bey allem Aufwand auf gute Erziehung auch im⸗ 
mer was ſeltenes ſeyn wird; 


Man wird ſich dabey ſchadlos gehalten erkennen, 
wenn man ſo billig iſt, zu glauben, daß auch gar ſelten 
eine Herrſchaft irgendwo gefunden werde, welche aufs 
hoͤchſte nur zu den Beſten unter den eee 

ze 43 


brot A) 87 


zehlt; niemal aber als eine ganz gute angefehen werden 
koͤnne; das Gute und Boͤſe compenſirt ſich zwiſchen Herrn 
und Knecht: Frau und Magd; man muß auf beeden 
Seiten nicht zu ſtrenge rechnen, nicht alles zu genau neh⸗ 
men, nachſehen, um Nachſehen zu erhalten. 

Solche Nachſicht bey Fehlern menſchlicher Schwach⸗ 
heiten und eine Guͤte im Wohlthun auf frohe Beob⸗ 
achtungen ſchuldiger Pflichten reizen jedweden: den gu⸗ 
ten Knecht wie den boͤſen, und locken die boͤſe wie die 
gute Magd an, ſo einen Dienſt zu ſuchen, zu waͤhlen und 
anzunehmen; 


Aber Ordnung und gehandhabte Tugend im Hauße, 
ucht, Erbarkeit u. dgl. wie Lob fuͤr den guten, ſo Stra⸗ 

e für den boͤſen und laſterhaften Knecht, halt dieſen zu⸗ 
ruck, und fuͤhrt jenen herein; ein Knecht, eine Magd, 
die ſich von ihrer Herrſchaft ſolche Nachſicht verſprechen, 
was lernen zu koͤnnen hoffen darf, die, denen ihre Ehre 
lieb iſt, die wiſſen, daß man von ihnen nicht mehr for⸗ 
dern wird, als ſie vermoͤgen, ſuchen gewiß ſolche Dien⸗ 
ſte und dienen in ſo einem Hauſe willig, treue und gerne. 


Kommt noch dazu, wie es bey einem edeldenkenden 
Herrn gewiß ſchon mit dabey iſt, daß er einen erkleckli⸗ 
chen Lohn gibt; man kan es guten Dienſtbothen gar nicht 
verargen, auf einen guten Lohn zu ſehen, ſo wuͤſte ich 
nicht, warum ſie ihn da nicht lieber verdienen wollten, 
als in einem Hauſe, wo ſie das Laſter in Gefahr ſezt, 
ſelbſt dadurch verdorben zu werden. ; 


Man iſt auſſer Stand, den Lohn für die Dienſtbothen 
zu beſtimmen; ihn beſtimmt der Werth des Geldes und 
der Preis der Beduͤrfniſſe: er wird in keinem Lande eis 
ner und eben der ſeyn konnen: auch die Zeiten, in denen 
ſich die Preiſe beeder abaͤndern, werden ihn erhoͤhen oder 


erniedrigen. 
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Wann jedoch die Steigerung des Lohns und die uͤber⸗ 
maͤſige Anforderungen beſſern Eſſens und Trinkens, 
Biers und Weins u. dgl. eine Verordnung fordern; 
wirklich ſcheint dieſe ſo gefordert zu werden; dann im 
Weinlande und in andern Gegenden iſt Lohn, Speiſe 
ſonderlich die Forderung an Wein ſo hoch geſtiegen, daß 
jeder Tagloͤhner des Tags nicht unter 45 — 30 kr. ges 
halten werden kan, ſo ſollte dies die Obrigkeit thun. 


Es iſt wahr, man hat keine untruͤgliche Kennzeichen 
vom innern Werth der Knechte und Maͤgde; doch weiß 
man 


Muthmaßlich, daß vor allen andern dieſe, welche aus 
guten Haͤuſern ſind, deren Eltern Zucht, Erbarkeit und 
Fleiß lieben, Einſichten zeigen, deren Vermoͤgen mehr 
zu, als abnimmt, deren Haußhaltung wohl beſtehet, vie⸗ 
les voraus haben, ſo ſie empfiehlt; es iſt glaublich, 88 
Kinder guter Eltern gut, und Kinder boͤſer Eltern boͤſe 
ſind, wann ſchon auch in beeden Faͤllen das Gegentheil 
moͤglich iſt. Wir Menſchen rechnen uͤberall nur nach 
dem wahrſcheinlichen, und alſo billig auch hier: Lehre, 
Vorgang, Trieb, Gewohnheit thun mehr als das Ge: 
gentheil nicht thut. Ich würde nie anderſt als gezwun⸗ 
gen einen Knecht oder eine Magd aus einem Haufe neh: 
men, wo ich keine gute Haußhaltung bemerkte. 


Oder wann ich je dabey fo ſicher, als möglich wäre, 
gehen wollte, fo würde ich keinen durch die Gewohnheit 
im Boͤſen ve ſtockten, hartnaͤckigen in mein Hauß auf⸗ 
nehmen: alle meine Dienſtbothen jung waͤhlen, um ſte 
nach und nach ſelbſt im Guten zu erziehen; gemeiniglich 
die beſten Knechte, die als Buben aufgenommen und zu 
Knechten erzogen werden. ‚ 


Ich weiß es, daß man zu fagen pfleget: die groͤſte 
H. . iſt die fleifigfte Magd; es mag wohl fo ſeyn und 
das Feuer in ihr mag ſie auch zum fleiſigen N an⸗ 
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feuern; allein ohne Gottesfurcht bekommt alles zulezt 
noch eine ganz ſchiefe Wendung und der Ausgang iſt 
Schade; a 

Ich laſſe mir die Maxime eines andern beffer gefal⸗ 
len: er dingte oder miethete nie einen Knecht oder eine 
Magd, die er nicht vorher am Tiſche eſſen ſehen konnte, 
er ließ daher alle die Dienſtbothen, welche er aufnehmen 
wollte, ehe er ihre Annahme beſchlos, an ſeinem eigenen 
Tiſche eſſen; aſen ſie da fertig, ſo waren ſie ihme will⸗ 
kommen; wo nicht, ſo ließ er ſie gehen, er ſagte immer: 
wie man ſich zum eſſen ſchicket, ſo ſchickt man ſich auch 
zur Arbeit; dann thut man das, wozu auch die Natur 
auffordert und fuͤr ſich ſchon angenehm iſt, nachlaͤſig, 
ungeſchickt, faul, wie wird man dann die Arbeit oder 
das thun, ſo fuͤr ſich ſchon ſchwer und unangenehm iſt? 
Dieſe Bemerkung hat wohl mit ſamt ihrem Schluſſe 
nicht ganz guten Grund, doch laͤſt ſie ſich hoͤren! — 


Ich ſage es nochmal: ich wollte wuͤnſchen, daß man 
allezeit und bey allen zu wiſſen vermoͤgte, ob ſie gottes⸗ 
fuͤrchtig wären, fo wurde man nie falfch wählen; dann 
ich glaube, ein Dienſtbothe mit dieſer Tugend geziert, 
waͤre der wuͤrdigſte; da aber jenes kaum zur Helfte moͤg⸗ 
lich ſeyn wird, ſo bleibt auch die gute Wahl fuͤr immer 
eine ungewiſſe Sache, und der gute Dienſtbothe bleiht 
dem Haußwirthe deſto ſchaͤzbarer, den er auf alle moͤg⸗ 
liche Weiſe beyzubehalten ſuchet, und wie dies? — 


Beſtaͤndiger Wechſel mit den Dienſtbothen iſt eben 
ſo ſchaͤdlich, als es dem ganzen Haußweſen zutraͤglich iſt, 
ſo ſelten, als moͤglich iſt, die einmal angewohnten Knech⸗ 
te und Maͤgde mit fremden zu verwechſeln; aber eben 
daher muß man ſich alle Muͤhe geben, dieſes zu verweh⸗ 
ren und das wird wohl durch die Beobachtung deſſen, ſo 
ich empfehle, erhalten: 
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Was den Dienſtbothen anziehet, das wird ihn auch 
im Dienſte behalten: Nachſicht bey menſchlichen Schwach⸗ 
heiten, guter Lohn, hinlaͤngliche Speiſe, nicht uͤbertrie⸗ 
bene Arbeiten u. dgl. find Dinge, welche der Knecht nicht 
ohne Recht fordert und jeder billigdenkende Herr auch 
bewilliget. 


Damit will ich keineswegs ſagen, daß Herren und 
Frauen ihr, ihnen in Abſicht auf das Haußgeſind zukom⸗ 
mendes Anſehen vergeben oder zweifelhaft machen ſollen; 


fie follen es vielmehr gegen daſſelbe in allen Fällen forge 


ſamſt behaupten. Man vergibt es durch allerley Aus⸗ 
ſchweifungen: 


Wenn man ſich mit ihnen in allzugenaue Vertraulich⸗ 
keit einlaͤſt, zu groſe Gemeinſchaft mit ihnen unterhaͤlt, 
wenn man daſſelbe gleich bey der Aufnahme uͤber jeder 
guten Handlung zu ſehr lobt, Geſpraͤche über allerlen 
mit ihnen unausgeſezt fuͤhret, ſie Ungerechtigkeiten von 
ſich ſehen laͤſt, oder ſie zu begehen, fordert; ſeinen For⸗ 
derungen mehrmalen nachgibt; Befehle ertheilt, ſie wie⸗ 
der zuruk nimmt oder fie unuͤberlegt gibt und auf Vor⸗ 
ſtellungen oder Widerſezlichkeit wiederum aufhebt: grobe 
Vergehungen ungeruͤgt laͤſt oder ſie ruͤget und dann auf 
ſauerſehen wohl gar daruͤber wieder Abbitte thut. Al⸗ 
les dieſes und noch mehreres geſchiehet von vielen; ſoll 
aber von einem klugen Haußvater niemalen geſchehen; 


Er wird wohl thun, wenn er nicht eher lobet als biß 
er nach vielen und anhaltenden Beweiſen eines nicht mehr 
zweydeutigen ruͤhmlichen Verhaltens von guten Geſin⸗ 
nungen überzeugt iſt; er ſpricht mit dem Geſinde, halt 
es aber immer drey Schritte von ſich zuruk; Taft ſich mit 
ihnen uͤber dem, ſo es thun ſoll, als Herr zwar in's Ge⸗ 
ſpraͤch ein; ſpricht aber nie über fremde Dinge ver⸗ 
traulich: ſcherzt nicht; bleibt, wann er auch laͤchelt, im 
Anſehen eines Herrn: thut nie vor ihnen Boͤſes, am 
wenigſten, daß er ihnen, Boͤſes zu thun, anmuthet: Ernſt 

in 
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in Liebe und Liebe im Ernſt bleibt ſein Charakter, geliebt 
und gefuͤrchtet zu ſeyn. Man wird fo loben und Bey⸗ 
fall geben, ohne viele Worte, und ein einziges Wort oder 
eine einzige frohe Miene bey guten Handlungen, wird ſo 
mehr thun und vielmehr reizen als ſonſt viele Worte und 
Geſchenke nicht reizten. 

Es iſt widerſinniſch, um ſein Anſehen vor dem Haus⸗ 
geſinde zu behaupten, den guten Nahmen deſſelben zu 
beſchimpfen: den Oberknecht in dem Angeſichte des Un⸗ 
terknechts zu ſchaͤnden; wie will jener befehlen? und wa⸗ 
rum ſoll dieſer ihme noch gehorchen? Es gibt Herren, 
die Mißtrauen, Eiferſucht, Verraͤtherey des Geſindes 
unter ſich und gegeneinander mit allem Fleiſe unterhal⸗ 

ten; ſie glauben dadurch vieles uͤber ſie alle zu gewin⸗ 
nen; ich habe geſehen und erfahren, daß ſolche Leute 
ſich endlich, nachdem ſie gar bald die elende Maxime ent⸗ 
deckten, mit einander zuſammen vereinigten und den 
Schaden des Herrn um ſo mehr unbemerkt befoͤrderten. 
Ein Herr muß nie wider das Geſinde ſeine Zuflucht zu 
Niedertraͤchtigkeiten zu nehmen, gedenken; Redlichkeit 
mit Ernſt ohne zu ſchmeicheln oder den Schmeichler zu 
hören, muß er alles im Haußweſen in feiner Ordnung 
und Thaͤtigkeit erhalten. i 25 

Es iſt freylich allemal gut, wann die Dienſtbothen 
keinen Complot wider den Haußherrn und die Haußfrau 
machen; allein es iſt eben ſo ſchaͤdlich, wann ſie unter⸗ 
einander ſelbſten beſtaͤndig entzweyt ſind; aus beeden ent⸗ 
ſpringt fuͤr das Hauß niemalen was Gutes: Gottes⸗ 
furcht auf der Seite des Geſindes: der Knechte und 
Maͤgde, wann fie es uͤberdenken und für wahr halten, 
daß ſie Gott dem Herrn und nicht den Menſchen die⸗ 
nen, alſo nicht vor Augen, Menſchen zu gefallen, han⸗ 
deln, ſondern als Knechte und Maͤgde Chriſti thun, 
und dann auf der andern Seite eben dies, daß Herren 
und Frauen denken: wie ſie auch einen Herrn im Him⸗ 
mel haben, wird allerdings alles ausrichten und vollen 


den! — — 
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Eine Herrſchaft wird für ihr ganzes Haußweſen in 
Abſicht auf die Dienſtbothen alles thun, wann ſie alles, 
was zur Gottesfurcht was beytraͤgt, einführt und unaus⸗ 

geſezt beybehaͤlt. 


Ein anhaltender Unterricht in der Religion iſt ein 
nothwendiges und wirkſames Stuͤck, gute Geſinnungen 
gegen Gott und die Welt zu unterhalten; er muß alſo 
nie unterlaſſen oder ausgeſezt werden; 


Zu dem Ende iſt nothwendig, die Dienſtbothen zum 
Öffentlichen Unterricht in der Kirche am Sonntage an⸗ 
und nie davon abzuhalten; einmal, daß ſie ihre Pflicht 
mit allen Beweggruͤnden und Verbindlichkeiten bald erler⸗ 
nen, theils an fie erinnert werden; dann aber, daß ſie ihre 
Pflicht da gegen Gott in ſeinem Dienſt und ſeiner Ver⸗ 
ehrung in der Anbetung erfuͤllen, und nicht Anlas nehmen, 
wann ſie eine groͤſere Schuldigkeit unterlaſſen haben, eine 
geringere: die gegen ihren Herrn, noch leichtſinniger zu 
verabſaͤumen; Ein jeder Haußherr, der ſein Geſinde vonEr⸗ 
fuͤllung ſeiner Pflicht gegen Gott abhaͤlt, ſchadet ſich ſelbſt; 


Er ſoll mehr thun: mit dem oͤffentlichen Gottesdienſt 
der Seinigen nicht einmal zufrieden ſeyn, ſondern auch 
den Haußgottesdienſt einfuͤhren und unverrukt unterhal⸗ 
ten: fein Gefinde zu Haufe am Sonntag Gottes wort Te; 
ſen laſſen, es ihnen nach Vermoͤgen erklaͤren, einſchaͤr⸗ 
fen, mit ihme beten, ſingen und von gutem und nuͤzli⸗ 
chem auf Zeit und Ewigkeit als Haußvater unterrich⸗ 
tend und ermunternd ſprechen. i N 


Da aber aller Unterricht ohne Beyſpiel wie nichts iſt, 
mehr ſchadet als beſſert, ſo muß auch der Haußvater mit 
Weib und Kindern dem Geſinde in allem Guten thaͤtig 
vorangehen und uͤberall und allezeit ſelbſten das thun, 
was er andere lehret, zu thun. 


Ich predige! — ich fuͤhle es ſelbſt; — alleine ich 
ſchaͤme mich deſſen nicht und wuͤnſche nur, daß dieſe mei⸗ 
N ne 
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ne Predigt gehört und befolgt werde; dann ich erkenne 
ſie als hoͤchſt und unentbehrlichſt nothwendig; die Quelle 
eines liederlichen Geſindes iſt vielmal die Liederlichkeit 
und der verfuͤhrende Vorgang der Herrſchaften ſelbſten, 
und findet man fie auch nicht in ihnen ſelbſten, fo ſieht 
man fie doch vielfältig in den Kindern des Hauſes, wel: 
che in aller Bosheit dem Geſinde vorangehen, oder von 
dieſem zu allerley Ausſchweifungen zum Schaden des 
Hauſes verfuͤhrt werden. Eines wie das andere, iſt zu 
verhuͤten und jeder Haußvater thut wohl, wann er, ſo 
viel moͤglich iſt, beede von einander trennet; ſonderlich 
iſt anzurathen, daß die Kinder nicht beym Geſinde ſchla⸗ 
fen; dieſe, meiſtens ausgelaſſen, geben jenen die ſchlim⸗ 
ſten Beyſpiele in allem. 


Wie nun billig jeder Haußwirth ein Freund der Got⸗ 
tesfurcht iſt und gerne gottesfuͤrchtiges Geſinde hat, dann 
fein Hauß wird ſich dabey immer beſſer befinden als beym 
Gegentheil, wann es auch noch ſo ſcheinbar gut ſeyn wuͤr⸗ 
de oder koͤnnte; um des Gottes willen, den ſeine Dienſt⸗ 
bothen verehren, wuͤrden ſie auch ihn ehren und redlich 
ihren Dienſt ausrichten, ſo 


Will ich doch damit nicht ſagen, daß er wohlthue, 
wann er ihnen alle Ergoͤzlichkeiten verſaget, der Menſch, 
die Jugend, iſt nun einmal ſo, daß ſie nach der Arbeit 
ſinnliches Vergnuͤgen ſuchet, und es gibt deſſen mehre⸗ 
res, welches an ſich ſo wenig wider Gott und fromme 
Sitten anſtoͤſet, daß man es gar wohl zugeben kan und 
zugeben ſoll: nach ſchweren Arbeiten, oder mitten unter 
ſolchen, beſſer Eſſen und Trinken, Fleiſch, Wein, geba⸗ 
ckenes u. dgl. moͤgen Knechte und Maͤgde wohl fordern 
und der Haußvater haͤlt ihnen billig ihre Niederfalle 
nach der Ernde, ihre Kirchweyhe und geſtattet einen 
Tanz oder ſonſt ein Spiel zu ihrem Vergnuͤgen; wird 
Maaſe gehalten, und man ſchneidet alle Gelegenheiten, 
ſo viel man kan, zu ſuͤndlichen Ausſchweifungen ab, wer 
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wird es dem Haußvater verargen, der's zugibt, den 
Knecht, die Magd daruͤber ſtrafen, dies zu fordern? 


Spiele um's Geld, Hazardſpiele verurſachen allerley 
Boͤſes / und bey Dienſtbothen find fie vielfältig ſchon die 
naͤchſte Urſache worden, den Herrn zu beſtehlen, um das 
Verlohrne dadurch wieder zu erhalten; ich wuͤrde ſie in 
meinem Haufe oder von meinem Geſinde auch auſer dem 
ſelben nie dulten. f 


Es gibt Gewohnheiten, denen man nachhaͤngt und 
die doch ſo gefaͤhrlich ſind, daß ſie unter allem Geſinde 
billig ausgerottet werden: z. E. Tobakrauchen; wie man⸗ 
cher Knecht hat nicht ſchon damit ſo manche Feuersbrunſt 
verurſachet? Nachts aus dem Hauſe laufen; Diebe ha⸗ 
ben ſich der Gelegenheit und der dabey unvorlegten Thu⸗ 
ren bedienet und haben geraubet; das Vieh, welches kei⸗ 
nen Waͤchter hatte, verwickelte ſich im Straug oder in 
der Kette und erworgte unter deſſen; dieſe und andere ge⸗ 
ſtatte man nicht! — 


Die Intoleranz in Anſehung der Religionen iſt fuͤr 
jeden Staat eine Peſt, ſo was widerſinniſches und un⸗ 
erechtes, als etwas gedacht werden kan, daher iſt die 
oleranz auch in dem kleinen haͤußlichen Staate eine noth⸗ 
wendige, billige und nuͤzliche Sache; Niemand muß aus 
unſrer Geſellſchaft verſtoſen werden, er mag glauben, 
was er will, wann er nur ehrlich iſt; daher muß es dem 
Haußherrn, wann ſein Knecht der iſt, ob er lutheriſch, 
catholiſch, reformirt oder ſonſt einer andern Religion iſt; 
immerhin eines ſeyn; ſo denke ich wirklich, jedoch kan 
ich nicht laͤugnen, daß ich es fuͤr vorzuͤglich gut halte, 
wann Herr und Knecht gleich denken, gleich glauben und 
gleich thun; von einer und eben der Religion find; es 
ſind doch einige unſchickliche Dinge unter Leuten von 
allerhand Religionen, wann ſie zuſammen ein Haußwe⸗ 
fen beſorgen ſollen: das äufferliche ihrer Religionen paſ⸗ 
ſet bey und zwiſchen manchem nicht recht zuſammen: > 
wir 
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wird der Dienſtbothe catholiſcher Religion feiner Feyer⸗ 
taͤge, feines Faſtens wegen ſich weniger dem evangeli⸗, 
ſchen Herrn des Arbeitens, des Kochens wegen anpaſ⸗ 
ſen als der, ſeiner Religion, und der evangeliſche Knecht 
wird ſich eher in den Dienſt eines catholiſchen Herrn ſchi⸗ 
cken, weil er dieſem nichts ſchadet und die Faſtenſpeiſen 
ihme ſo willkommen ſind, als die Fleiſchſpeiſen; er ſchon 
auch nichts thun kan, wann ſein Herr feyert und ihme 
zu feyern gebietet. : 


Ich habe bißher von und über den Dienſtbothen: 
Knechten und Maͤgden vieles geſagt, ich beſcheide mich 
dabey und glaube, daß ich dennoch lange nicht alles ge⸗ 
ſagt habe; es werden aber Gelegenheiten kommen, bey 
259 ich hin und her nachhole, was hier etwa noch ab⸗ 
gehet. 


Ich gebe nun Rechenſchaft uͤber dem, was ich ſelbſt 
in Abſicht meines eigenen Haußgeſindes gethan habe. 


Ich habe mehrmalen angemerkt, daß alle Bauern⸗ 
guͤther keinen Gewinn geben, auſſer wann fie ein Bauer 
von Profeſſion beſizt und bearbeitet und denn dieſen 
auch noch gering, wann er nicht neben feinen eigent- 
lichen Feldarbeiten ein anderes z. B. den Viehhandel 
verſtehet; ich muͤſte mich ſchuldig geben, unweiſe gehan⸗ 
delt zu haben, daß ich ein Land ankaufte, es urbar mach⸗ 
te, und mir zulezt, da ich kein Bauer bin, nichts als 
Schaden und Verluſt vorſezlich und wiſſentlich verurſach⸗ 
te und zugezogen haͤtte; 


Wann mir nicht zween Umſtaͤnde darwider guͤnſtig 
geweſen waͤren, ſo wuͤrde ich freylich den Verluſt, wie 
andere meines gleichens erlitten und mich dieſem gerech⸗ 
ten Tadel ausgeſezt haben; da ich aber erſtlich ein ver⸗ 
oͤdetes Feld um fehr geringes Geld ankaufte, das Kaufe 
geld neben dem, fo ich zum Urbarmachen nöthig hatte, 
baar in der Hand hatte, und zweitens ein Bauersmann 
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mein Anverwandter war, der und deſſen Weib, da fie 
ohne Kinder lebten, mich zu ihrem Univerſalerben einge⸗ 
ſezet hatten, die beede wohlhabende, ſehr einfichtige, ar⸗ 
beitſame und ſparſame Leute waren, auf deren aͤuſſerſte 
Redlichkeit ich rechnen konnte, den ich zum beſtaͤndigen 
Verweſer des Guthes beſtellte, ſo wird ſich der Tadel 
heben und mir wird der mögliche Gewinn allerdings fo 
zufallen, wie ihn der Bauer von Profeſſion ſelbſt zu hof⸗ 
fen und zu erhalten im Stand iſt. 


So uͤberzeugt durch ſehr viele unwiderlegliche Pro⸗ 
ben, die auch in der Folge durch viele Jahre beſtanden 
ſind, ſezte ich meinem Ehepaar keinen Lohn aus, und 
überlies ihme mein Vermoͤgen als ihr eigenes, welches 
in der Zukunft durch ein unaufhebliches Vermaͤchtnis 
ſelbſt mein war, uͤber. 


Sonſt bekommen dergleichen Lohnbauern, die man 
auch Sackbauern heiſet, weil ſie ihre Verpflegung, ihr 


Brod, nicht auf dem gedeckten Tiſche, ſondern als Ger 


traide im Sacke erhalten, in unſerer Gegend in folgens 
dem Maaſe: 


Geldlohn fuͤr den Bauern und ſein Weib so fl. auf 
jede Perſon im Haufe, 3 Vltr Korn oder Roggen: zwey 
Malter Dinkel: 8 auch 12 Clafter Holz, jede Clafter 
6 Schue hoch und weit, das Scheit zu 4 Schuen, das 
davon abfallende Reiſig: 2 auch 3 Kuͤhe zur Nuzung, 
je nachdem ſie vieles oder weniges Geſind haben. Ein 
paar Schweine zu maͤſten, ſo ſie ſelbſt ankaufen, dazu 
aber die Fuͤtterung erhalten, es iſt ihnen erlaubt ein oder 
zwey Simra Lein auszufaen, für ſich zu ſpinnen; fie mis 


ſen aber auch dafuͤr die Betten und das Tiſchzeug erhal⸗ 
ten. Haben fie Tagloͤhner, fo haben fie für jeden alle 


Wochen ein halb Simra Roggen zu Brod; ſie haben 


Krautland und einen noͤthigen Küchen und Obſtgarten, 


auch einige Pfunde Wollen zur Kleidung. 
In 
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In andern Gegenden, wo die Mehlſpeiſen, als wie 
in dem ſogenannten Rieß oder in der Landschaft um Noͤrd⸗ 
lingen, die faſt einzige Nahrung der Landleute iſt, wo 
nur an den Feſten etwas Fleiſch aufgetiſcht wird, wird 
man mehr Dinkel oder Waizen zu weiſem oder ſchoͤnem 
Mehl zur Kuͤche und weniger Fleiſch geben: 


In noch andern, als in den Weingegenden wird man 
genoͤthiget ſeyn) den Wein hinzuzuthun, da die Dienſtbo⸗ 
then kaͤglich ein oder ein paar Glaͤſer voll Wein erhalten: 
in Bierlaͤndern wird man auch Bier fordern, und da, 
wo das Geld geringern Werth hat, mehr Geld oder 
ohn geben: das Spruͤchwort ſchlaͤgt auch hier an: Lande 
lich, ſittlich! — 5 N 

Ich habe es berechnet, daß acht Menſchen zu den 
gewöhnlichen Arbeiten auf meinem Landguthe noͤthig find, 
und zu manchen Zeiten dazu noch einige Tagloͤhner ers 
fordert werden, folglich hatte ich nach dieſen die Sum⸗ 
me der Nahrungs⸗ und Unterhaltungskoſten zu meſſen; 
da ich aber meinem Freunde alles unvorgezaͤhlt kecklich 
uͤberlaſſen konnte, fo ſchriebe und maß ich ihme in keiner 
Sache was vor; er thut, wie er will, und erſpart mir 
was er kan. hi a ö 
Dalben aber laͤſt er, wie mein Wille ift, allen feinen 

Dienſtbothen nichts abgehen: Maaſe und Ordnung,; 
wohl und reinlich gekocht, eſſen ſie ſich froh ſat, ſind 
bey Kraͤften und arbeiten munter und gut; mich deucht 
immer, es ſeye ſo: wer wohl ißt, der arbeitet wohl. 


Es leidet Ausnahme, und ich meine durch Erfah⸗ 
rungen uͤberzeugt zu ſeyn: daß wie die Arbeiter in den 
Weingegenden durch Wein angegluͤet, zwar hizig im Ans 
fange; im Fortgange aber laſch arbeiten, ſo arbeiten 
Leute bey Mehlſpeiſen und Bier zwar anhaltend; aber 
verdroſſen und langſam; keine ſcheinen mir, das Mittel 
beſſer zu halten, als die bey Wisch und Genüßſpelen 
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bey einem Trunk friſchen Waſſers und einem Apfel oder 
Birnmoſttrank mit unter; dieſe arbeiten tapfer und an 
haltend: nie verdroſſen, nie muͤde geht es da fort biß 
zum Ende. 


Man pflegt dem Geſinde beym Abendeffen, und das 
ſonderlich in den Erndezeiten, beſſer Eſſen, auch nicht 
ſelten Wein zu geben und damit zu Bette! Ich aber ſehe 
es für raͤthlicher und nuͤzlicher an, ihme mitten unter 
der Arbeit ſo was Kraftvolles oder anſpornendes, feuri⸗ 
ges, wie der Wein iſt, zu reichen; dann ſo wird dies 
Feuer nicht verſchlafen, ſondern zum Nuzen deſſen, der 
es giebt, wieder verarbeitet. — 


Die Ruhetaͤge ſind auch fuͤr's Geſinde: die Sonntaͤ⸗ 
ge, dazu kommen die wider Gottes Gebot durch erhizte 
Phantaſie oder eine uͤbertriebene Froͤmmigkeit, oder aus 
einer unerlaubten Gewinnſucht der Geiſtlichkeit einge⸗ 
fuͤhrte, auf allen Seiten ſchaͤdliche Feyertaͤge. Wie nun 
an jenen Taͤgen in meinem Hauſe von allen, auſſer den 
Notharbeiten, abgeſtanden wird, ſo werden ſie auch auf 
das Beſte der Seelen der Meinigen verwendet: ſchlecht⸗ 
weg dazu geheiliget; von allem darzu ab eſondert und 
verwendet, daß fie lernen, was zu ihrer Seeligkeit hier 
und dort über dem Grabe weg, dienet: hierauf werden 
fie zum öffentlichen Gottesdienſt angehalten: leſen, fin 
gen, beten zu Hauß; mit ihnen uͤber dem und jenem, 
was ihnen auf jene groſe Abſicht frommen kann, zu ſpre⸗ 
chen, iſt die Sache, die mich an dieſen Taͤgen zu Hauſe 
beſchaͤftiget: eine Arbeit, ein Spiel wird ihnen ſchlecht⸗ 
weg nicht geſtattet; ; 


Dagegen aber an den Feyertaͤgen, (wie auch alle 
Samſtags nach dem Abendeſſen), nach dem Fruͤh⸗ 
gottesdienſt iſt ihnen erlaubet, fuͤr ſich alleine zu arbei⸗ 
ten, ein Spiel, auch wohl ein Tanz am Tage, über Feld 
zu gehen oder ſonſt in ehrlicher Geſellſchaft zu ſeyn, 
wann ſie nur auf keines mehr verwenden, als die gf, 
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Kräften ihres Lohns ihnen wohl zulaſſen; — will ſich 
dieſes veroffenbaren, ſo wird es ihnen augenblicklich un⸗ 
terſagt, die Gelegenheit abgeſchnitten; ſie werden lieber 
aus dem Hauſe ſobald entlaſſen, als ſie ſich weigern von 
dem abzulaſſen, was ihnen und dem Hausweſen zugleich 
ſchaͤdlich werden und zu groͤſeren Vergehungen Anlaß ger 
ben koͤnnte; Diebereyen, Entwendungen auf allerley Ar⸗ 
ten entſtehen daher, durch welche die Dienſtbothen die 
Lücken wieder füllen wollen, die fie ſich durch allerley 
Ausſchweifungen in ihrem Beutel gemacht haben, dahin 
zehle ich: hohes Spiel, Zechen, Taͤnze, allzugenauer 
Umgang mit dem andern Geſchlecht u. dgl. b 


Wie nun alles naͤchtliche Auslaufen zu allerley Aus⸗ 
ſchweifungen von der und jener Art Gelegenheit gibt, ſo 
wird es auch ſchlechtweg nicht geſtattet; Arbeitet man 
nicht in den eben benannten Stunden für fich, fo muß für 
das Hauß das noͤthige bearbeitet werden: ein Nuzen fuͤr 
dies ; und ein künftiger Gewinn aber auch für die Dienſt⸗ 
bothen ſelbſt. In den langen Winternaͤchten ſpinnen, 
naͤhen, ſtricken die Maͤgde: ihr Geſpinſte iſt Flachs, 
Hanf, Schaaf⸗ oder Baumwolle, dies ſpinnen, zwir⸗ 
nen und richten ſie zu, wie es der Weber bedarf. 


Die Weber ſind die Knechte, welche nach und nach 
zu dieſer Arbeit unterrichtet und angefuͤhrt werden; iſt 
dies nicht, fo beſchaͤftigen fie ſich mit Korbmachen, Baͤn⸗ 
derſtricken, mit Verfertigung der Ackerwerkzeuge, die 
man auf den Sommer hin und in der Folge beym Bauen 
und Feldgeſchaͤften bedarf: mit Rechen, Flegeln, Ha⸗ 
ber⸗Rechen, Senſenwuͤrfen, hölzernen Kniteln, Hauen⸗ 
ſtielen u. dgl. 


So gar gibt ſich der Bauer im Hauſe zu Zeiten die 


Mühe, feine Knechte und Maͤgde ſchreiben und rech⸗ 
nen zu laſſen. 
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Man weiß ſich die Vortheile, welche aus einer fol 
chen Arbeit fuͤr das Hausweſen ſelbſten erwachſen, nicht 
zu erklaren; es iſt aber gewiß, daß fie erfolgen, und ſich 
die Arbeiten felbften aufs befte bezahlen; geſezt aber auch, 
fie wuͤrden für den, der fie gethan hat, verfagen, fo 
bleibt dem Menſchenfreund doch das weſentliche Vergnüͤ⸗ 
gen: Menſchen und gute Haußhaͤlter fuͤr das gemeine 

eſen gebildet zu haben, die in der Folge ſich und je⸗ 
nem gewißlich vorzuͤglich zu nuzen im Stand ſind. 


Die Arbeiten werden in jedem Hauſe gefordert, auch 
in dem meinigen fordert man ſie; doch aber nie uͤber die 
Gebühr, fo, wie fie der Tag fordert, werden fie gethan; 
der Anbruch des Tags ruft dazu auf, und die anbrechen⸗ 
de Nacht im Sommer endigt ſie wieder; die langen 
Winternaͤchte ganz zu verſchlafen, waͤre zuviel und un⸗ 
geſund fiir den Leib; man ſezt die Arbeiten in dieſen Zei: 
ten biß zehn, biß eilf Uhr am Lichte billig fort, und geht 
ſo nach verrichtetem gemeinſchaftlichen Gebete zu Bette. 


Ich habe es ſchon geſagt, daß fieben oder acht Pers 
ſonen zu einem Guthe von der Öröfe des meinigen um 
etwas zu wenig ſind, daß zu Zeiten gewiſſe Arbeiten, 
als wie die Ernden, einfallen, da man einiger Taglöhner 
beduͤrfe, um ſolche in Zeiten bey bequemer Witterung 
ſchnell endigen zu koͤnnen; hier alſo, was dieſe erhalten, 
zu beſtimmen, will ich ſagen, daß dieſelben den im Land 
laufenden Geldlohn und die Nahrung vom Bauern auf 
ſeinem Tiſche erhalten, der Bauer hat fuͤr jeden die Wo⸗ 
che zu Brod ein halb Simra Roggen und zehn Kreuzer 
Taglohn. 


Es iſt noͤthig, daß in einem Hauße jemand der ge⸗ 
bietende Herr ſeye, und dieſer iſt natuͤrlich der Bauer 
uͤber alle; der Eigenthuͤmer laͤſt ſich dieſen Vorrang nicht 
nehmen; es gibt aber doch einige, die einem ihrer Knech⸗ 
te und Maͤgde eine Oberſtelle anweiſen, und die übrigen 
feinem Befehl uͤbergeben; ob dieſes nüzlich und gut ſeye, 
: mag 
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mag jeder fuͤr ſich beurtheilen und entſcheiden; ich fuͤr mich 
erkenne es niemal fuͤr rathſam: die Eiferſucht, welche 
ſich zwiſchen und unter den Dienſtbothen alſogleich daben 
einſtellet, ſchadet allemal mehr als ſolche Anordnungen 
nuzen; es bleibt allemal möglich, daß der Herr allen ge⸗ 
bietet und auf jeden ſiehet; alle gehorchen ihme williger, 
als einem ihres gleichen. 


Bey menſchlicher Unvollkommenheit werden Fehler, 
Vergehungen allerley Arten nie und nirgends wo weg⸗ 
bleiben: der beſte fehlt, und der ſchlimmſte iſt auch nicht 
ohne Gutes: ein Herr, der ſich da rathen will, ſezt die⸗ 
ſes voraus, und wann er auch gleich alle dergleichen 
Gebrechen aus feinem Hauſe verwuͤnſchet, fo faͤßt er ſich 
doch in Gedult, beweiſt Nachſicht und beſſert dabey ſo⸗ 
viel und fo anhaltend als er vermag: aͤndert und wech⸗ 
ſelt mit ſeinen Dienſtbothen, ſo wenig und ſelten als 
moͤglich iſt, weil er wohl einſieht, daß was ganz Voll⸗ 
1 niemal in keinem erwartet und erhalten wer⸗ 
den kan. 


Die vielen und oͤftern Veränderungen mit Knechten 
und Maͤgden fuͤhren allemal was unangenehmes mit ſich 
und gehen nicht ſelten auf etwas ſchaͤdliches aus. 


Verbundenes, zuſammengewohntes trennt ſich nie 
ohne Empfindung und Verwundung; mir iſt es wenig⸗ 
ſtens allezeit leid, wann ich dies oder ein anderes mei⸗ 
ner Dienſtbothen entlaſſe. j 


Dienſtbothen zuſammengewoͤhnt in der Arbeit, die 
einander in der Art, zu arbeiten, zu heben, zu tragen dc. 
kennen, arbeiten leichter als die ihre Kraͤften und Hand⸗ 
lungsarten nicht wechſelsweis kennen: neue Knechte un⸗ 
ter die Alten gemiſcht verurſachen auch in Abſicht deſſen 
nichts gutes. 
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Bey neuen Knechten und Maͤgden muͤßen die Anwei⸗ 
ſungen auf dem Felde, im Haufe, in den Staͤllen, Scheu⸗ 
nen, Unterricht in den Verfahrungsarten bey jedweder 
Sache des ganzen Haußhaltens gegeben und oͤfters wie⸗ 
derholt werden; viel Unangenehmes und Schaͤdliches 
wird, biß es haftet und alles ſo gethan wird, wie man 
es fordert, bemerkt werden. 


Wie man bey neuen Dienſtbothen vieles Widrige ſe⸗ 
hen, hoͤren und empfinden wird, ſo wird man auch von 
den abziehenden manchen Schaden erleiden und vielen 
Verdruß einnehmen: 


Der Knecht, die Magd, denen der Dienſt einmal 
aufgekuͤndet iſt, ſuchen ſich auf allerley Weile: durch 
Muͤſſiggang, Nachlaͤſigkeit, Widerſezlichkeit, Ver⸗ 
ſchwendung der Fuͤtterung, und vieles andere zu raͤchen, 
und zulezt noch, wann ſie aus dem Dienſt weggegangen 
ſind, durch Plaudereyen und Verſchwaͤzen ihrer vorigen 
Herrſchaft bey andern und inſonderheit bey Leuten ihres 
gleichen: bey Knechten und Maͤgden, wo ſie es zulezt doch 
dahin bringen, Herren und Frauen in den Ruf einer har⸗ 
ten und ungerechten Herrſchaft zu ſezen und andere da⸗ 
durch abſchroͤcken, kuͤnftig in ihre Dienſte zu tretten, 
zu ſchaden. : 


Beſſer ift es alfo allemal, wo möglich, feine alten 
Dienſtbothen immerhin beyzubehalten, und an ihnen fo 
lange zu arbeiten, biß fie beylaͤufig fo find, wie man fie 
gerne hatte und doch niemal bekommen wird. Wie iſt 
hiebey zu verfahren? — / 


= 

Man will verbeſſern; verbeſſern alſo iſt die einzige 
Abſicht eines rechtſchaffenen Herrns: das alſo, was am 
erſten und beſten beſſert, iſt das dienſamſte Mitte zu 
dieſem edlen Zweck der Beſſerung; Gleichwie nun nicht 
alle aus einerley Grund, ſondern im allgemeinen genom⸗ 
men, aus zween Gruͤnden: entweder aus Schwach tee 
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oder Boßheit: aus Mangel der Einficht, der Kräften 
oder aus Vorſaz und Muthwillen fehlen und ſuͤndigen, 
und überdies ein Menſch faͤhig iſt, durch Gelindigkeit 
und Guͤte, der andere durch Haͤrte und Strafe gelenket 
zu werden: der eine frühe, der andere ſpat veraͤndert 
und verbeſſert werden kan, ſo muß natuͤrlich der Herr 
auf die Urſachen des Vergehens, auf die Gemuͤths und 
Leibesbeſchaffenheiten eines jeden ſehen und dabey die je⸗ 
dem angemeſſenen beſten Mittel der Beſſerung ergreifen 
und anwenden: dem Bloͤden Unterricht geben: das lenk⸗ 
ſame, gute, weiche Herz durch Guͤte umwenden: dem 
boshaftigen, ſtoͤrriſchen Knechte aber mit Härte begeg⸗ 
nen; oder ihn gar bey andaurender Verſchmaͤhung aller 
Ermahnungen fruͤhe und das ploͤzlich, auf der Stelle, 
bey einer offenbaren veruͤbten Voßheit entlaſſen und 
wegjagen. a 5 


Ein paar gute Worte: eine Lebe zulächlende, Bey⸗ 
fallverkuͤndigende Miene, ein zugeſtandenes Vergnuͤgen, 
ein Biſſen aus der Hand eines freundlichen Gebers hat 
auſſerordentlich viel Gewalt über das Herz des Unternz 


Strafen, immer murren, welches endlich als eine 
Zankſucht jedem alltaͤglich und daher veraͤchtlich wird, 
richtet wenig und zulezt gar nichts mehr aus; es iſt beſſer/ 
entweder ſich ſelbſt umaͤndern oder einen Menſchen, der 
zuwider geworden iſt, fruͤh zu verabſchieden. 


Es iſt wohl manchmal gut, einen Knecht vor den 
Ohren der uͤbrigen zu rechte zu weiſen, hart anzulaffenz 
es iſt aber auch eben ſo oft ſchaͤdlich, einen vor dem an⸗ 
dern zu ſchanden zu machen; man ſehe bey allem auf 
das, was am erſten beſſert und thue nicht, was nur 
kizelt; in der Stille den Knecht ermahnen, iſt immer⸗ 
hin nüzlicher, und den Obern nie vor den Augen des Nie⸗ 
dern zu ſtrafen, hat man ſich beſtaͤndig zu empfehlen; 
dann, wie will der in der Folge denen befehlen, der im 
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Angeſicht ihrer felbften beſtraft wurde? und der dem ges | 

horchen, der ſelbſt nicht gehorchte? | 
Es iſt billig, daß man, wenn man einen Knecht oder 

eine Magd, ohne, daß ſie was wichtiges verſchuldet: 

etwa geſtohlen haben, daß man ſich alſo auf ihre Treue 

nie wieder verlaſſen kan, vor Ablauf der Dienſtzeit ab⸗ 

dankt und wegſchicket, angehalten iſt, den aus Brod 

und Arbeit geſezten Dienſtbothen zu entfchädigen; 


Sollte es aber daher, wann ein ſolcher ohne wichti⸗ 
ge und nicht abzuaͤndernde Urſachen entlaufet, nicht recht 
und billig ſeyn, ihn von Obrigkeits wegen entweder in 
feinen Dienſt zuruͤk zu zwingen oder ihn anzuhalten, ſei⸗ 
nem Dienſt⸗Herrn den daraus erwachſenden Schaden zu 
erſezen? ich glaube allerdings, und zumal auch deswe⸗ 
gen, weil ſelbſt das gemeine Weſen durch ſolche Austret⸗ 
tungen leidet. Obrigkeiten ſollten die Rechte der Her⸗ 
ren nicht unter die Rechte der Dienſtbothen herabſezen; 
jedem gleiches Recht geben und erhalten und behaupten, 
dann wuͤrde manches nicht geſchehen, ſo jezt, da die 
Richter fo vielfältig hierinnen fehlen, nicht nur zum 
Schaden der Herren und Dienſtbothen, ſondern auch 
zum wirklichen Nachtheil des gemeinen Weſens oder der 
Landesobrigkeit geſchiehet. f 


* 


VII. 


Von dem Feldgeraͤthe und den Bauern⸗ 
werkzeugen. 


Dos der Bauer nicht im Stande ſeye, mit unbewaf⸗ 
neter Hand alle ſeine bey dem Feldbaue noͤthige 
Geſchaͤfte zu thun, ſieht jeder, der fie kennet, von ſelb⸗ 


en wohl ein. 
f e Das 
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Das, womit er feine Hand bewafnet oder verſtehet, 
um dieſe Arbeiten thun zu koͤnnen, heiſet man Feldgeraͤ⸗ 
the oder Bauernwerkzeuge; jeder Arbeiter hat die ſei⸗ 
nen, daher Handwerkzeuge der Gaͤrtner, der Fiſcher 
und dergleichen. 


Die Art der Arbeit beſtimmt die Art des Werkzeugs, 
ſeine Form und die Materie deſſelben; da es nun viele 
und mancherley Arbeiten bey dem Feldbau gibt, ſo hat 
man auch vielerley von allerhand Formen und aus aller⸗ 
ley Materie beſtehende Werkzeuge vonnoͤthen: aus Stahl, 
Eiſen, Stein, Holz, Hanf, Leder u. dgl. beſtehen Wa⸗ 
gen, Karn, Pfluͤge, Eggen, Hauen, Beil, Keil, He⸗ 
gen, Schnaber, Ketten, Meſſer, Saͤgen, Strohbaͤnke, 
Sailer, Baͤnder, Stricke, Rechen, Siebe, Riemen, 
Gabeln, Kaͤrſte, Kuͤbel u. dgl. lauter noͤthige Werkzeu⸗ 
ge, ohne welche der Bauer weniges oder gar nichts 
vermag. g 


Man kan dabey die Handwerksleute angeben, deren 
er vornehmlich bedarf: der Schmid, der Wagner oder 
Rademacher, der Sailer, der Satler, der Siebmacher, 
Kuͤfer oder Buͤtner ſind die Handwerksleute, deren Ar⸗ 
beit er unumgaͤnglich, oͤfters oder ſeltener, unvermu⸗ 
thet oder vorausgeſehen noͤthig haben wird. 


Man hat die Frage aufgeworfen: ob man Bauern 
in Staͤdten und Handwerker auf dem Lande dulten ſolle? 
man hat das erſte mit Beyfall widerſprochen; der Bauer 
der das Feld bauen ſollte und davon ſeinen Namen hat, 
gehoͤrt nicht hinter die Mauern, er gehoͤrt aufs offene 
Feld, unter und zwiſchen ſeine Aecker und Wieſen; man 
hat dagegen auch die Handwerker vom Lande in die 
Staͤdte verwieſen; allein, wer ſiehet es nicht alſobald 
ein? aus keinem ſo unwiderleglichem Grunde in Abſicht 
auf alle, wann er auch in Abſicht einiger unwiderſprechlich 
ſeyn koͤnnte. Schmide, Wagner, Sailer u. ſ. w. fin⸗ 
den zwar auch in den Staͤdten, die, fuͤr welche ſie da 
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find, und arbeiten; doch aber find hauptſaͤchlich die Land⸗ 
leute diejenigen, die ſie unumgaͤnglich nothwendig beduͤr⸗ 
fen; es waͤre ungemein hart und ſchaͤdlich fuͤr die Land⸗ 
leute, wann ſie einige Handwerker als Schmide, Wag⸗ 
ner nicht unter ſich wohnen haͤtten; wie oft, wie unver⸗ 
muthet kanns nicht geſchehen, daß der Wagen bricht und 
man ſie beede zuſammen bedarf? — wie wollten oder 
wie koͤnnten ſie den Wagen zur Stadt zur Ausbeſſerung 
führen, wann ihme ein Rad fehlte? und wo ſie auch 
das thun koͤnnten, wie viele Zeit wuͤrde verlaufen, biß 
er hingebracht und ausgeflickt waͤre? Vieh und Men⸗ 
ſchen muͤſten hierzu gebraucht werden, die Arbeit wuͤr⸗ 
de verſaͤumt und manches auf dem Felde, ſo nicht ge⸗ 
than werden koͤnnte, wuͤrde darunter leiden, z. E. das 
Saͤen wuͤrde gehindert, wo der Pflug, die Egge fehlte, 
beym Schmid, beym Waguer in der Stadt waͤre: die 
abgeſchnittenen Fruͤchte koͤnnten beym Abgang eines Wa⸗ 
gens nicht heimgebracht werden, ſie wuͤrden beym eintre⸗ 
tendem Regenwetter verderben u. ſ. w. Wann man 
auch alle uͤbrige Handwerksleute Sailer, Satler, Sieb⸗ 
macher u. dgl. von den Landleuten trennte und ſie in die 
Staͤdte einfchlöfe, fo gienge dies doch mit Wagnern und 
Schmiden nicht an; was der Bauer von jenen bedarf, 
das kann er im Vorrath in ſchicklichen Zeiten ſich ankau⸗ 
fen; von dieſen aber bedarf er unvermuthet Huͤlfe, die 
er ſich im Voraus ſchon zu kaufen, zu verſchaffen oder 
zu erbitten, auſer Stand iſt. 


Man ſiehet die Gerechtigkeit dieſer Anforderung des 
Landmanns an den Staat ein, man gibt ihme Wagner 
und Schmide, auch noch andere benoͤthigte Handwer⸗ 
ker mehr auf das Land in ſein Dorf; man belegt ihn 
aber auf der andern Seite mit einem eben ſo unertraͤg⸗ 
lichen Zwang, und zwar mit dieſem: bey einem oder 
bey den wenigen Handwerksleuten, die man in das Dorf 
hingibt oder in den Staͤdten anſezt, arbeiten zu laſſen, 
und fein bens thigtes da einzukaufen, ohne Erlebe 
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haben, feine Arbeiten andern auffer ihnen verleihen oder 
was ſonſtwoher kaufen zu dörfen: das Kind mit den rech⸗ 


ten Namen zu nennen: die Landleute werden oͤfters mit 
Monopolien gedrucket. — Fund 


Ein Druck, der den Landmann alleine zu verderben 
im Stand iſt; dann dies an gewiſſe einzelne Handwerker 
verpachtete Recht des Alleinverfertigens der Hand⸗ 
werkzeuge oder des Feldgeraͤthes, Verkaufs und Hans 
dels mit denſelben, liefert dem Bauern ſein Feldgeraͤthe 
um hohe Preiſe und von der ſchlechteſten Art; — ganz 
natürlich folget es fo, daß dergleichen Monopolien 
fehlechte Handwerker und dieſe ſchlechte Waare um hohe 
Preiſe hervorbringen; was ſoll ſich der Handwerker be⸗ 
muͤhen, ſein Handwerk mit Koſten und Fleiß wohl zu 
erlernen, mit viel Arbeit die Werkzeuge gut zu verferti⸗ 
gen, oder ſie in guten, wohlfeilen Preiſen zu erlaſſen, 
wann er weiß, daß der Bauer auch die ſchlechteſte neh⸗ 
men, ſie hoch bezahlen muß, und ſie ſonſt woher gar 
nicht ohne Strafe und Confiſcirung holen und einkau⸗ 
fen darf? 


Welch' ein Unrecht? wann aber gar noch hinzu⸗ 
kommt, daß der Bauer ſeine Produkte an dieſe ſchlechte 
Handwerker verkaufen muß, ſie auſſer Landes zu fuͤhren, 
das Verbot hat, ſie alſo um die Preiſe, um die niedrigen 
Preiſe, die ihme die Handwerker ſezen, abgeben muß, 
ſo iſt es eine ſchreyende Ungerechtigkeit, wider welches 

ſich das Ganze empoͤret; hiebey iſt der Landmann ſchlech⸗ 
terdings verlohren, und an dieſe ſchlechteſten Leute ju⸗ 
denmaͤſig verkauft. 5 


Die Freyheit, das allen koſtbare Kleinod, allein bringt 
uͤberal alles Gute hervor, fie ſchaft auch hier gute Hand⸗ 
werker, ſchmiedet ſchickliche, bequeme, gute Feld und 
Bauernwerkzeuge, und befördert die Aufnahme des Feld; 
baues; dann hat der Bauer das Recht von überal her 
einkauſen zu duͤrfen, fo, treibt dies die Handwerker ar 
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eiferfichtig auf einander, gute Arbeiten um billige Prei⸗ 
fe zu liefern, und fo den Bauern in Stand zu ſezen, 
leicht und bequem gute Arbeiten auf ſeinen Feldern zu 
thun, mehr Fruͤchte zu gewinnen und ſie dem Hand⸗ 
werker um billigern Preiſe in die Haͤnde liefern zu koͤnnen. 

Wer es nie unterſucht, nicht zugeſehen hat, welche 
Verzoͤgerung, welche Beförderung, wie viel von böfen 
und guten Bauernwerkzeugen bey der Arbeit abhaͤnget, 
der wird das, was ich ſo eben ſagte, bezweifeln; wer 
aber hierinnen Erfahrungen hat, wird mir wohl bey— 
pflichten, wann ich ſage: 


Ein Holzhacker haut 3 und 6 mal mit dem unſchick⸗ 
lichen, ungeſchliffenen Beil, wann der mit dem vom 
Gegentheil auf einen Hieb ſchon thut, was er und jener 
thun ſollte: das zu ſchwere Grabſcheit erſchwert die Ar⸗ 
beit, entkraͤftet den Arbeiter: das zu leichte thut auf ei⸗ 
ner andern Seite das naͤmliche Schaͤdliche wieder: die Sen⸗ 
ſe ohne genaueſte Richtung macht die Arbeit ohnmoͤglich, 
und will man ſie erzwingen, ſo ſchlaͤgt man damit meh⸗ 
rere Koͤrner aus als man einſamlet und erhaͤlt: was 
will man mit einem ſtumpfen Inſtrumente je Gutes hur⸗ 
tig bewirken? — 


Gute, tuͤchtige, ſchickliche Werkzeuge ſind das noth⸗ 
wendigſte einer guten Haußhaltung: im Hauſe, auf dem 
Felde, in Staͤllen und in der Scheune ſind ſie von her⸗ 
vorſtechendem ſichtbarſten, allergroͤſten Nuzen. 


Es kommt oͤfters nur, ſo wie es von auſen ſcheinet, 
auf die geringſten Kleinigkeiten an; die aber wirklich ver⸗ 
moͤgend ſind, den groͤſten Aufenthalt in der Arbeit zu 
machen, und die mit der groͤſten Muͤhe gethanene Arbei⸗ 
ten ſchaͤdlichſt zu verſtellen. 


Ein übelgeftellter Wagen fällt leicht um: Raͤder, 
die nicht aufeinander paſſen und zwey Fuhrgleis ſchnei⸗ 
den, machen den Zug um etwas befchwerlicher ; der Pflug 
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zu lang oder zu kurz geſteckt, wo Saͤge und Schar nicht 
im rechten Verhaͤltniſſe ſtehen, erfordert ein paar Och⸗ 
ſen mehr, macht zu tiefe, zu ſeichte, krumme Furchen, 
und ermattet den Bauern mit ſeinem Zugvieh ungemein. 


Wann man auch mit dieſem Inſtrumente noch ſo 
ganz wohl arbeiten kan, ſo hat man doch noch ein an⸗ 
deres zu der nehmlichen Arbeit, mit dem man viel leich⸗ 
ter und fertiger arbeitet: die Heppe z. B. iſt zum Reiſig 
aufmachen ganz gut; der Schnaber aber iſt gleichwohl 
viel ſchicklicher, und ich bin uͤberzeugt, daß der Arbeiter 
durch dieſen das Drittel der Arbeit und der Muͤhe ge⸗ 
winnet. 


Ich habe Bauern pflügen ſehen, die mit vier Stuͤ⸗ 
cken Vieh kaum fortkamen; der Pflug war nicht richtig 
geſteckt, ein Bauer von den unſrigen war bey mir, ſahe 
den Fehler, ſteckte ihn recht, ſpannte ein paar Ochſen 
aus und pfluͤgte jezt leichter als der andere vorher mit 
zwey paar nicht pflügen konnte: dies ſahe ich im Rieſe 
bey Noͤrdlingen. N ö 


In Frankreich hat man gegen Paris hin ſo unge⸗ 
ger hoch gebaute Pfluͤge auf leichten Felde, die dem 

auern unfägliche Muͤhe und vier Pferden das Fort 
bringen und den Zug faſt ohnmoͤglich machen. 


So bey Hamburg auf Sandfeld, pfluͤgt man mit vier 
Pferden, und nichts ſonſt als ein unſchicklicher Pflug ver⸗ 
uͤrſachet ſolche Muͤhe und Koſten. 


Unſre Bauern haben allerley Feldboden, und doch 
find fie durchaus durch ihre leichte, wohl gerichtete Pfluͤ⸗ 
ge vermögend, mit einem Pferd oder zween Ochſen fer⸗ 
tig zu pfluͤgen. Welch ein Unterſchied, welch' erleichter⸗ 
te Arbeit, welcher Vorzug und Gewinn? — 


Ich muß es hier ſagen: ich ſtehe oft und ſehe den 
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Handgriffe erklären, ich betrachte ihre Werkzeuge und 
habe den Wunſch ſchon mehr als vielmahl gethan: da 
doch alle Bauern mit ſo guten Werkzeugen beſorgt waͤ⸗ 
ren und auf eben fo gute Handgriffe in der Arbeit be⸗ 
lehrt wuͤrden! — 


Wie dazu zu kommen? Vielleicht dadurch, daß ich 
alle dieſe Werkzeuge abzeichne und beſchreibe? — Ich 
verſichere, daß es nicht moͤglich iſt; ich habe in meinen 
Beytraͤgen: in meiner pragmatiſchen Geſchichte 
des Amtes Kupferzell einige ihrer Inſtrumente ge⸗ 
zeichnet und beſchrieben, und beeves fo genau als ich vers 
mochte; ich habe aber doch nachmals erfahren, daß es 
nicht zureichend geweſen; man forderte von mir Modelle 
und die Inſtrumente in voͤlligem Maaſe ab; 


Ich unterlaſſe es alſo hier, gebe aber die Verſiche⸗ 
rung einem jeden, der dies lieſet und von mir Modelle 
oder die Inſtrumente ſelbſten verlanget, nach Moglichkeit 
zu dienen; f 

Dies wuͤrde wohl gut ſeyn, dennoch nicht alles, was 
man beduͤrfte, ausmachen; die Handgriffe kenne h 
dennoch nicht mitſchiken, auch nicht alle beſchreiben; as 
bliebe alfo uͤbrig? — dies allerdings, was ich ſchon ehr; 
malen anriethe: entweder Knechte von hier zu erhalten, 
oder junge Leute zu uns zu ſchiken, die als Lehrer oder 
als Lernende dieſe Handgriffe ſonſtwo verbreiteten; 


Und gleichwohl noch nicht alles! — Man bedarf 
der Inſtrumente ſelbſt; wer bringt fie dorthin? das fin? 
nen Knechte nicht thun; ich verschickte Pfluͤge und Ha⸗ 
berrechen; allein die Koſten waren groß; 


Eines bleibt da uͤbrig, iſt raͤthlich und zulaͤnglich: 
daß man nehmlich Handwerkspurſchen aufgibt, bey uns 
zu arbeiten: Wagner, Schmide u. dal. hieher ſchickt, 
ſie unterrichten laͤſt, und ſodann unſer Gutes in andere 
Lander hinbringt. 
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Ich habe abgewichenes Jahr wieder drey Knechte 
nach Hamburg an Serrn Blank verſendet, fie fan⸗ 
den dort Sandland, bedurften doch 4 Pferde zu ihren 
ungeſchikten Pfluͤgen, ſie trachteten nach andern und wa⸗ 
ren auſer Stand, ſie verfertigen laſſen und erhalten zu 
konnen; hier iſt ein Auszug aus des Oberknechts 
Schreiben. 

SZamburg vom 7. Jaͤner 1786. 

Berichte, daß das Land allhier nicht fo eingerichtet 
iſt, als wie bey uns, es iſt nichts als lauter Sand 
»und Steine; aber nicht ſolche Steine, wie es bey uns 
gibt, ſondern faſt lauter Feuerſteine e. — Ich habe 
Pfluͤge wollen machen laſſen, wie es bey uns gibt; ei⸗ 
"nen kleinen Pflug habe ſelbſt gemacht, habe denſelben 
an den Radmacher gebracht; derſelbe hat aber mir kei⸗ 
'nen darnach machen koͤnnen, weil er es nicht verſtan⸗ 
den; ich bin am Anfang biß zum Ende dabey geweſen; 
"aber doch nicht: Habe auch zwey Egen machen laſſen; 
"aber hat mir der Schmid auch nicht machen koͤnnen, 
daß es wohl gerathen thut oder ich muß ſelbſt immer 
"Haben bleiben, wann es gut werden ſoll; — Es gibt 
bierum keinen ſolchen Pflug, wie bey uns, dann fie 
„ſpannen hier vier Pferde vor ihre Pflüge. Haberre⸗ 
chen habe ich ſelber machen muͤßen, weil fie keiner mir 
hat machen koͤnnen ꝛc. 


Dieſes erklaͤrt und beweiſt mir, daß es nicht hin⸗ 
laͤnglich iſt, Knechte zu haben, um eine fremde Feld» 
bauart einzufuͤhren, man bedarf dazu auch Handwerker, 
die geſchikt ſind, die Werkzeuge zu jener fremden Feld⸗ 
bauart verfertigen zu koͤnnen, und daß es auch nicht ge⸗ 
nug ſeye, dieſe zu haben, wann die Knechte, die ſie be⸗ 
nuzen und ihre Handgriffe zugleich mit anbringen ſollen, 
abgehen. a 

Ein Bauer, fo, wie er ſeyn fol, und viele unter 
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mehrſte feiner beduͤrfenden Feld und Bauernwerkzeuge 
ſelbſten zu verfertigen; zwar nicht die geöfern, als Wa⸗ 
gen, Pfluͤge, auch nicht die von Eiſen; aber doch die 
leichtern und von den groͤſern und allen andern, die er 
ſelbſt nicht machet, hat er doch eine ſolche Kenntnis, 
daß er ſie angibt und ſagen kan, ob ſie ſchlecht oder gut 
find und wie fie verbeſſert oder hergeftellt werden muͤßen. 


Ich habe Bauern geſehen, die Pflug und Eggen, 
Stricke und Sailer verfertigten: Rechen, Haberrechen, 
Hauenſtiehle, Koͤrbe, Naͤpfe und was dergleichen mehr 
iſt, iſt ohnehin aller Arbeit und Zeitvertreib in den lan⸗ 
gen Naͤchten des Winters: im Voraus ſchon werden 
dergleichen Dinge verfertiget, ſie auf den Nothfall zu 
haben und werden, da man ihrer Sommers durch be⸗ 
darf, aufbewahret und fo abgedoͤrrt, fehr gut genuzet, 
ſind von laͤngerer Dauer als andere, welche die Hand⸗ 
werker aus dem Stegreif von unausgetrocknetem Holze 
zu verfertigen, gewohnt ſind. ö 


Es iſt ſehr gut, wann das Bauerngeraͤthe wohl auf⸗ 
bewahrt wird, um es bey angehender Arbeit haben zu 
koͤnnen: jede Gattung muß ihren Ort haben: Kuͤbel und 
Goͤlten fallen unter einem trockenen Dachboden zuſam⸗ 
men, die Stelle ihrer Aufbewahrung iſt ein unterirrdi⸗ 
ſcher, feuchter Ort: ein Keller; dahin aber taugt das 
Lederwerk nicht, es wuͤrde da verfaulen, es finder ſeine 
ihme angemeſſene Stelle in einem trocknen Ort: unter 
dem Dache in einer Cammer; alles muß da verſchloſſen 
gehalten werden; Gelegenheit macht Diebe; dieſe muß 
man aus dem Haußgeſinde niemalen machen. 


Wenn man die Werkzeuge von der oder jener Art 
unter die Dienſtbothen im Frühling oder bey angehen 
der Arbeit austheilt und abgibt, ſo laͤſt man ſie ſolche 
kach ihrem gutbefinden auswaͤlen, bezeichnet jedem das 
ſelbſtgewaͤlte, fodert es auch auf die lezte von ihme 155 
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der zuruk; nicht jedes Inſtrument liegt jedem gut in der 
Fauſt; iſt die Hand gewohnt mit dieſem oder einem an⸗ 
dern Werkzeuge zu arbeiten, fo geſchieht die Arbeit beſ⸗ 
fer, leichter und geſchwinder: alſo das Verwechſeln der 
Werkzeuge iſt nie raͤthlich, auch daher nicht zulaͤſig, man 
muß es nicht geſtatten; jeder der Dienſtbothen habe ſein 
eigenes vor beſtaͤndig! 


Es iſt gut, wann allem Geſchirr ein beſonderes Zei⸗ 
chen tief eingeſchlagen oder eingebrannt wird: beſſer, 
wann es ſo angebracht iſt, daß man es nicht ſo leicht 
wahrnimmt; der Dieb wird dadurch bald ausfindig ges 
macht und kan feines Diebſtahls wegen wohl uͤberfuͤhrt und 
überzeugt werden. 


Wie ich hier geſagt habe, daß die Werkzeuge einer 
zus Aufſicht bedürfen, fo iſt es überhaupt ſehr zuträge 
ich, auf alles und jedes, auf ganzes und zerſtuͤcktes, 
altes und neues, kleines und groſes zu ſehen, es zu ſamlen, 
und aufzubewahren, um es da oder dort wieder zu nuzen. 


Ich kannte einen Bauern, der im aͤuſſerlichen fuͤr 
einen Mann von ſehr mittelmäfigem Vermoͤgen geachtet 
wurde, als er aber verſtorben war, fande man, daß es 
beynahe das Vermoͤgen aller andern ſeines gleichens im 
Dorfe uͤberſtieg; dieſer hatte einen jeden alten Nagel, 
ein jedes Stuͤckchen Blech, einen jeden entzweygeriſſenen 
Strick, ein jedes abgeſch nittenes Brettchen u. dgl. noch 

eringere Dinge von ſo gutem Werthe geachtet, daß er 
fe ſtets ſamlete, aufbewahrte und bey Gelegenheiten wies 
der nuzte, er erſpahrte durch den alten den neuen Nagel, 
er hatte nicht noͤthig ein neues Blech, ein ganzes Brett 
zu kaufen und zu zerſtuͤcken, um ein Blechchen, ein 
Brettchen zu bekommen, er war nie gezwungen ein gan⸗ 
zes Sail zu zerſchneiden um ein Stuͤckchen, ſo er eben 
jezt bedurfte, zu erhalten, er hatte ſolche Kleinigkeiten 
in Menge im Vorrath, und erſparte dadurch vor vielen 
andern ſehr viele Auslagen; nn Vermoͤgen nahm 5 

un 


114 S 


und er ſtarb als ein reicher Mann: ich habe ihn manch⸗ 
mal, ja oft ſagen hoͤren: was ſo groß iſt als eine 
Maus, das heb auf und trags nach Hauß! — 
gewiß eine Regel, die jeder Haußwirth nicht ohne gro⸗ 
ſen Vortheil im ganzen befolget! 


Ich ſollte hier noch die Bauernwerkzeuge nennen; 
ich finde es aber unnoͤthig ſie alle zu nennen, und glaube, 
daß ich damit genug thue, wann ich ſage: daß ich dies 
oder jenes unter den Bauern unſrer Gegend als ſehr gut 
gefunden: Pflug, Egge, die Puzmuͤhle, die Schrotmuͤh⸗ 
le, welche mit der Hand ſehr leicht gefuͤhrt werden, das 
Grabſcheit, die Furchenſchaufel, den Heckenſchnaber, 
das Joch, der Haberrechen ıc. . 


Von dieſen bin ich erboͤtig, auf Verlangen Zeich⸗ 
nungen und Modelle zu geben. 


Ich weiß es wohl, daß man noch allerhand neuaus⸗ 
gehekte Bauernwerkzeuge, als Saͤe⸗ Dreſchmaſchinen, 
Schelpfluͤge, Ruͤhrhacken und dergleichen angibt; ich 
laſſe jedem ſeine Achtung fuͤr dieſe Dinge; die mehr ge⸗ 
lehrte Spielereyen als ſolides ſind: man wird ihrer uͤber⸗ 
all bald muͤde, und greift wieder zum alten; weil ſie 
bey ihrer guten Seite, auch eine ſolche boͤſe haben, die 
mehr Schaden drohet, als Gewinn zufagt. - 3 


VII. 


Von dem allerley Viehe und deſſen 
Behandlung. 


So; wie der Landmann ohne ſeine Bauernwerkzeuge 
das allerwenigſte thun kan und ſeine Hand immer 
bewafnet ſeyn muß, wann er alles, was er ſoll, thun 
will ö 
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So iſt er auch auffer Stand, Bauer zu ſeyn ohne Vieh; 
das Vieh iſt eines ſeiner nothwendigſten Stuͤcke, ehe 10 
noch von der Cultur des Erdbodens fpreche, werde i 
alfo ſchuldig ſeyn, von jenem zu reden und zu ſagen, was 
bey demſelben zu beobachten, noͤthig ſeyn moͤgte. 


Der Landmann bedarf Zugvieh; er hat dazu Pferde 
und Rindvieh: Ochſen, Eſel: Milch, Rahm, Butter, 
Kaͤſe fordert die Kuͤche; darauf haͤlt er Kuͤhe, Schaafe 
und Gaiſe: | 


Federn, Leder, Wolle find ihme noͤthig zur Kleidung, 
zu Betten, damit verſehen ihn Gaͤnſe, Enten, Huͤner, 
Rindvieh, Pferde, Schweine, Gaiſe, Schaafe. 


Eyer zur Küche find eine unumgänglich noͤthige Sa⸗ 
che, dieſe geben ihme Ganfe, Enten, Huͤner. 


Er bedarf Fleiſchſpeiſen und Speck, dieſe hat er von 
allen eßbaren groͤſern Viehgattungen, vom Federvieh: 


Gaͤnſen, Enten, Huͤnern, Tauben: — 


Hunde und Kazen fordert eine Haußhaltung bewacht 
und geſichert zu feyn wider Diebe, Ratten, Maͤuſe. 


Das Schlachten und der Verkauf des aͤltern Viehes 
machet die Maſtung nothwendig und die Nachzucht, 
die Anſtellung des jungen Viehes allerley Arten unent⸗ 
behrlich; 


Alle dieſe Viehgattungen, wie ſie erzogen, erkauft, 

gepflegt, behandelt, genuzt und verkauft werden, ſind 

der Gegenſtand meiner Betrachtung und Arbeit in die⸗ 
ſem Kapitel. 

Ich rede vor allem: von der Guͤte, den Vorzuͤgen 
des Viehes, die es und zwar welche, die oder jene Gat⸗ 
tung vor der andern in Abſicht auf ein Landguth und 
übrige: wirkliche Umſtaͤnde befizet und voraus hat, 
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Zur ſich hat alles feinen Werth und es hat ihn mehr 
oder weniger, in gewiſſen Zeiten, mit dem oder jenem 
gepaart und verwebt; man kan es aber auch unter ge⸗ 
wiſſen Umſtaͤnden ſehen, die es aufler allem Nuzen her 
ausſezen, und ſo zwar, daß man es ſogar als ſchaͤdlich 
anſieht und verwirft: 


Die Pferde, die Schaafe, die Gaiſe haben ihren 
Werth; aber nicht uͤberall und nicht immer; das Rind⸗ 
vieh hat einen beſtaͤndigern und ausgebreitetern Nuzen 
und doch gibt es Umſtaͤnde, unter welchen auch dieſer 
ſich vermindert und wohl ganz und gar verſchwindet. Ich 
rede von dieſem: 


Das Rindvieh ift unſtreitig diejenige Viehart, die 
fuͤr den Bauern den allergroͤſten und unter faſt allen 
Umſtaͤnden und in allen Zeiten eigenen groſen Werth und 
Nuzen hat. 


Das Rindvieh wird mit leichteſter Muͤhe, mit den 
wenigſten Koſten, unter der geringſten Gefahr erzogen 
und kommt bald zur Nuzung: man hat von ihme bald 
Junge und Milch, und kan auch das Stierrind gar 
früh, in feinem dritten Jahre ſchon, zum Zuge gewoͤh⸗ 
nen und dadurch nuzen: die Fuͤtterung iſt Gras, Heu, 
Grumet, Stroh, es lebt und arbeitet ohne Koͤrner zu 
bekommen, und doch iſt ſein Dung weit vorzuͤglicher als 
der des Pferds: das Geſchirr, mittelſt welchem der Ochs 
ſeinen Dienſt thut, ſein Joch iſt gegen dem Pferdge⸗ 
ſchirre von gar wenigem Werthe, und erfordert faſt gar 
keinen Aufwand; wollte der Bauer, ſo ſchnizte er es 
und verfertigte es ſelbſt mit ſamt ſeinen Baͤndern. Den 
Ochſen macht ſo bald nichts untuͤchtig zu allem moͤglichen 
Dienſt; er ſeye geſtaltet, wie er geſtaltet ſeyn kan: er 
habe einen ſchoͤnen oder ſchlechten Schwanz, ein oder 
zwey Ohren, ſo thut er ſeine Dienſte, und wann er auch 
ein oder zwey Hoͤrner verloͤhre, und ſein Dienſt waͤre 
nun gar, ſo friſt er ſich doch in der Ruhe am Futter von 
a gerin⸗ 
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geringerm Werthe und Maaſe bald fett: er verliehrt bey 
allen jenen Fehlern nicht einen Heller an dem Preiſe, 
den er ohne ſie wuͤrde gehabt haben: ſein Fleiſch iſt nun 
Speiſe, die jedweder ſuchet und zahlet; ſo dient er im 
Leben und Tod; dann auch ſeine Haut hat noch einen 
bekannten wichtigen Werth. Auf plattem Lande, wo 
wenige Berge, ſteinigte Steigen gefahren werden muͤ⸗ 
fen, find die Ochſen das allerbeſte, nuͤzlichſte Zugvieh; 
= da, wo jene fich vorfinden, loͤſet fie billig das Pferd 
ab, und 


Hier hat auch das Pferd ſeinen Nuzen, und wird 
da ſo unentbehrlich als dort, wann weite Fuhren uͤbers 
Land gethan werden ſollen, oder wo man in Chaiſen 
oder Kutſchen raſchweg zu fahren gedenket; im Kriege 
iſt es von gutem Gebrauche, den man von keinem 
andern Thiere zu erwarten, vermag; ein fehlerfreyes 
Pferd ſteht daher in einem ſehr hohen Preiſe; nur Scha⸗ 
de, daß auch das geringſte Fleckchen, ein bey dem Rind⸗ 
vieh gar nicht bemerkter Mangel oder Fehl, denſelben 
biß zu einem nichts wieder erniedriget und das ſonſt 
geachtete Pferd gaͤnzlich herabwuͤrdiget: mag alſo das 
Pferd bey dem Fuhrmann, bey dem der reiten, fahren, 
Krieg führen will, einen ſehr hohen Preis haben, fo hat 
es doch den nicht bey dem Bauern; biß dorthin, daß 
das Pferd genuzt werden kan, ohne es in Gefahr der 
Krankheiten und eines zurukgehaltenen oder uͤblen Wuch⸗ 
ſes zu ſezen, verlauft gar zu viele Zeit, vier Jahre lau⸗ 
fen ſo hin, und in ſolchen, da es mit Heu und Stroh 
nicht vorlieb nimmt, verfriſt es mehr, als es Preis hat 
und bezahlt wird; das Rindkalb kan und ſoll im Stall 
erzogen werden; das Pferdfohlen bedarf einer Waide: 
eine Strecke guten Feldes, welche nicht zur Helfte tuͤch⸗ 
tig genug daben genuzt oder von denſelben bezahlt wird; 
die geringſte, uͤble Behandlung, ein Sprung, ein Stoß, 
zu viel Haber oder ſo was, wodurch es am Ohr, am 
Auge, am Schweif, an der ae an einem Fuße 
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was verliert, oder Schaden nimmt verringert, und 
nimmt ihme die Haͤlfte oder mehr feines Werths. Der 
Dung des Pferdes taugt fuͤr Aecker und Wieſen ſehr 


wenig; das Pferd verliert, wann es uͤber gewiſſe Jahre 


weg iſt, gewaltig, oder wird es blind, fo wird es kaum 
noch mit fuͤuf Gulden bezahlt; fällt es, oder man ſchlaͤgt 
es nieder, ſo wird kaum noch die ſchlechte Haut genuzt, 
und das ganze Stuck faͤllt den Raben anheim. Der 
Gebrauch der Pferde beym Pfluͤgen, da fie zu raſch find, 
iſt weniger gut als der Dienſt der Ochſen, da ſie ſo hur⸗ 
tig nicht hingehen, wobey der Bauer mehr Raum und 
Zeit hat, das noͤthige beobachten zu koͤnnen; 

Noch eins! wann ſchon der Gewinn aus der Pfer⸗ 
dehaltung den aus der Rindviehaufſtallung lange nicht 
gleich kommt; fo fangen doch jezt die Bauern unfrer Ge 
gend an, Pferde, jeder etwa eines, zu halten und be⸗ 
haupten, daß, ob ſie ſchon aus und von dem Pferde 
unmittelbar keinen Gewinn haͤtten, ſo haͤtten ſie ihn doch 
mittelbar von demſelben durch ihre Ochſen, welche ſie 
durch ſolches beſſer zu ſchonen, vermoͤchten, dabey ſie 
auch ehender und leichter gemaͤſtet werden koͤnnten; es 
iſt nun freylich ſo, daß die Ruhe des Viehes vieles zum 
fettwerden beytraͤgt; Ein Bauer, welcher zwey, drey 
paar Ochſen hat, iſt auch allerdings im Stande, zwey 
paar ruhen zu laſſen, wann er mit dem dritten arbeitet, 
ſäet, pfluͤget, egget u. dgl. beſorgt. Ein Pferd koſtet 
jedes Jahr an Fuͤtterung, Geſchirr, Beſchlaͤg gewiß 
eben ſoviel oder noch mehr als ein paar Ochſen. Hier 
iſt alſo gewiß der Bauernſtolz mit in dem Spiel, und 
ich glaube immer, ein paar Ochſen mehr, ſtuͤnden dem 
Bauern weit beffer an. i 

Der Kühe und Gaiſenhandel hat wohl noch kei⸗ 
nen bereichert, das geſchah aber ſchon mehrmalen durch 
die Schaafe; unterdeſſen, fo wenig man Milch und 
Butter entbehren kan, ſo wenig kan man auch aller die⸗ 
ſer drey Viehgattungen entbehren, eine davon und die 


beſte: 
f Die 
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Die Kühe bleiben nothwendig; ohne ſie wird der 
Bauer nicht beſtehen, und 


Die Gaiſe iſt fuͤr den Armen, ſeine Suppe zu 
ſchmaͤlzen, wann er ſie vom Laube der Hecken, und von 
zuſammengeleſenen Graͤſern ernaͤhret; der Milch und des 
Butters, des Schmalzes wegen moͤgten 


Die Schaafe immerhin weg ſeyn. Wie man dann 
auch heutiges Tages in unſern Gegenden gar wenige 
Melckſchaͤfereyen mehr vorfindet, da man den Nuzen aus 
ihnen in guten Laͤmmern, vieler, guter Wolle und end⸗ 
lich von fettwerden erwartet, welches alles durch das 
Melcken meiſtens hinwegfaͤllt; 


Die Kuͤhe geben manchfaltigen guten Nuzen: fie wer⸗ 
den hin und wieder zum Zug gehalten. Verſchnitten lei⸗ 
ſten ſie faſt beſſere Dienſte unterm Joche als die Ochſen. 
Doch! wer von ihnen Milch will, muß ſie unterm Jo⸗ 
che von ihnen nicht erwarten: Milch, guter Dung, die 
Nachzucht, zulezt, das Fleiſch, die Haut, das Horn 
und die Klauen find für den, der fie ernähre, und em⸗ 
pfehlen ſie jedem. Die Gaiſe iſt an allem ſehr arm, ihr 
Fell ausgenommen, iſt nichts ſonderliches an ihr. 


Die Wolle ſagte ich, macht die Schaafe unentbehr⸗ 
lich; es iſt aber auch ſonſt nichts an ihnen, was nicht 
gutes Preiſes waͤre, und dahin rechnet man ſonderlich ihre 
natuͤrliche Ausleerungen; ich werde in der Folge zu zei⸗ 
gen Gelegenheit haben, daß fie nur in cultivirten Laͤn⸗ 
dern, wenn fie im Uebermaas anwachſen, mehr ſchaden 
als nuzen; in andern aber, ſonderlich da, wo Men⸗ 
ſchenhaͤnde nicht zureichen, das Land zu bauen oder die 
natuͤrlichen Produkte deſſelben zu ſamlen, wo ſich Ein⸗ 
oͤden, Berge, Klippen vorfinden, von unfchäzbaren 
Werthe ſind; da ſie ſamlen alles, was ſonſten ungenuzt 

wieder vergienge, aus ſich von ihme den Nuzen zu ge 
ben. Die Gaiß leiſtet im 5 dieſes auch, doch fa 
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ſie ſonſt ſo gar wenigen Nuzen gibt, und uͤberdies durch 


mancherley Anfaͤlle Krankheiten und daher dem fruͤhen 
Todt ſtets ausgeſezt iſt, ſo wird, wie gefagt , dieſelbe 
dem Armen nur werth ſeyn; von Gaͤrten, Hecken, 
Baͤumen muͤßen fie ganz weggehalten werden, ihr Aufent⸗ 
halt da iſt voller Schaden und Verluſt. 


Zu Betten bedarf man der Gaͤnſe; dazu dienen 
auch die Enten Süner, Tauben, doch kommen Dies 
ſe der leztern Sorten den erſtern in Abſicht auf ihre ela⸗ 
ſtiſche Federn bey weitem nicht bey; iſt nun die Gans da 
von vorzuͤglicherm Werthe, ſo iſts das Hun vor ihr in 
Anſehung der vielen Eyer, die es leget; von der Ente 
weiß ich nichts vorzuͤgliches ſonſt, als daß ſie ſich beyna⸗ 
he, wann ſie nur etwas erwachſen iſt, in Baͤchen und 
Suͤmpfen ꝛc. ohne was von ihrem Beſizer erhalten zu 
haben, ſelbſten ernaͤhret, alſo ſich bey weniger Muͤhe 
zu einen guten Braten in der Küche übergibt; man koͤnn⸗ 
te die Tauben mit unter dieſe Rubrik hinſezen; ich 
werde aber in der Folge zu zeigen Gelegenheit haben, 
wie ſehr fie dem Landmanne verhaßt werden: ich will 


von den Vorzuͤgen und der Gute einzelner Vieh- und 


Thierarten überhaupt zu ſchreiben, da endigen und dann 
erſt davon wieder reden, wann ich jede Art jezt da be⸗ 
ſchreibe und das zu wiſſen noͤthige beybringe und erklaͤre. 


Das Pferd. 


Ich habe ſchon geſagt, daß das Pferd in dem Stalle 
eines Bauers nicht gefunden werden ſollte, daß es nur 
in den Faͤllen: wann ſteinigte Steigen im Weege auf 
die Feldguͤther ſeyn wurden, von ihme genuzt werden 
koͤnne; eder wann man durch das Pferd den Ochſen meh⸗ 
rere Ruhe verfihaffen, fie dadurch beſſer beym Leibe ers 
halten, ihre Maſtung befoͤrdern wolle; dieſen ſeze ich 
bier noch etliche Faͤlle hinzu: wann man weite Frohnen 
zu leiſten harte, oder in Kriegszeiten Vorſpann geben 
a mil,ie 
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muͤſte, da etwa zween, drey, vier Bauern zuſammen⸗ 
ſpannen und dies unumgaͤngliche beſorgen und verrich⸗ 
ten; auch da noch, wann es Rindviehſeuchen nothwen⸗ 
dig machen. Auſſer dieſen Umſtaͤnden etwa einen oder 
noch zween andere, die ich vielleicht uͤberſehen habe, ſoll⸗ 
te ſich's kein Bauer einfallen laſſen, Pferde zu halten: 
ich will die Urſachen hievon, ſo wie ſie mir durcheinan⸗ 
der Linfallen, in groͤſerer Zahl in leiſen Worten noch 
einmal angeben: 


Die Erziehung der Pferde, wie ſchon geſagt, iſt zu 
koſtbar; die Fuͤtterungen find Körner, weitlaͤuftige Wai⸗ 
den: der Gebrauch des Pferdes alſo, der Nuzen von 
ihme, ſchiebt ſich, wann ſein Wuchs nicht verderbt 
werden ſoll, zu lange auf: 4 biß 5 Jahre hinaus, folg⸗ 
lich biß es brauchbar zum Dienſt oder zum Verkaufe 
ſeyn wird, hat es ſeinen Preis zweymal verfreſſen: Es 
iſt von jung an biß es zu vier Jahren kommt allerley 
Gefahren der Krankheiten, Beſchaͤdigungen und eines 
üblen Wuchſes ausgeſezt: ſelbſt da, wann es mit Feh⸗ 
lern im Wuchs einzelner Glieder biß auf die Farbe ger 
worfen oder gebohren wird, verliehrt es beynahe allen 
Werth und bezahlt die aufgewandten Koſten niemal wie⸗ 
der zuruͤcke: und unter dreyen verunglückt fo oder durchs 
crepiren allemal wenigſtens eins: das Pferd iſt die naͤch⸗ 
ſte Urſache, den Bauern zum reiten und fahren zu rei⸗ 
zen, ihn von dem Bau und der Liebe zu ſeinen Feldguͤ⸗ 
thern abzuziehen, den Dung, ſo ſchlecht er auch ſchon 
fuͤr ſich iſt, zu verſchleppen, ſich zu Gelachen auswaͤrts 

zu gewoͤhnen, ſein weniges zu verpraſſen: er verreitet 
die Eiſen und dadurch, daß er Sattel und Zeug bedarf, 
vermehrt er den ohnehin mehreren Aufwand auf das Zug⸗ 
geſchirr um ein groſes: er verflicht ſich, indem er bald 
da, bald dort iſt, in allerley koſtſpielige Dinge, und ſo 
neigt ſich dadurch ſein Vermoͤgen zu immer mehrerer Ab⸗ 
nahme, biß er endlich zum ganzen Verderben hinabſinkt. 
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Ich bin alſo, da die eigentliche Pferdezucht des 
Bauers Geſchaͤft und Beruf h —— willens 
von ihr zu ſchreiben, ſondern hier nur ſoviel von der 

ferdezucht, Pflege und Benuzung zu ſagen, als der 
Bauer, der unter jenen Urſachen und Abſichten Pferde 
halten zu mußen glaubt, zu wiſſen bedarf. 


Nach den angegebenen Abſichten, ein Pferd zu hal⸗ 
ten, bedarf der Bauer des hochguͤltigen Pferdes wohl 
nicht; er bedarf einen Schlepper, den er zu allerley Ar⸗ 
beiten vor ſeinen Ochſen am Wagen, und ohne ſie, am 
Pflug und an der Egge allein, fuͤhren und gebrauchen 
kan; hat er das Gluͤck, daß ihme ein beſſeres Pferd un⸗ 
ter die Hand kommt, ſo werden ihme die Arbeiten, die 
er ihme auflegen will, ſelbſt ſagen, daß er beſſer thut, 
es mit Vortheil gegen ein ſchlechteres bald zu vertauſchen. 


Ein Hengſt iſt fuͤr den Landmann wohl nicht; nicht 
jedes kan mit jedem ſolchen Pferde umgehen; gemeini⸗ 
glich find fie ſehr boͤſe: ſchlagen und beiſen, und doch iſt 
es noͤthig , daß ſich ein ſolches Bauernpferd auch von 
einer Magd, einen kleinen Knaben an der Egge oder 
ſonſtwo leiten, führen, im Stalle fuͤttern und reinigen 
laͤſt; Bauer und Knechte find nicht allezeit da, es zu 
führen, zu füttern, zu firiegen. 


Der Wallache ſcheinet ihme nun am anſtaͤndigſten zu 
ſeyn; und er iſt es auch wirklich, wann man auf nichts 
ſonſt als auf das obige ſehen wird; weil man aber doch 
immer das anſtaͤndige, das bequeme mit dem nuͤzlichern 
verbindet, ſo halte ich dafuͤr, daß die Stute oder das 
Mutterpferd den Vorzug vor den uͤbrigen erhalte; alles 
jenes findet man auch bey dieſem, ſelten findet man es 
anderſt, und man hat doch dabey noch dieſes voraus, 
daß man, fo man will, alle zwey Jahre ein Fohlen ger 
winnen kan, welches immerhin die Fuͤtterung der Mut⸗ 
ter bezahlet. 


Zwar 
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Zwar wird man einwenden, wann die Stute Junge ' 
tragen und ernähren ſolle, fo diene fie wenig oder ofters 
gar nicht zum arbeiten; man muͤße fie traͤchtig doch im⸗ 
merhin ſchonen! — ich fage: das kan man und das 
Niemand mehr als der Bauer; dann eben ſo, wie er 


feine Ochſen durch das Pferd ſchonen kan, fo ſchont er 


dies durch ſeine Ochſen; die Arbeiten des Bauern auf 
ſeinen Feldern ſind ohnehin nicht die ſchwereſten: wann 
er das Pferd unmittelbar vor und nach dem Fohlen oder 
Werfen nur etliche wenige Taͤge von der Arbeit veufe 
hält, fo thut er beynahe ſchon genug. 

Es iſt in dem Fall, da man von ſeiner Stute Jun⸗ 
ge haben will, noͤthig, zu wiſſen, was man, um da⸗ 
durch das moͤgliche zu gewinnen, zu beobachten habe. 

Wie die Alten ſind, ſo ſind gemeiniglich auch die 
Jungen; die aͤlteſten Naturforſcher haben dies an allen 
Thieren, ſonderlich an den Pferden bemerket, davon ih⸗ 
re Erfahrungen aufgezeichnet und hinterlaſſen; was fie 
ſahen, das ſehen wir noch: alle Naturfehler, wie alle 
Naturvollkommenheiten des Hengſts und der Stute fin⸗ 
den ſich gemeiniglich wieder bey den Jungen. Eine Er⸗ 
ſcheinung, die ſo allgemein und uͤberal erfolget, daher 


Wird der Bauer ſein Beſtes beſorgen, wann er ſich 
ein Mutterpferd von dem beſten Schlage, Wuchs und 
der beliebteſten Farbe, an dem ſich gar keine Naturfeh⸗ 
ler vorfinden, ankauft und 
Dieſes von keinem Hengſte, der ſo einen Fehler oder 
ein alzuhohes Alter: von 10. 15. ꝛc. Jahren hätte, be: 
decken laͤſſet. i 
Man muß hier den Naturfehler von dem, der aus 
einem Zufall von aufen erfolgte, 9 2 abſondernz ‚hätte 
Vater oder Mutter auch nur ein Ohr, ein Aug, nur 
drey gute Fuͤſe, und ſie haͤtten ein Ohr, ein Aug, ei⸗ 
nen Fuß oder ſonſt was durch's fehlagen, ſtoſen oder durch 
andere Zufaͤlle verlohren, fo hätte dieſes auf ihre Jun⸗ 
gen weder ; Wirkung, noch Bezug. 
Der 
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Der Hengſt ift zum bedecken, ſonderlich wann er in 
guten Futter ſtehet, immerhin fertig und geſchikt, mit 
der Stute aber iſt es nicht alſo; ſie hat ihre gewiſſe 
Zeit, darinnen ſie hizig und zum Empfangen geſchickt 
iſt; das iſt fie gemeiniglich im Fruͤhling: Vierzehen Tas 
ge oder drey Wochen lange; nicht geleugnet, daß ſie es 
auch ſonſt ſeyn kan, daß ſonderlich Stuten, welche noch 
nie gefohlt haben, es mehrere Wochen an einander hin 
ſeyn koͤnnen; in ſolcher Fruͤhlingszeit aber, vom Merz⸗ 
monath an biß gegen Ende des Mays, laͤſt man ſie mit 
Vortheil bedecken; 


Dann eilf Monathe etliche Tage nach der Bedeckung 
wirft oder fohlet die Stute; wird ſie nun mit ihrem 
Jungen noch etliche Wochen im Stalle gehalten, ſo er⸗ 
waͤchſt unterdeſſen das Gras, und man thut nun ſehr 
wohl, wann man beede im Fruͤhling auf eine Waide ins 
freye Feld auslaͤſt oder taͤglich friſches gutes Gras, wo 
jenes nicht geſchehen koͤnnte, im Stalle aufſteckt und 
vorleget; die daher kommende geſunde Milch wird Ge⸗ 
ſundheit und Wachsthum des Fohlens aufs beſte bewir⸗ 
ken und befoͤrdern; wie es dann uͤberhaupt die Natur 
ſo mit ſich bringet, und fordert, daß man der Mutter, 
die nun zween Koͤrper zu ernaͤhren hat, auch doppelt 
gute Fuͤtterung vorſchuͤtte und aufſtecke. 


Doch iſts noͤthig, in den erſten Tagen nach dem 
Werfen vernuͤnftige Maaſe zu ale der belb de Mur 
ter iſt, wie der Leib einer jeden Mutter, die ſo eben ge⸗ 
bohren hat: ſchwach, der Verſtopfungen, der Entzuͤn⸗ 
dungen, toͤdtlicher Krankheiten faͤhiger als ſonſten; man 
hat alſo Urſache, laulichtes Getraͤnke, Haber und Has 
ckerling maͤſig, aber oͤfters, ſo auch gutes kraͤftiges Heu 
vorzulegen, und wann man es haben kan, dann und 
wann eine handvoll friſches Gras zu geben, um die 
Verſtopfungen und dergleichen abzuhalten, zu verweh⸗ 
ren, und zu heben. ö 

Hat 
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Hat man Gelegenheit, die Stute mit ihrem Fohlen 
auf die Waide zu laſſen, ſo thue man es, um dieſem 
elenke Beine durchs beſtaͤndige umherlaufen, zu ge⸗ 
en; Nicht, — ſo laſſe man das Fohlen bey den Ar⸗ 
beiten der Mutter allezeit mitlaufen. 


Es kan gut und boͤſe ſehn, wann man, ſo die Stute 
in einem groſen Stalle allein ſteht, das Fohlen dabey 
ledig laufen laͤſt; ſo kan es auch boͤſe und gut ſeyn, wann 
man es neben der Mutter anleget und ſo ans Halfter und 
an die Kette gewoͤhnet: angebunden kan es ſich erwuͤrgen 
u. dgl., ledig kan es ſpringen, ſich den Kopf einſtoſen, 
Beine und Hals brechen: man waͤle ſich das Beſte nach 
eigenem Gutduͤnken und ſeiner Gelegenheit aus. 


Da aber faͤngt die Sorge um das Fohlen nicht al⸗ 
lererſt an, ſchon eher hat man Urſache, fuͤr daſſelbe zu 
ſorgen: ſchon in Mutterleibe hat man Aufſicht auf daſ⸗ 
ſelbe zu haben, hoͤchſt noͤthig: Fall, Stos, heftiges 
Ziehen der Mutter oder ſonſt was widriges, kan ihme 
den Tod, und der Mutter eine gefaͤhrliche Geburt geben 
und zuziehen; s 


Auch davon, wie man in ſolchen Faͤllen der Mutter 
zu Huͤlfe kaͤme, ſollte ich ſchreiben; weil's aber gleich⸗ 
wohl die eigentliche Sache fuͤr die iſt, die Stutereyen 
beſchreiben wollen, ſo will ich es ihnen uͤberlaſſen und 
auf dergleichen Schriften verweiſen; *) 


Nur will ich da ſagen, wie ſehr ich das arme Vieh 
unter ſolchen Umſtaͤnden beklage, weil es gemeiniglich 
von den allerbarbariſchten Leuten, den ſogenannten Vieh⸗ 
aͤrzten: den Schindern, Hirten und alten Unholden 
ſcheuslichſt mißhandelt wird. Wollte Gott! daß eine 
ehriſtlich⸗ wachſame Policen auch hierinnen Einficht, 5 

ah⸗ 


„) Von Keizenſtein, der vollkommene Pferdekenner, | 
I. Th. Uffenheim, 1764. zur 15 
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fahrung, Muth und Barmherzigkeit genug hätte, ſich 
des armen Viehes in feiner Noth mit Nachdruck anneh⸗ 


men zu wollen: Mitereaturen find doch wohl unſers Bey⸗ 
ſtandes, unſerer Liebe noch wuͤrdig! — 


Hier breche ich alſo von der Pferdezucht zu ſchreiben 
ab; dann ich ſehe nicht, wie es dem Bauern zutraͤglich 
ſeyn koͤnne, ſich mit derſelben weiter hin zu beladen; 
wann er ein Fohlen beynahe zu einem Jahre erzogen hat, 
gibt er es billig an andere, die ſich damit beſchaͤftigen 
wollen und dazu Gelegenheit haben, allemal ab. 


Sein Zugpferd fuͤttert er mit Heu und Haber; er 
wird aber ungemein vieles gewinnen, wann er ſeine Ha⸗ 
berſaat biß zur Haͤlfte mit Wicken untermiſcht: eine 
Maas die halb Haber halb Wicken iſt, thut bey einem 
Br mehr, als zwey Maas Haber, unter dem feine 

icken gemiſcht ſind; das Pferd friſt ſie gerne, und ge⸗ 
woͤhnt ſich bald, dieſelbe mit Begierde zu freffen. 


Es iſt faſt unnoͤthig zu ſagen: daß die Reinigkeit 
beym Pferde wie bey allen andern Viehſorten, faſt mehr 
ſeye und thue, als die Fuͤtterung ſelbſten; Striegel, 
Staubtuch, Buͤrſte muͤßen alle Tage zwey, dreymal ge⸗ 
braucht werden. 


Das Nindvieh. 


Das Rindvieh bleibt fir dem Bauern allezeit die 
wichtigſte, zutraͤglichſte, müzlichfie und angemeſſenſte 
Viehſorte, ich will es da nicht erſt zu erweiſen ſuchen, 
da es bereits ſchon jedem erklaͤrt und erprobt iſt; daß es 
in einigen Laͤndern der Bauer nicht glauben will, daß 
macht die Gewohnheit: er ſteigt freylich nicht gerne vom 
Pferde, neben dem Ochſen zu Fuſe zu gehen; die Zeit 
aber wird ihn nach und nach gewißlich noch dazu vermoͤ⸗ 
gen. In ganz Frankreich iſt die Königliche Verordnung 
ergangen, die Haͤlfte der Pferde abzudanken und dage⸗ 

gen 
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gen Ochſen anzuſtellen: ſolche Vorgaͤnge fordern zur 
Nachfolge jedwede Obrigkeit uͤberal auf. 


Das Rindvieh iſt der Ochs, die Ruhe, das Rind, 
das Kalb: der Ochs iſt wohl das erſte, daher ich am 
erſten von und uͤber ihn ſchreibe. 


Der Ochs. 


Der Ochs wird von dem Bauern in zwo Abſichten 
erzogen oder erkauft: zum Dienſt und zum Wiederver⸗ 
kauf: mager oder gemaͤſtet und fette: ſaͤhe er allein auf 
den Dienſt und nicht zugleich auf den Wiederverkauf, ſo 
moͤgten alle Ochſen, die ſtark und groß find, feines Kaufs 
ſeyn; da er aber immerhin mit dieſer erſten Abſicht auch 
die zwote zu verbinden hat, ſo hat er auch nach ſchoͤnen, 
wohlgewachſenen Ochſen, die zugleich eine gute Anlage 
zum fettwerden haben, zu ſehen und darnach zu kaufen. 


Vielerley Ochſen gehen an Staͤrke, Gröſe, Hurtig⸗ 
keit, an der Haͤrte, nach der ſie ſchwerere Arbeiten und 
rauhe, ſchlechtere Fuͤtterungen beſſer vertragen, dem 
Ochſen in Schwaben und Franken weit vor: der Buͤf⸗ 
fel, der Ungariſche, der Schweizer, der Normandiſche, 
der Frieſiſche Ochſe, alle dieſe und vielleicht noch mehr 
andere, gegen die unſrigen haben hierinnen ſehr vieles 
voraus; nach dieſem gerechnet, ſollte man fie einführenz 
man hat es hie und da wirklich gethan: man hatte Buͤf⸗ 
fel, Ungarochſen, Schweizerochſen aufgeſtallt; man 
ſieht aber von den zwo erſtern Gattungen gar keine mehr / 
und von der dritten findet man Baſtarte aus unfern Kur 
hen, die von dergleichen Farren belegt wurden; ein ſiche⸗ 
rer Erweis, daß unſre Ochſengattung jene in Dingen, 
die weit wichtiger find, als der Vorrang im Dienfte/ 
gewißlich uͤbertreffen: 0 187 

Auch dies beſtaͤrkt mich in dem Gedanken, daß man 


viele Urſache habe, bey vorhabender Einführung ſrem⸗ 
der 
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der Dinge vorfichtig zu ſeyn, weil es gemeiniglich ſchon 
von unſern Vorfahren verſucht worden; ſich aber nicht 
als zutraͤglich erprobt hat, alſo wieder aufgegeben wur⸗ 
de; Ich weiß nur gar zu viel ſolche Dinge, die man 
während ich lebte, beym erſten Bekanntwerden uͤber al 
les erhub; die aber ſo ſchnell wieder allen Werth und 
Achtung verlohren, als man fie ihnen im Anfange bey⸗ 
legte und aufdrang, um ſie allen auf einmal, aufs beſte 
überal zu empfehlen: welch' einen Lermen machten nicht 
vor etlichen Jahren die Seidengaiſe? — jeder wollte fie, 
jeder erkaufte ſie, jeder glaubte, bald eine groſe Heerde 
erziehen, durch fie in kurzem reich werden zu koͤnnen: — 
ich frage: wo ſind dann nun dieſe große Heerden? wo 
die Reichthuͤmer durch fie? kaum hie und da etwa noch 
eine Gaiſe! — ich ſelbſt aber weiß gar keine mehr zu 
finden ! 


Von unſrer Ochſenart halt das Stuͤck ausgemaͤſtet 
gewoͤhnlich zwiſchen 6 und 8 Centner Gewicht, wir has 
ben geringere, aber auch ſchwerere, folglich von der 
Groͤſe und Staͤrke, als man ſie zum ziehen bedarf: ein 
Paar ziehet den Pflug und zwey Paar den vollgelade⸗ 
nen geöften Wagen Getraide und Heu, was fordert 
man weiter? — 


Dabey haben ſie die volle Anlage zum fettwerden, 
das beſte, zarteſte Fleiſch, mit Fette durchwachſen, aus⸗ 
gefüllt innen mit Unſchlitt, bedeckt mit einer ſchweren 
Haut; das Knochen und Beinwerk iſt ben weitem von 
dem Gewichte nicht, als das bey dem Schweizervieh 
oder bey anderm. Die Urſache, warum unſre Bauern 

ſich mit ihrem eigenem Landvieh begnuͤgen und ſich nim⸗ 
mer entſchlieſſen werden fremdes dagegen einzuführen 
und zu erziehen. 

Ihr Vleh hat immerhin ſeinen Werth, es wird ge⸗ 


ſucht, haufig vertrieben und in alle umliegende und ferne 
Gegenden den hunderten und tauſenden nach durchs He 
ahr 
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Jahr durch verkauft: viele tauſende gehen ſo alle Jahre 
nach Paris, nach Augsburg, Frankfurt, Mainz, Hei⸗ 
delberg, Manheim, Strasburg und in noch mehrere 
andere Staͤdte ab. 


Der aͤuſſerliche Bau unfrer Ochſen iſt ſchoͤn: fie find 
geſtreckt, breit an Creuz und Bruſt, die Ribben ſind 
ſtark gebogen, der Bauch iſt rund, der Nacken hoch, 
das Gehoͤrn mittelmaͤſig breit und wohl geformt, die 
Schenkel und Beine ſind mittelmaͤſig lang und fein, die 
Farbe iſt dunkelroth, gelb, fahl, nach der Landſprache 
falchig, und von allen dieſen Farben reift man viele 
ſcheckigte an, die am Bauche und an Fuͤſen, auf dem 
Ruckgrad weiß, am Kopfe mit weiſer und der Grund⸗ 
farbe geſprengt ſind; man hat auch dergleichen ſchwarz⸗ 
ſcheckigte, und von andern Farben mehr. Der Bauer 
hält die fahlen, gelben u. dgl. Schecken für die ges 
ſchlachteſten oder für die, welche die meiſte Anlage zum 
fett werden haben. ö 


Bey alle dem, daß dieſe Viehart im allgemeinen ſo 
ift, fo iſt doch nicht zu laͤugnen, daß fie nach den Ge 
genden des Franken und Schwabenlandes verfchieden iſt, 
und das an Bau, Farbe, Groͤſe; jedoch machen die man⸗ 
cherley Abarten im weſentlichen nichts aus, und verrin⸗ 
gern den Werth und die Guͤte beynahe ganz unmerklich: 
der Schwabenochs, (dieſer Nahme iſt allen Ochſen aus 
unſern Gegenden nun einmal in Frankreich und in der 

falz eigen geworden) iſt den Pariſern willkommen, er 
eye aus Schwaben oder Franken, aus Hohenlohe, An⸗ 
ſpach, Rothenburg, Hall, aus dem Izgrunde oder aus 
fonft einer Gegend dieſer Lande; wahr iſt es allemal, daß 
die Brunſter Ochſen (die aus dem Brunſtgrunde bey Leu⸗ 
tershauſen im Anſpachiſchen) und die Rotenburgiſchen, 
das zarteſte Fleiſch haben, die übrigen gehen aber nicht 
weit davon ab. ; 


3 Die 


130 | Bo 


Die Urſache hievon liegt offenbar in den Fuͤtterungs⸗ 
ſorten und deren verſchiedenen Inhalte: Luft, Erdboden, 
Getraͤnke haben hieran allerdings Antheil; dann man 
hat es aus untruͤglicher Erfahrung, daß man bey glei⸗ 
chen Fuͤtterungsſorten dennoch in keinem Lande eben das 
Fleiſch und eben die Art der Anlagen des Fleiſches und 
Fettes erhaͤlt, die man in jenen andern gewinnet. 


Man bemerkt ſogar an dem Vieh, welches von auf 
ſen als aus der Gegend uͤber dem Neckar, aus dem 
Wuͤrtembergiſchen in unſer Land gebracht wird, von auſ⸗ 
ſen, daß in ihme eine innerliche Veraͤnderung vorgehe; 
nach wenigen Wochen nimmt es in unſern Staͤllen an⸗ 
dere Farben an: der weiſe Ochſe nimmt, ich weiß mich 
nicht, wie ich doch gern wollte, recht auszudrücken, ei 
ne kraftvollere weiſe Farbe an, oder faͤrbet ſich fahl; 
der gelblichte wird gelber; der gelbe roͤthlicht, roͤther, 
oder braͤunlicht. Dieſes iſt ſo wenig was beſonders als 
neues; heute noch, wie ehemals nimmt man es wahr, 
daß gewiſſe Geſchoͤpfe von einer und eben der Art in 
einer Landesgegend beſſer, fetter, ſchmackhafter 
ſind, als in einer andern: das Honig der Biene, die 
Lerche, das Hun, das Lamm geben davon untrügliche 
Beweiſe. Man wird es alſo nun und nimmermehr in 
einem Lande mit der Viehzucht, der Milch und dem 
Butter, der Viehmaſtung und der Guͤte des Fleiſches 
des Viehes ganz dahin bringen, wohin man es in dem 
andern bereits ſchon gebracht hat oder noch, wann man 
will, bringen wird und kan. 


Die Viehmaſtung in unſern Gegenden hat auf den 
Getraide und Graßbau den allerbeſten Einfluß, und 
iſt der Gewinn unmittelbar aus ihr kaum ſo groß als aus 
dieſen. Es gibt Zeiten, in denen es nicht viel iſt, wann 
man aus ein paar Ochſen, die man ein Jahr im Stalle 
hat, ein Drittel mehr loͤſet als ſie mager koſteten: die 
Haͤlfte ſoviel als der Ankaufpreiß war, iſt ſehr . 
er 
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der Gewinn, und fo wird ſich die Maſtung wohl durch 
ſich ſelbſt empfehlen. Iſt es auch ſchon, daß es Ge⸗ 
traide koſtet, das Vieh fette zu machen, ſo werden doch 
die Arbeiten, die man das Jahr durch damit thut, ſol⸗ 
ches vollkommen bezahlen, und der Ueberlas wird reiner 
Gewinn ſeyn. 


Ich laͤugne damit nicht, daß auch oft weniger ge⸗ 
wonnen wird: daß man auch zu Zeiten verliehrt; wo iſt 
aber auch eine Handelſchaft zu finden, dabey man der⸗ 
gleichen Fehler und Abfall nicht wahrnimmt? — 


Sey es, daß dies am Erlas ſelbſten erfolgt, ſo 
wird doch allezeit das Feld: Aecker und Wieſen daben 
gewinnen, und dieſer Gewinn wird dem Abgang bezah⸗ 
len und erſezen; 


Der Dung von gemaͤſtetem Vieh iſt um zweymal 
fetter und Dungreicher als der von magern, und da der 
Bauer alles Geſtroͤh, alles Heu und Grumet, und viel⸗ 
leicht auch alles Getraide, ſo er vom Acker und der Wieſe 
wegnimmt, auf dieſelben an Miſt wieder zurukbringt; 
ſo muß es ihnen niemalen an Fruchtbarkeit mangeln, 
die Verbeſſerung derſelben muß unterhalten werden und 
zunehmen und ſo auch darauf der Vorrath an Fuͤtterun⸗ 
gen und Getraide immer mehr anwachſen und in dem 
Maaſe der Maſtung immer mehreres abwerfen. 


Dieſes wirkt ſo ſtark auf den Landmann, daß er ſel⸗ 
ten ſeinen Stall von Maſtvieh ganz leer hat; hat er kei⸗ 
ne Ochſen, fo hat er doch zwey, drey, vier, auch meh⸗ 
rere Rinder von zwey, drey Jahren in der Maſtung: 
mancher Bauer maͤſtet des Jahrs durch oͤfters uͤber das 
alljaͤhrige Maas der Maſtung: vier, ſechs Ochſen, ein 
paar Rinder, noch einmal und zweymal auch noch mehr⸗ 
mal ſo viele Ochſen; es kommt nur darauf an, daß der 
Handel damit in's Ausland ſtark gehet, oder das Ge⸗ 
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traide und Heu wohlfeil, oder beedes, oder alles dren 
das zugleich iſt; der hohe Preis der Fuͤtterung: der 
langen und koͤrnigten, bey niederem Fleiſchpreiſe, der 
schlechte Abgang der Ochſen kan die Maſtung in etwas 


zurukhalten, ſonſt nichts. 


Wann ich fage, daß unſre Maſtviehhaͤndler im Lan⸗ 
de und die, welche von auſen zu uns in's Land kommen 
und das Vieh austreiben, bey zwey Millionen Gulden 
für Maſtvieh im Lande laſſen, fo wird man fragen: aber 
woher alles dieſes viele Vieh, dieſes erzieht ja doch ein 
Land von ſo engem Bezirke nicht ſelbſten? — ich ant⸗ 
worte: das mehreſte doch ſelbſten — und was noch ab⸗ 
gehet, das liefern uns die Gegenden dieſes Bezirkes, 
wo man fo viele Fuͤtterungen zum maͤſten nicht vorfindet, 
wo der Weinbau die Oberhand hat und der Feldbau der 
Berge und Thaͤler wegen zurukſteht; wanns noch fehlet, 
ſo gibt es um uns herum Gegenden genug, wo man die 
Euͤte der Maſtung noch verkennet, ſie nicht verſteht, 
nicht treibt, und ſein Vieh alljaͤhrlich mager abgibt und 
verkauft: die Pfalz, Wuͤrtemberg und noch mehr ande⸗ 
re Lander haben für uns magere ſchoͤne Ochſen die Mens 
ge, die wir von Zeit zu Zeiten erhandeln und ankaufen. 


Vormals war dieſer Viehhandel mit magerm Vieh 
die Sache und der Alleinhandel der Juden: ſie hatten 
die Dorfſchaften ihrer Wohnungen nicht nur zu oͤffentli⸗ 
chen Marktplaͤhen gemacht, wo beſtaͤndig offener Vieh⸗ 
handel war, ſondern ſie zogen auch mit Heerden im 
Lande herum und verfahen die Bauern mit den benothig⸗ 
ten Sorten; 


Nun aber ſind die Bauern durch ihre Kniffe klug ge⸗ 
macht, auf den natuͤrlichen Einfall gekommen, ihr 
Vieh aus der erſten Hand ſelbſten zu erkaufen: ſie ſuchen 
es da, wo es die Juden ehemals herholten, nun ſelb⸗ 
ſten und weil auch uͤberdies die vielen errichteten Vieh⸗ 

maͤrkte hinzugekommen ſind, ſo hat der Mcab 
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dies Judennez, ſo groſe und viele Locher bekommen, 
daß ſie damit jezt noch ſehr weniges mehr fangen. 

Allerdings ſehr gut von unſern Bauern gedacht und 
gethan; jeder verſteht es von ſelbſten, daß man aus der 
erſten Hand und der Hand derer die das Vieh erziehen, 
wohlfeiler einkauft, als aus der zwoten und dritten; 
allein, wann auch dieſes nicht waͤre, ſo iſt doch der Ju⸗ 
denhandel dem Bauern allezeit gefährlich, und druͤckt 
gemeiniglich alle die, die ſich mit Juden einlaſſen, zu 
Boden; ſelten, daß ſie keine Betruͤgereyen treiben, ſel⸗ 
ten, daß fie nicht durch ihre Kunſt griffe und Schmei⸗ 
cheleyen nebenher ein erklekliches uͤber die Kaufſumme 
abnehmen: ſie borgen aus, ſezen hohe Zinſen, nicht al⸗ 
lemal an Geld, ſondern an Eyern, Fruͤchten, Holz 
u. dgl. alles iſt da ihres Krams: ſie geben ſchlechte Waa⸗ 
re, leihen dabey Geld aus, ſezen ihre Preiſe ſehr hoch, 
und der Duͤrftige nimmt ſie an, um nur jene zu bekom⸗ 
menz in kurzem iſt er bey ſolchen etlichemal wiederholtem 
hoͤchſt ſchaͤdlichem Handel in des Jud's Klauen und 
verlohren. 


Ich weiß nicht, ſo gut ich den Juden auch ſonſt bin, 
und fo fehr ich fie auch ſchon öffentlich der Chriſten Mil⸗ 
de empfohlen habe, ſo ſehr freue ich mich doch, daß 
meine Landleute ihren Damm, den ſie wider ihr Gluͤck 
aufwarfen, angegriffen und zerſtoͤhrt haben: fo ſehr 
wünſche ich, daß ihre ehemalige Bemuͤhungen hierauf 
allgemein erkannt werden und nach und nach gaͤnzlich 
und uͤberal ſcheitern moͤgten. 


Die Bauern und einige Maſtviehhaͤndler find nun 
diejenigen, welche dem Ein- und Verkauf des magern 
Viehes beſorgen; leztern wird man die dazu nöthige 
Keuntniſſe nicht abſprechen, deſto ehender aber den er⸗ 
ſtern; man wird aber irren: die Bauern und zwar der 
allergroͤſte Theil derſelben find im Viehhandel mit mas 
germ und fettem Vieh fo erfahren, daß fie keinem Flei⸗ 
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ſcher oder Viehhaͤndler von Profeſſion das geringſte 
mehr nachgeben. Immer lernt es einer von dem ans 
dern: es erbt vom Vater auf den Sohn; dann das 
Kind wird ſchon von jenem hierauf unterrichtet. 


Es iſt in einem Hauſe auch ſichtbar, ob ſein Be⸗ 
wohner dies Handwerk verſtehet oder nicht; der Wohl⸗ 
ſtand deſſelben haͤngt davon ab: das, was er von ſei⸗ 
nen Feldguͤthern, wann er die Herrſchaft, die Dienſt⸗ 
bothen, die Handwerker, deren er das Jahr durch be⸗ 
noͤthigt iſt, ausgezahlt, und mit den Seinigen graͤmlich 
und kaͤrglich genug gelebt hat, einzieht, behaͤlt und uͤbrig 
bleibt, iſt gewiß ein ſehr geringes; was er aber vom 
Handel hat, das iſt gemeiniglich weit betraͤchtlicher als 
jenes. 


Bey dieſem Handel: Kauf und Verkauf, ſind die 
Schwere und Guͤte des Viehes: die Anlage zum fett⸗ 
werden: der Bau, und die Staͤrke oder die Faͤhigkeit zur 
Arbeit, Gegenſtaͤnde des Bauerns. Er hat ſeine ge⸗ 
wiſſe An⸗ und Kennzeichen, aus welchen er Schwere 
und Guͤte berechnet und angibt, und ſelten werden ſie 
ihn truͤgen. 


Ich moͤgte ſie hier gerne nacheinander angeben, al⸗ 
lein Handgriffe, wie dieſe, laſſen ſich faſt nicht befchreis 
ben, und man kann ſie wirklich nicht hinlaͤnglich genug 
beſchreiben. 


Ben der Beurtheilung der Schwere des Viehes ſind 
ihnen das Augenmaas und der Angriff oder die Befuͤh⸗ 
lung, die Meſſung durch ihre ausgeſpannte Arme uͤber 
das Creuz des Viehes, das, was ſonſt Wage und Ge⸗ 
wicht iſt: Alles geſchiehet da durch Vergleichung dieſes 
Stuckes mit einem andern, deſſen Gewicht ihnen vorher 
zuverlaͤſig, etwa durch die Wage bekannt wurde: iſt es 
eben ſo groß, ſo weit, iſt das Fleiſch eben ſo hart, die 
Bruſt ſo dicke, breit und veſte, die Haut von eben ar 
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Guͤte u. ſ. w. fo halten fie beede von einer und eben der 
Schwere; fehlt es aber da oder dort, ſo wird ihre 
Berechnung doch ſo geſtellt, daß fie ſich daben ſelten ver⸗ 
fehlen. Wie das alles geſchieht, kan nicht geſagt 
werden, dies muß aus dem Mitanſchauen, aus dem Be⸗ 
taſten, aus der Fuͤhrung der Hand erlernt und abgeſehen 

werden. 

Die Anlage, die Faͤhigkeit zum fettwerden, die Tuͤch⸗ 
tigkeit zur Arbeit zu beurtheilen, fordert mehr; unter⸗ 
deſſen nimmt man es ſo gewiß als man kan; ungefaͤhre, 
unvorausgeſehene Zufaͤlle koͤnnen ſich eraͤugnen, durch 
die aller angewandter Fleiß bey der Unterſuchung und 
Beurtheilung vergebens und vereitelt wird: 

Einige ſahen bey gutem Bau und Wuchſe, welche 
ohnehin bey jedem Stuͤcke Vieh vorausgeſezt wird, auf 
die Farben, und behaupten, daß fahle, gelbe, dunkel⸗ 
rothe Farben Anzeigen von jenen Anlagen zum baldigen 
und voͤlligem fettwerden; die weiſen, die ſchwarzen, 
braunen Farben aber Kennzeichen vom Gegentheil waͤ⸗ 
ren, und wie die Porcellain⸗Schecken: roth und blaue, 
das beſſere fettwerden verſagten, ſo waͤren die Landſche⸗ 
cken, von denen ich ſchon geſagt habe, vorzuͤglich zum 
Anlegen des Fettes auf Fleiſch und Unſchlicht geneigt 
und faͤhig; mag es ſo ſeyn; ich ſelbſt bin aus mehre⸗ 
ren, meinen und anderer Erfahrungen geneigt, es zu 
glauben, fo gibt es doch auch andere, die zwar dieſen 
Farben nicht abgeneigt ſind, doch aber behaupten, daß 
das Rindvieh auch von den angegebenen harten Farben: 
weiß, ſchwarz, braun, Porcellainfarbe, kein ſicheres 
Kennzeichen von einer Untauglichkeit zum fettwerden ſeyn 
koͤnnten, da man viele Stuͤcke von dieſen Farben ſchon 
ſehr fette geſehen habe. Ich will hier auch nicht wider⸗ 
ſprechen, doch, wie ich jedweden glauben laſſe, wie er 
will, ſo wird man mir auch erlauben, zu denken, wie 
ich will, ich halte es mit dem erſtern und ſahe Ställe 
voll von dergleichen Vieh, welches jederzeit den Wuͤn⸗ 
ſchen und Abſichten entſprach. 
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Man iſt einig, daß ein Stuck Vieh von breiten, 
gutgebogenen Ribben, alſo von einem weiten, holen, 
runden Leib eine Anlage zum fettwerden allerdings ver⸗ 
rathe, und ſie gewiß habe, ſo zeige es auch ſolche, 


Wann ihme die Haut nicht zu ſehr aufliege, ſich 
leicht hin und herſchieben laſſe, wobey man im Anfuͤh⸗ 
en ein ſanftes, fettes Weſen auf den Ribben ber 
merke; 


Eine ſtarke Bruſt, hinten breit, gute Griffe, hin⸗ 
ten wohl ausgewachſen, alles dieſes ſeye ebenfalls An⸗ 
zeige von der Aulage zum fettwerden. 


Kommet nun dazu, daß das Stuͤck Vieh gerne friſ⸗ 
ſet; nicht eckel iſt, alles, was ſeine Fuͤtterung ſonſt iſt, 
begierig zu freſſen; ſaufet es viel und bleibt ruhig auf 
der Streue, wann es ſatt gefuͤttert worden iſt, iſt es 
in der Arbeit mehr faul als hurtig, ſo hat man von ihme 

‚ein frühes und allerbeſtes fettwerden ſicher zu erwarten. 


Die Anlage zum fettwerden macht nun freylich in 
Abſicht auf die Maſtung ſchon viel; doch aber nicht al⸗ 
les das aus, wodurch man es gewinnet; hierzu wird 
nun noch das unumgaͤnglich nothwendige, die hierauf 
abzweckende Fuͤtterung und Fuͤtterungsart erfordert; um 
aber nun dieſe zuverlaͤſig zu beſtimmen, muß man ſich 
die Natur derſelben und die Natur des Viehes erklaͤren, 
ſie zuſammen halten und dann daraus angeben, was das 
iſt 5 rn das Wachsthum Fleiſch und die Fertigkeit 
erfolgt. 


Unſtreitig: Fleiſch und Fettigkeit muß aus dem was 
ſelbſt Fettigkeit iſt erwachſen und werden; der Urſtof aber 
deſſelben iſt offenbar ein oͤhligtes Weſen mit etwas Erde, 
Salz und waͤſſerigen Theilgen verſezt, daher man ganz 
ſicher ſchlieſſet, daß das, was das Vieh naͤhret und ſeine 
Fuͤtterung ſeyn koͤnne, eigentlich und vorzuͤglich Oehl fa a 
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man koͤnnte es bey lebloſen Geſchoͤpfen als aus den Blu⸗ 
men auch darthun, wo ſogar der Saame, aus dem das 
Saamenkorn wird, nichts ſonſt als ein ſehr feines Oehl 
iſt, welches, durch die Sonne fluͤſſig gemacht, in die 
Behaͤltniſſe der Geburtsglieder des weiblichen Theils ein⸗ 
floͤſet. Ich breche ab, und der Kuͤrze wegen ſtelle ich 
meinen Author. *) ur 


Alle Geſchoͤfe haben oͤhligte Theilgen bey ſich? eine 
fuͤr ſich ſchon richtige und ausgemachte Sache durch al⸗ 
gemeine Erfahrungen von jeher und uͤberal beſtaͤttiget: 
deßwegen koͤnnen auch alle dieſe zu Nahrungen fuͤr an⸗ 
dere dienen, immer ein Geſchoͤpf verzehrt das andere, 
lebt durch das andere: waͤchſt, nimmt am Fleiſche zu 
und wird fett: jedes findet das, wovon es lebt und bes 
ſteht: das, was es durch ſeine Nahrungs- Werkzeuge 
fuͤglicher ſamlen, zermalmen und verdauen kan: das 
Rindvieh Koͤrner, Geſtroͤh, Gras u. ſ. w. 


Wie nun ein Unterſchied zwiſchen dieſen Fuͤtterungen 
iſt und eines mehr Oehl, als dem Urſtofe der Weſen, 
beſizt, als das andere, ſo iſt auch natuͤrlich eines vor 
dem andern eine beſſere Fuͤtterung. Die oͤhlichten Koͤr⸗ 
ner haben daher durchaus den Vorzug, und das Heu 
und Grumet oder Gras den vor dem Geſtroͤh, in wel⸗ 
chem kein Saame mehr iſt, der ſchon faſt alles oͤhligte 
der Pflanze vorhero weg nahm und jezt von ihr ſchon ge⸗ 
ſchieden iſt. 


Die Koͤrner ſelbſt: das Gras, Heu und Grumet, 
ſind wieder unter ſich verſchieden, und das nach den Ar⸗ 
ten, nach der Himmelsgegend, nach dem Ort, wo fie’ 
wachſen, haben ſie mehr oder weniger oͤhlichtes oder er⸗ 
dichtes und waͤſſerichtes oder ſalzichtes bey ſich: Lein 
Hanf, Gerſte, e Gras auf . 
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auf fettem ſchweren Boden erwachſen, dieſe alle haben 
Vorzug an Oehl vor dem Haber, vor dem Gras aus 
ſumpfichten, leichten, ſchlechtem Boden erzogen. Man 
kan aus der Schwere, die bey beeden ſo ſehr verſchieden 
iſt, den Beweis dazu hernehmen. 


Man muß anmerken, daß, wie die Oehle einen ver⸗ 
ſchiedenen Geruch und Geſchmack haben, ſo erhaͤlt ihn 
auch das Fleiſch und das Fett, die Thiere die ſie in Koͤr⸗ 
nern und Gras freſſen; ſind jene den Menſchen unange⸗ 
nehm, ſo iſt nothwendig das Vieh damit nicht zu fuͤt⸗ 
tern, um das Fleiſch nicht zu vereckeln: Lein und Hanf⸗ 
ſamen freſſen alle Viehſorten gerne; aber der Geruch 
des ſehr vielen Oehls, welches ihnen eigen iſt, iſt den 
Menſchen das unangenehmſte von der Welt, folglich koͤn⸗ 
nen ſie zur Fuͤtterung wohl nicht gebraucht werden, es 
waͤre denn daß das leztere hinwegfiele und der oder 
jener jenen Geruch und Geſchmack nicht verabſcheuete. 


Hier ſeze ich noch an, daß zwar die Verdauungs⸗ 
kraͤfte und Gefaͤße in den lebendigen Geſchoͤpfen die 
naͤhrende Theilgen aus ihren Speiſen und Fuͤtterungen, 
ohne daß ſie zermalmet ſind, heraus zu ziehen, alſo dieſe 
zu verdauen vermögen; daß aber doch ſolches fo leicht, 
ſo gut, ſo vollkommen nicht geſchehen könne, wann ſie 
nicht vorher erweicht oder zermalmet ſind; man ſieht 
öfters in den natürlichen Auswuͤrfen des Viehes ganze 
Körner, wie fie verſchluckt wurden, wieder weggehen, 
daher hat auch Gott, die ſich zum zermalmen der Spei⸗ 
ſen ſchickliche Zaͤhne gegeben und es wird hieraus er⸗ 
ſichtlich, daß, wo man der Natur nachahmt, und ihr 
zu Huͤlfe kommt, die Fuͤtterungen vorher, ehe fie ger 
noſſen und vom Viehe gekaͤuet werden, erweichet, zer⸗ 
ſtuͤcket, oder zermalmet, die Säfte, die Oehle viel eher, 
leichter, geſchikter und vollkommener ausgeſogen werden 
koͤnnen, als wann man es nicht thut. f 
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Sind die Oehle der Urſtof der Nahrung aller und 
jeder Dinge, ſo ſollte man ſagen: gebe man dieſes hin⸗ 
laͤnglich und nichts ſonſt als Oehle, fo iſt jedes gefuͤt⸗ 
tert, man kommt damit leicht, ſehr kurz und mit ganz 
wenigem zum Zwecke! — 


Ich wuͤrde dieſe Forderung annehmen, wann nicht 
auch waͤſſerichte, erdichte, ſalzichte Theilchen zur Nah⸗ 
rung ganz nothwendig erfordert wuͤrden. 


Man muß ſich den feinen Bau eines jedweden Koͤr⸗ 
pers, der geſpeiſt werden und ſo zunehmen und wachſen 
ſoll, vor allem wohl vorſtellen; die unendliche Feinheit 
ſeiner Faſern, Saftcanaͤle und dergleichen erwegen, 
durch welche die Oehle biß zu ihren Punkten, wo ſie ſich 
nach und nach anſezen, hindurchgehen; man muß aus 
dem, was man mit ſeinen Augen auch ſehen kan, an⸗ 
nehmen, daß die Oehle viel zu dichte find, ſolches ohne 
weitere Verfeinerungen thun zu koͤnnen; welches ohne 
unendliche Zertheilung und Miſchungen mit dem Waſ⸗ 
ſer, einem der allerfeinſten Koͤrper, der durch alles und 
jedes hindurchzudringen vermag, wohl nicht geſchehen 
koͤnnte; — da aber dieſe Miſchung des Oehls und des 
Waſſers durch nichts ſo ſicher und geſchwinde bewirkt 
werden kan als durch zugeſezte Erde und vorzuͤglich des 
Salzes, wann ſolche alle mit einander hinlaͤnglich ge⸗ 
rieben werden; 


So ergibt ſich's daraus alſo, daß eine Fettigkeit des 
Viehes nicht wird, ohne, daß man ihme ſolche Fur: 
terungen vorſchuͤttet, die aus viel Dehl, mehrerem Salze 
beſtehen, wobey eine ſatte Traͤnkung niemalen mangeln 
oder abgehen darf. 


Zu allen Geſchaͤften gehoͤret allerdings Zeit: auch 
das Geſchaͤfte der Verdauung bedarf fie; wann alſo die 
Nerven, die Faſern, die mit auf die Verdauung wuͤr⸗ 
ken ſolten, zu andern Geſchaͤften: zur Arbeit gebraucht 
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und verwendet werden, fo ift es ohnmoͤglich, daß die 
noͤthige Verdauung recht vorgehet, und ſich die Oehle 
oder Nahrungstheilchen zu Fleiſch und Fett gehörig an⸗ 
ſezen: die Speiſen gehen durch die natürliche Gänge uns 
verdaut ab, oder wann ſich auch die Oehltheilchen ſo 
von den Auswuͤrfen gehörig abgeſondert haben, fo ge⸗ 
hen fie doch ohne ſich anzuſezen durch die Schweisloͤcher 
in heftigen Ausduͤnſtungen durch gewaltſame Bewegun⸗ 
gen wiederum weg; folglich kan in dem Fall, daß man 
dem Vieh zur Ruhe und dadurch zum Verdauen keine 
Zeit laͤſt, die Verdauung ohnmoͤglich ſo erfolgen, daß 
die Maſtung vollkommen und fruͤhe geſchiehet. 


Eben dieſes Verdauungsgeſchaͤft, wovon Leben, 


Geſundheit und Maſtung abhanget, fordert nun nicht 


nur in gewiſſen und noͤthigen Zeiten die Ruhe von der 
Arbeit, ſondern auch von allem uͤbrigen, wodurch das 
Vieh in Unruhe verſezt werden kan, vollkommene Be⸗ 
freyung: von Staub, Laͤuſen, Muͤcken, andern Inſek⸗ 
ten, Grinden u. dgl. welches aus dem Mangel der Rei⸗ 
nigung durch die Schwemme, das Staubtuch, den 
Striegel, die Buͤrſte bewirkt wird; durch jenes iſt das 
Vieh ſtets unruhig, in ermuͤdender Bewegung, es ſchar⸗ 
ret, es lecket, es reibet ſich beſtaͤndig, ſtampft, tritt 
ſtets hin und her, leget ſich nicht, ſchlaͤft nicht, es kan 
alſo ohnmoͤglich Fettigkeit, ſo, wie es ſeyn ſollte, 
oder wie es bey guter Fuͤtterung ſonſt leicht geſchehen 
koͤnnte, ſich anſezen. 


Wann Unreinigkeiten durch die verurſachte Unruhe 

u. dgl. dies aufhalten oder gar ohnmoͤglich machen, ſo 
bewirkt dies eben auch eine zur Maſtung ausgewaͤhlte 
warme Sommerzeit, da die Muͤcken Tag und Nacht 
beunruhigen, oder auch ein ſehr zur Ungebuͤhr warmer, 
mit ſteckender Luft angefuͤllter Stall: eine Waide, auf 
der das Vieh vom Muͤckenſtich, von der Hize der Son⸗ 
ne, von kalten Winden und froſtigen Regen angefallen 
wird: 
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wird: fage man da, was man will, wann auch das 
Vieh hie und da auf Waiden fett wird, fo wird es doch 
niemal ſo bald, ſo vollkommen dazu kommen, als im 
Stalle, wo es feine noͤthige gute Pflege erhält. 


Die geſuchte Fettigkeit oder Maſtung erfordert auch 
rdnung: geſezte Zeiten, in denen man fuͤttert und 
traͤnket und nicht fuͤttert, ſondern verdauen läft: eine 
Einfoͤrmigkeit in den Zeiten der Fuͤtterung und der Ver⸗ 
dauung: beede von gehöriger Laͤnge: nicht zu hurtig ges 
fuͤttert oder getraͤnket, wohl Zeit zum freſſen zum ſaufen 
und zum zermalmen der Fuͤtterung und dann zwiſchen 
dieſer und einer wiederholten Fuͤtterung ſo viel Zeitraum, 
daß die Verdauung wohl geſchehen, die Ausleerung und 
neue luſtige Begierde zum Freſſen entſtehen kan. 


Die Verdauung geſchiehet wohl in kuͤrzerer Zeit; die 
Saͤfte aber erfordern zu ihrer Zubereitung, zu ihrem Ue⸗ 
bergang in ihre Canaͤle, zum umwandeln in Fleiſch und 
Fett laͤngere Zeit, daher hat man bißher von 8 Stun⸗ 
den zu 8 Stunden gefuͤttert, folglich fruͤh am Tage, zu 
Mittag und Anbruch der Nacht oder etwas ſpaͤter; es 
gab fleifigere Haußwirthe, die von 6 zu 6 Stunden fuͤt⸗ 
rerten; alſo auch tief in der Nacht noch einmal fuͤtter⸗ 
ten, oder, wie ſie es heiſen, abfuͤtterten; wohl gethan! 
— waͤre es nur nicht zu muͤhſam, ſo wuͤrde ich rathen: 
fuͤttert Nachts um 12 Uhr, fruͤh um 6 Uhr, Mittag 
um 12 Uhr, Abends 6 Uhr. f 


Wuͤrde man keine folche Ordnung einführen und un 
ordentlich füttern, fo wurde das Verdauungsgeſchaͤfte, 
die Verdauung, ja die Saͤfte, die daher kommen ſol⸗ 
len gewaltig leiden und ſo auf Krankheit und Tod 
wirken; 


Wuͤrde man aber eine Ordnung eingeführt haben, — 
von ſolcher wieder ablaffen: heute fo, dann wieder an⸗ 
derſt, in vorher nie zur Fuͤtterungſ beſtimmten Seite 
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füttern, fo wuͤrde das Vieh, welches einer andern 
Ordnung und Zeit gewohnt waͤre, unruhig werden und 
dabey wieder verliehren; auch das Vieh handelt nach 
Gewohnheit; wie dann die Natur des Syſtems und Uhr⸗ 
werk ſeines Leibes eine Art der N annimmt 
und darnach ſich aufziehet und ablauft, gleich einer an⸗ 
dern Maſchine. 


Dieſes alles nun vorausgeſezt wird man mich ver⸗ 
ſtehen, mir auch den Beyfall nicht verſagen, wann ich 
zur Maſtung folgendes als nothwendig angebe: 


1) Seye das Vieh, welches gemaͤſtet und verkauft, 
alſo abgeſchaft werden ſoll, vor allem geſund, gefraͤſig, 
nicht zu alt; 6 biß 8 Jahre ſind bey den Ochſen die da⸗ 
zu tuͤchtigſten Jahre; auch habe es Anlage zum fett⸗ 
werden. 


2) Gutes Heu, auf von Natur ſchwerem Bo⸗ 
den oder wohlgedungtem Boden erwachſen, wohl geern⸗ 
det, getrocknet und aufbewahret, fo auch das Grumet 
von daher, dabey aber vorzuͤglich Koͤrner: Gerſte, 
Wicken, Dinkel oder Spelzen, Roggen auch andere 
dergleichen Früchte dienen zur Maſtung vortreflich, und 
ſind dabey eine unumgaͤnglich nothwendige Fuͤtterung: 
die beſte Sorten unter Koͤrnern ſind Wicken und Ger⸗ 
ſten; unter der langen Fütterung aber das Grumet. 


Klee allerley Arten, gruͤn und dürre verfuͤttert, find 
gleichfalls dazu dienlich; der Eſparſet mehr als die an⸗ 
dern: alle drey Arten gedoͤrrt beffer als gruͤn: Burgun⸗ 
der Ruͤben, der Viehmangold nehmlich oder die Ranger⸗ 
ſen, die man auch Turnigs heiſet, die Cartoffeln, und 
alles Wurzelwerk, ſonderlich die gelben Ruͤben haben 
auch hiebey ihren Nuzen, doch iſt und bleibt dazu nichts 
dienlicher als die Körner: aus den duͤrren Saft⸗ und 
Oehlloſem Geſtroͤh erwarte man nichts; grüne Fuͤtte⸗ 
rung ſchmecket wohl gut, da ſie aber zu waͤſſericht = 
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ſo gehet fie auch, zumal alsdann, wann fie vom Thau 
oder Regen naß iſt, ohne Wirkung auf Fettigkeit wie⸗ 
der fruͤhe weg. b 


3) Alm dieſe Fuͤtterungen mehr wirkſamer zu machen, 
dem Vieh hiebey die Arbeit des muͤhſamen Kaͤuens zu 
erſpahren, iſt es gut, die lange Fuͤtterung auf der Stroh 
oder Heckelbank klein zu ſchneiden; die Koͤrner entweder 
in Waſſer eingeweichet und da gequollen darunter zu 
mengen, oder ſolche auf der Muͤhle vorher ſchroten zu 
laſſen, und ſo auf die geſchnittene lange Fuͤtterung auf⸗ 
zuſtreuen und unter zu miſchen. 


4) Die Salzungen muͤßen geſchehen; fie koͤnnen aber 
durch Aufſtreuung des troknen Salzes auf die geſchnitte⸗ 
ne Fuͤtterungen geſchehen, dies thut man auch durch in 
die Troͤge eingelegte groſe Stuͤcke Steinſalzes, oder da⸗ 
durch, daß man Salz im Waſſer aufloͤſet und die trocke⸗ 
ne kurze Fuͤtterung damit beſprizet. — Bey der Mas 
ſtung muß keine Fuͤtterungszeit hingehen, da man nicht 
etwas Salz gibt. Wie viel? — Eine Handvoll fuͤr 
vier paar Ochſen iſt genug; etwas mehr oder weniger 
veraͤndert da wenig; nach Granen meſſe man nicht. 
Legt man Salzſteine in die Troͤge, ſo bleiben dieſe ſtets 
darinnen, und das Vieh mag nach Belieben daran lecken. 


5) Man kan nicht fagen: ſoviel gebt eurem Vieh; 
aber das kan man ſagen: gebt ihme ſatt; Es friſt viel 
und muß viel zu freſſen haben, da es noch nicht ange⸗ 
füllt, noch nicht ausgefuͤttert, noch nicht fett iſt; es be⸗ 
gehrt nach dem Maaſe, da es fetter wird, immer we⸗ 
niger, und dann gebt ihme auch weniger. Das Maas 
der Fuͤtterung alſo iſt das ſatt ſeyn, und dies Maas 
macht man durch Aufſehen und Erfahrung von Tag zu 
Tag aus; 


Sehet ihr, daß es durch Abſtehen vom Freſſen, durch 
langſamer freſſen, dadurch, daß es ſich leget, den Abs 
N gang 


144 ner 


gang der Freßbegierde verräch, fo ſehet ihr auch, daß 
es nun ſatt iſt, nehmt das, was und wie viel ihr geſtern 
eingelegt habet, als das Maas von dem an, ſo ihr heu⸗ 
te in ganz etwas wenigerm vorlegen wollet; — ſo ver⸗ 
fahren, werdet ihr heute wie geſtern, wohl ſattfuͤttern. 


Jedoch, da nichts ohne Ausnahme iſt, ſo iſt auch 
da oͤfters Ausnahme zu machen noͤthig: wie der Menſch 
einen Tag mehr, den andern weniger Eßbegierde hat, ſo 
iſt auch die Freßluſt bey dem Vieh einen Tag heftiger 
als dem andern; wann alles Vieh im Stall ſchon lieget, 
ruhet und wiederkaͤuet, fo ſteht öfters dort noch eins, 
ſieht ſich nach mehr um, und blockt wohl nach mehres 
rem, dies erweiſt, daß es noͤthig iſt , ihme mehr als 
dem andern zu geben. 8 N 


Nur keinem zuviel, dann dies, wie das zu wenige, 
ſchadet in der Fuͤtterung und Maſtung; dieſes hat nicht 
enug zum verdauen; zu wenig, die noͤthigen Saͤfte 
für den Wuchs feines Koͤrpers, Flelſches und Fettes 
zu ſamlen, und jenes hat nicht Kraͤften genug, das zu 
viele zu verdauen, die Saͤfte auszuziehen, die mehreſten 
gehen wieder weg, und die welche bleiben, ſind nicht 
rein gekocht, machen boͤſes Gebluͤt und hindern das, 
was man ſuchet: Saͤttigung, Wuchs, Fleiſch und Fett. 


Man beſtimmt fir ein Pferd unter ſchwerer Arbeit 
auf 24 Stunden 15 lb Heu, 3 Simra Haber, das 
Simra zu 17 Ib Nürnberger Gewicht gerechnet: für ein 
unter minderer Arbeit 12 lb Heu, Simra Haber: für 
ein Reitpferd, welches nur zu Zeiten geritten wird, 
12 fp Heu, 4 Simra, auch etwas mehr Haber. Man 
fordert fuͤr den Maſtochſen und fuͤr jedem andern Ochſen 
täglich 25 lb trockene Fuͤtterung; 30 Ib auch mehrere 

funde Gras oder Klee: fuͤr erſtern noch 1. 2. 3. Maas 
Schrot von Gerſten, Wicken u. dgl. das Simra zu 16 
Maaſen oder Theilen gerechnet. 
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6) Ordnung im Fuͤttern, iſt fo unumſchraͤnkt noth⸗ 
wendig als das Fuͤttern ſelbſt: man muß eine feſtgeſezte 
Zeit halten und dabey bleiben: die Termine, in welchen 
gefuttert wird, muͤßen fo gewehlt und fo von einander 
entfernt ſeyn, daß das Vieh in den Zwiſchenzeiten zu 
verdauen, im Stand iſt. 

Man ſollte wohl in 24 Stunden viermal füttern: 
alſo von 6 zu 6 Stunden: fruͤhe 6 Uhr, Mittags 12 
Uhr, Abends 6 Uhr, Mitternachts 12 Uhr; da es aber 
fuͤr den Haußvater ſehr unbequem ſeyn wuͤrde, Mitter⸗ 
nachts aufzuſtehen und ſolche Arbeit zu thun, ſo wird 
es Ordnung genug ſeyn, wann er bey Anbruch des Tags, 
Mittags und Abends gegen die Nacht die Fuͤtterung be⸗ 
ſorget: im Winter macht er dieſe Ausnahme, daß er 
vor ſchlafengehen, etwa um 9 um ro Uhr lange oder 
kurze Fuͤtterung noch einmal aufſtecket oder vorfchürter. 


7) Die Traͤnke iſt fo noͤthig als die Fuͤtterung ſelb⸗ 
ſten; es iſt alſo gut, daß man auch bey jeder Fuͤtterung 

Ein gutes, geſundes, helles Waſſer iſt dem Viehe 
fo geſund und zutraͤglich als dem Menſchen: dies wehle 
man alſo aus, ſo gut, als man kann; 

Doch weiß ich einen Ort auf einem Berge gelegen, 
wo das Vieh mit in einer Vertiefung zuſammen gelof⸗ 
fenen ſtehenden Waſſer, welches mehr einer Miſtjauche 
als einem Brunnwaſſer gleicher, getraͤnket wird, und 
das Vieh bleibet dabey ſo geſund als ein anderes mit 
Brunnenwaſſer verſehenes vielleicht nicht iſt; ja ich muß 
mehr fagen: Als in dem ganzen Lande die Vieh ſeuche 
wuͤthete, hatte man da dieſe Plage nicht, alles Vieh 
blieb davon frey⸗ 

Man pflegt hie und da in einigen Laͤndern mit war⸗ 
men Waſſer zu tranken, und ziehet diefe Traͤnke der mit 
kaltem Waſſer vor; man frage den Arzt: ob ſo eine 
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Traͤnke eines Vorzuges werth ſeye; er wird es vernei⸗ 
nen; ſie ſchwaͤchet die Gefaͤſe, und iſt billig zu verwer⸗ 
fen; Kaltes, ich will nicht eiskaltes ſagen, ſondern kal⸗ 
tes Waſſer, wie es aus der Quelle laͤuft, ſtaͤrket Faſern 
und Nerven und bewuͤrket die fruͤhere und vollkomme⸗ 
nere Verdauung. N 


Jluß und Quellwaſſer, das ſtehende aus einem 
Schoͤpfbrunnen, und das, fo in Roͤhren laͤufet und her: 
vorſpringet, iſt zutraͤglich; doch wird das leztere aus 
einer ſouſt gefunden Quelle den Vorzug erhalten: es iſt 
nicht fo kalt, wie das aus einem Schoͤpfbrunnen; reiner 
als das Flußwaſſer, und fordert die Muͤhe des heraus⸗ 


ſchoͤpfens nicht. 


8) Wie man das Vieh vorher freſſen laͤſſet, ehe man 
traͤnket, ſo legt man ihme auch nach dem Traͤnken noch 
etwas vor: einige geben die koͤrnige Fütterung vor, ei⸗ 
nige nach, ich habe aus den Erfahrungen beeder, daß 
die zwoerley Wirkungen von einander gar weniges oder 
nichts abſtehen; dem einen zwar ſo, dem andern aber 
anderſt vorkommen: es iſt nicht zu entſcheiden, ob aus 
dem einen oder dem andern eine beſſere Verdauung der 
Koͤrner erfolge: bald bemerkt man es ſo, bald wieder 
nicht ſo: am beſten, man gibt alle Koͤrner eingeweicht, 
gequollen, oder geſchroten, ſo wird die Verdauung 
nicht manglen. f 


9) Genug ſaufen muß das Vieh, daher laſſe man 
ihme dazu Zeit und verwehre, daß nicht ein Stuck das 
andere daran hindere: dieſes verduͤnnet das Futter in 
der Verdauung und die Nahrungsſaͤfte gehen ſo eher, 
geſchwinder, und beſſer in die Saftcanaͤle über. 


10) Es iſt ſchaͤdlich, wann das Vieh erhizt faufer, 
daher muß es langſam zur Traͤnke getrieben werden: am 
beſten iſt es, wann die Traͤnke ſogleich am oder im Stalle 
iſt, oder wenn man ſie ihme da hinein bringt. 

11) 
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11) So ſchaͤdlich jenes, ſo wehe thut ihme dieſes, 
wann es von der Traͤnke weg, weit, heftig gejagt und 
heim getrieben wird; auch dies iſt zu vermeiden. 


12) Im Trog, in Kuͤbeln oder ſonſtwo lang geſtan⸗ 
denes erwarmtes oder erkaͤltetes oder welches Waſſer, 
gar faulend geworden iſt, wird man dem durſtigen Vieh 
wohl nicht vorhalten; es iſt allemal ungeſund und ſchaͤd⸗ 
lich; es ſauft's wohl, aber mit Eckel. 


13) Das ſchnelle Einſaufen taugt nichts, man wird 
wohl thun, ſo man es verwehret: das Pferd mit dem 
Zaum aufziehet, das Rindvieh mit einem Stock zuruk⸗ 
treibt: traͤnkt man aus einem Kuͤbel, ſo werfe man eine 
Handvoll Stroh, Heu, oder Gras oben darauf, ſo hat 
man ſeine Abſicht gewonnen. 


14) Zeit oder Muſe zum verdauen des Futters und 
des Getraͤnkes iſt nothwendig, Fettigkeit und Kraft zu 
geben; ſo nothwendig als die Fuͤtterung und das Ge⸗ 
traͤnke ſelbſten. 


Je mehr man das eine und das andere: Fertigkeit 
oder Kraft und Vermoͤgen zur Arbeit fordert, je mehr 
muß man ihme jenes bewilligen und geſtatten. 


Maſtvieh ſoll nie oder gar ſelten etwa nur noch zu 
ganz leichter Arbeit gebraucht werden; Zugvieh muß 
wenigſtens zu Mittag ein paar Stunden Ruhe haben, 
u des Nachts hindurch auf der Streue gelaſſen 
werden. 


Anderſt geht das in Eile eingeſchluckte, und durch 
heftige Arbeit unverdaute ohne ſich in Nahrungsfäfte 
aufgeloͤſt zu haben, wieder ab: 


$ Die Natur heiſet es ſchtbar; das Rindvieh wieder⸗ 
kaͤuet, und dieſe Wiederkaͤuung dauert ziemlich lang; 
durch die Arbeit wird es offenbar daran gehindert. 
K 2 15.) 
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15.) Nicht nur die Arbeit, die ihme die Ruhe er⸗ 
ſagt, auch alles, was es darinnen ſtoͤhrt muß weichen 
und entfernt werden. wa 


Hize, Froſt, Muͤcken, Laͤuſe, andere Inſekten, 
Staub, Unflat und was dergleichen noch mehr iſt und 
ſeyn kan, benimmt dem Vieh die benoͤthigte Ruhe, den 

Schlaf, die Erholung und das im Stalle und auſer 
dem Stalle. Daher iſt auch ſchlechtweg die Weide zu 
widerrathen, da iſt auch das beſtaͤndige Umlaufen mit 
in der Schuld, daß ihme die Ruhe entgehet. 


Ein enger, niederer, mit noͤthigen Oefnungen nicht 
verſehener Stall wird bald zu warm, die Muͤcken ſam⸗ 
len ſich: Kommt dazu, daß der Miſt zu lange lieget, 
der Harn nicht ablauft, welche Quaal alsdann? iſt es 
1 „wenn da das Vieh keichet und unruhig 
wird ö 


Es gibt Leute, die den Unflat im Stalle für ge 
fund achten, z. E. wann der Stall dichte mit Spin⸗ 
nenwebe uͤberzogen iſt; ich wollte es nicht rathen, die⸗ 
ſen Unflat, der ſtets ſtaͤubet, abzukehren; mancher 
Bauer fiele feinem Knecht, der dieß wagte, in die Haas 
re. Solche Vorurtheile muß man uͤberwinden und 
ſchlechtweg ſo was nicht geſtatten. 


Ich konnte es nicht verſtehen, wann man mir ſagt: 
daß es Laͤnder gebe, wo man Striegel, Buͤrſte, Staub⸗ 
tuch nicht kenne, ſie gar nicht gebrauche, und doch habe 
ich es nachmals ſelbſten erfahren, Staͤlle geſehen, wo 
der Staub dem Vieh uͤber die Haare hoch auf lag, wo 
das arme Vieh auf dem Nucken voll eiteriger, blutiger 
Grinde war, wo die Laͤuſe am Hals krochen; als ich 
jammerte und ſragte: warum dies? war die Antwort: 
das iſt ausgeſchlagene Krankheit und geſund, das muß 
man nicht abheilen. — Verſicherte ſch, daß es vom 
Mangel der Reinigung komme, daß man bürſten, in 
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geln, abſtaͤuben muͤße, fo erflärte man fo was als Schin⸗ 
dersarbeiten, die kein ehrlicher Bauer thun werde. — 


Das Vieh muß alle Tage zwiſchen dem, da es 
friſt, geſtriegelt, gebuͤrſtet, abgeſtaͤubt werden; alſo 
des Tags wenigſtens zwey, beſſer dreymal. 


Man ſehe doch auf jedes Thiergen in ſeiner Frey⸗ 
heit, vom Hirſch an bis auf den Sperling herab und 
bemerke, wie reinlich es iſt, wie es ſich ſelbſt immer⸗ 
hin reiniget, ſtreichelt, belecket; fordert alſo nicht die 
Natur eine ſolche Reinigung unſerm Fleiß ab, wann 
wir das Vieh durch Ketten und Stricke binden und 
ihme dadurch verſagen, ſich ſelbſten zu ſaͤubern? al⸗ 
lerdings! 


Wann das Vieh auf der Waide frey laufet, ſo thut 
es alles, ſich ſelbſten zu reinigen: es leckt ſich, reibt ſich 
an jedem Baume, legt ſich in's trockne und umgeht je⸗ 
de unflaͤtige Stelle, ſich nicht zu beſudlen; ſollte dieſes 
nicht lehren, daß man neben dem Gebrauche des Strie⸗ 
gels und der Buͤrſte den Stall von den natuͤrlichen Aus⸗ 
wuͤrfen zu reinigen habe? 


Der Stall muß immer rein gehalten werden: der 
Harn muß immerhin ab und wegrinnen: Bey jeder Fuͤt⸗ 
terung nimmt man mit der Gabel von der noch troknen 
und noch nicht zu Miſt getretenen Streue den Koth weg 
und bringt ihn auf die Miſtſtette: alle Wochen im Som⸗ 
mer wird der Stall drey, zweymal: im Winter einmal 
ganz ausgefeget; ſo, wie nach jeder Fuͤtterung nun das 
Naſſe, das Beſudelte der Streue weggenommen wird, 
ſo muß auch auf dieſen Fleck wieder trockene Streue auf⸗ 
geſtreuet werden. 


16) Selbſt die Luft ſoll rein ſeyn, daher muͤßen in 
den Waͤnden des Stalls, hoch, der Decke gleich, Luft⸗ 
loͤcher angebracht ſeyn, die u im Sommer alles 
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zeit offen bleiben oder im Winter zu Zeiten geoͤfnet wer⸗ 
den, damit die Luft durchſtreichen und den Dampf ab 
und ausführen kan: es kommt darauf an, ob die Wit⸗ 
terung kalt oder warm iſt; im Winter hält man die Thuͤ⸗ 
ren zu; im Sommer kann man auch dieſe oͤfnen, und 
ſie den ganzen Tag offen laſſen, wenn man durch ein 
vorgeſtelltes Gitter die Huͤner u. dgl. abhaͤlt, in den 
Stall zu kommen. Genugſame Luftloͤcher zu haben iſt 
nöthig; ſie gar in Form eines Camins oben in der 
Decke ein oder zwey Dampfloͤcher anzubringen, iſt beſ⸗ 
ſer als jenes; dann dabey bleibt der Stall finſter, die 
Muͤcken laſſen dem Vieh in der Finſternis Ruhe, da 
ſie, wann es Licht wird, aufwachen, fliegen und das 
Vieh unausgeſezt peinigen. 


Mit einem Wort: die Reinlichkeit in allem iſt im 
Viehſtalle etwas ganz und gar unentbehrliches: man 
muß ſich derſelben in allen Stuͤcken, damit das Vieh 
Ruhe habe, befleiſigen; dieſes trage zum Fettwerden, 
Kraft und Vermoͤgen des Viehes nur gar zu vieles bey. 


Die Kuh. 


Das Rind, weiblichen Geſchlechts, wann es zwey⸗ 
mal gejungt hat, heiſet Kuh; ſo lange es aber traͤchtig 
x 1 nur ein Kalb gehabt hat, heiſet es Kalbe oder 

albin. a 


Die Kuh iſt dem Landmann ſo unentbehrlich als der 
Ochs: dieſer dient zur Arbeit: jene zur Kuͤche: zu Milch, 
Butter, Schmalz, zur Nachzucht, oder zur Vermeh⸗ 
rung und Unterhaltung feines Vlehſtandes, alſo zween 
Endzwecke, auf welche die Kuh genuzt wird: die, durch 
welche man beede Zwecke am beſten erreichen kan, iſt 
die beſte und dieſe zu erhalten, darauf hat man zu ſehen. 


Nicht alle Kühe werfen groſe, wohlgeſtaltete, zum 
Wuchſe und zur Fettigkeit geneigte Kaͤlber: es gibt 210 
Luhe 


\ 
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Kühe, welche doch darauf keine gute Mutterfühe find und 
kleinere, welche dieſe ſind; die Natur hat hier was 
beſonderes: auch oͤfters die magerſte Kuhe, die nie fett 
wird, gibt die fetteſten Kaͤlber; wann die fetteſte Kuh 
das magerſte Kalb, ſo nicht fett werden will, ſo lange 
es an der Mutter trinket, wirft: hier ſagt der Bauer, 
kommt's auf die Art an, und es iſt allerdings ſo. 


Man hat alſo Muͤhe, eine gute Kuhe zu dieſen 
Zweck auszuſuchen und zu erhalten; 


Und ſo iſt es auch in Abſicht auf viele und fette 
Milch: nicht eben die fette und wohlgewachſene, nicht 
eben die groſe Kuh gibt ſie; manche gibt viele; aber 
waͤſſerichte ohne Raum; eine andere fette; aber wenig 
Milch: die Kuh iſt ſehr felten, von der man alles zu⸗ 
gleich hat: ſchoͤne Kaͤlber, viele und gute Milch; hat 
man dergleichen eine im Stalle, ſo muß ſie werther 
ſeyn, als jeder Preis, den man dafuͤr anbietet; denn 
gemeiniglich ſind ihre Kaͤlber, wie ſie ſelbſt nuzbar; eine 
ſolche Zucht zu haben, iſt wahrer Gewinn. 


Man iſt auſer Stand, genau zu beſtimmen, wie 
viel die beſte Kuh Milch und aus dieſer die Wochen 
durch Butter gibt; es kommt ungemeln viel darauf an, 
welcherley Fütterung fie erhält, wie fie ſaufet, ob. fie 
viel oder wenig Salz erhält, ob fie in Ruhe iſt oder 
nicht u. ſ. w. 5 


Eine gute Kuh kan ſechs, fieben Maas auch noch 
was mehr Milch des Tages abgeben, und von ſolcher 
Milch zuſammen mag man in einer Woche 23. 3. auch 
vier Pfunde, vielleicht etwas mehr Butter erhalten. 
Wer hier genauer beſtimmen wollte, würde zu viel wa⸗ 
gen und mit ſeiner Rechnung wohl niemal beſtehen. 


Da es nun alſo, auf Gewinn und Nuzen gefehen, 
gar vieles darauf ankommt, daß man ſeine Kuͤhe gut 
N K 4 weh⸗ 
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wehlet, fo ift noͤthig / fo viel es möglich, Kennzeichen aufs 
zuſuchen und anzugeben, nach denen man fich im Ein⸗ 
kauf der Kühe: richtet. # 


Allemal ficherer, groſe, wohlgeſtaltete Kaͤlber erwar⸗ 
tet von groſen, wohlgeſtalten Kuͤhen und Farren als von 
kleinen und uͤbelgeſtalten. f b 


Je groͤſer die Kuh iſt, je beſſer iſt es, und ſo iſt es 
auch gewiß in Anſehung des Farren; jedoch iſt nur die⸗ 
ſer groß, wann ſchon die Kuh klein iſt, ſo wird man 
doch groͤſere Kaͤlber erhalten: Fettigkeit der Kuh macht 
da nichts aus, auch die durreſte Kuh wirft oft das 
allergroͤſte Kalb. Hier alſo iſt gut wehlen; jeder ſiehet 
und weiß was groß oder klein iſt. 


1 In Abſicht auf gute und viele Milch aber ſichere 
Kennzeichen zu geben, iſt ſchwerer, beynahe, mit gan⸗ 
zer Gewisheit fie geben zu wollen, ohnmöͤglich. 


Man ſagt, wann die Milchadern am Bauche dick 
ſeyen, weit vor gegen die Bruſt laufen und wohl gefuͤhlt 
und wahrgenommen werden koͤnnten: wann die Kuhe ei⸗ 
nen langen Schwanz habe: wann der Hals lang ſeye: 
warn fie fahle, gelbe Haare habe: alle dieſe Kennzei⸗ 
chen koͤnnen aus, den vielfältigen Erfahrungen und 
Wahrnehmungen abgezogen und genommen worden ſeyn; 
ich ſehe aber nicht ein, wie fie auffer dem erſten im Wee⸗ 
fen gegründet ſeyn konnen: Gewisheit verſpreche ich dar⸗ 
aus nicht, wann ich ſchon bekenne, daß ich's ſo ſelbſt 
oft gefunden habe, und viele andere es ſo gefunden ha⸗ 
ben wollen. N * 2 

Man verfaͤhrt da bey dieſem Einkaufe am ſicherſten, 
wann man Gelegenheit hat, auf eine Kuhe einige Tage 
oder Wochen acht haben zu konnen, um ſelbſt zu ſehen, 
was vor welche, und wie viele Milch ſie abgibt, oder 
wann man es durch ſichere Nachricht zu erfahren im 
Stand if. — Der Kuhhandel iſt allezeit gewagz, 0 
och / 
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Doch, mie ich gefagt habe: es kommt da gewaltig 
viel auf die Fuͤtterungsarten an: Eine Kuh, welche mit 
guten Fuͤtterungsſorten gefuͤttert wird, die viel Salz er⸗ 
haͤlt, wohl ſaufet, gibt gewißlich weit mehr gute Milch 
als eine andere vom Gegentheil geben kan. - 


Wie alſo zu füttern? — Was ich ſchon beym Och⸗ 
ſen geſagt habe, wiederhole ich nicht: die Pflege dort 
muß auch die Pflege da ſeyn: 

Hier ſage ich: daß keine beſſere Fütterung. zu vieler 
und guter, fetter Milch iſt, als Haber mit Wicken un⸗ 
termiſcht angeſaͤet und dies Gemiſche alsdann nach und 
nach, noch ehe es anfaͤngt zu ſchoſſen, zu bluͤhen, 
Schotten und Koͤrner zu bekommen, verfuͤttert. 

Dieſes ſaͤe man recht fruͤh im Fruͤhling auf gutem, 
fett gedungtem Felde, und zwar abgeſezt von 14 zu 14 
Tagen, oder auch von 8 zu 8 Tagen, damit nicht alles 
von gleicher Groͤſe auf einmal, zu einer Zeit wachſe, 
an; 

Sollte es zu ſtark und zu alt werden, ſo ſchneide 
man es Handlang in der Haͤkelbank kurz: man wird es 
wahrnehmen, daß dergleichen Milchbringende Fuͤtter⸗ 
ung wie dieſes gar nicht gefunden wird. 

Die Kleearten, ſonderlich der Eſparſet, find auch 

ut und alles Gras, Wurzel und Blaͤtter auf NB. 
f ſch werem Boden gewachſen, haben hier auch 
Vorzug. 

Will man Schrot aus Koͤrnern fuͤttern und auf 
kurze Fuͤtterung: Haͤkel aus Stroh und Heu oder Gru⸗ 
met u. dgl. ſtreuen, ſo wird man freylich auch hiervon 
die beſten Wirkungen auf viele und fette Milch wahr⸗ 
nehmen. 

Allemal mit bemerkt, daß eine Kuh wohl ſaufe, 
alſo des Tags 2 beſſer 3 mal getraͤnkt und alle Tage mit 
etwa einem Loͤffel voll oder auch etwas mehr Salz ver⸗ 


ſehen werde; 
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Dann Fett und Waſſer iſt Milch; damit fich aber 
beede miſchen und Milch werden, muß man Salz zu⸗ 
ſezen; Fett und Waſſer miſcht ſich nie ohne dies. | 


Die Kuh gibt die erſte Milch für ihr Kalb; weiſe 
und guͤtige Vorſorge Gottes fuͤr ihre Geſchoͤpfe! als⸗ 
dann aber, wann das Kalb ab iſt, wird fie für den 
Menſchen geſamlet. 


Es kann kommen, daß die Kuh alle Anlage zu vieler 
und guter Milch hat; es kan aber gar leicht und bald 
geſchehen, daß ſie doch ſolche nicht abgibt oder nach und 
nach bald wieder verſagt. ; 


Daran kan das ſaugende Kalb, auch in der Folge 
900 Perſon, welche melcket, ſchuld ſeyn; die Hexe 
nicht! — 

Die Natur der Kuh iſt die, daß ſie Milch geben 
will; ſie haͤlt ſie aber auch zuruk, wenn man ſie nicht von 
ihr annimmt: der Milchſaft verwandelt ſich in Blut oder 
bleibt Blut, Fleiſch und Fett, oder ſezt ſich wieder in 
dieſes nach und nach in der Maaſe um, wie man ſie 
nicht aus dem Euter herausnimmt; was man undank⸗ 
bar nicht nuzen will, das verſagt die Natur in der Folge 
von rechtswegen. 17 

Das Euter der Kuh hat gewoͤhnlich vier Striche; 
ſo wie das Kalb nicht an jedem Striche ſauget, die 
Melckerin nicht an jedem Striche einmal, wie das an⸗ 
deremal melcket, ſo verſaget der ungemolkene Strich in 
kurzem alle Milk ganz; dies iſt aller Erfahrung. 


Man ſchlieſſe daraus aufs Ganze: ſollte das Euter 
gar nicht gemolken werden, fo würde alle Milch zuruk⸗ 
tretten; dies iſt eben auch Erfahrung und der Schluß 
hieraus: ſollte man die Milch nur halb oder zum Drit⸗ 
tel heraus melken, fo würde in der Folge beftändig das 
Drittel oder die Hälfte verloren und nicht mehr erhal⸗ 
ten werden koͤnnen. N 

Will 
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Will man alfo die Kuh auf die Milch moͤglichſt nu⸗ 
zen; — ſo iſt nicht genug, daß man ihr durch fette 
Fuͤtterung, Salz und Traͤnke viele und gute Milch ver⸗ 
ſchaffet, man muß ſie auch von ihr ſorgſam heraus⸗ 
melken und ſo durch eine moͤglich andaurende Abnahme 
bewirken. 


Schon das Kalb muß angehalten werden, an allen 
Strichen wechſelsweiſe zu ſaugen und alle Milch 
ganz auszuſaugen; waͤre es nicht rathſam, wie es auch 
nicht allezeit rathſam iſt, als ich ſogleich erweiſen wer⸗ 
de, daß das Kalb alle Milch traͤnke, ö 


So muß man dieſelbe biß, ſo zu ſagen, auf den 
lezten Tropfen allezeit ausmelken; und 
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Damit ſolches vollkommen geſchehen möge, fo muß 
die Melckerin hurtig, wechſelsweiſe an den Stri⸗ 
chen zupfen oder melcken, dann eben durch die Friction 
der Striche und dadurch bewirkte mehrere groͤſere Er⸗ 
weiterungen der Milchcanaͤle, und zwar nach der Hef 
tigkeit dieſer Friction, welche nach dem Maaſe der Ger 
ſchwindigkeit zunimmt, wird das beſſere und vollkomm⸗ 
nere Ausmelken erfolgen. 


Wann die Milch in manchen Staͤllen verſaget, ſo 
iſt der Aberglaube fertig, die Hexen die Kuͤhe reiten zu 
laſſen; wann doch nichts ſonſt daran ſchuld iſt, als Faul⸗ 
heit und Unverſtand in der Fuͤtterung und im Melcken. 


Eine andere Urſache, von der ich noch ſonſtwo re⸗ 
den werde, iſt der Weidgang der Kuͤhe; wer wenig 
Milch haben will, der arbeite auch nur mit den Kuͤhen 
unterm Joche am Pflug oder Wagen; oder ſchicke ſie 
nur auf die Weide! dort wird fie durch Arbeit, hier 
durchs umlaufen vermindert, wann ſie ſich im Stalle 
bey genugſamer, guter Fütterung und noͤthiger Ruhe 
augenſcheinlich vermehrt und verbeſſert. 


Man 


156 Der 


Man muß von einer Kalbin oder jungen Kuh nicht 
viele, gute Milch erwarten, dieſe nimmt an Vielheit 
und Gute ſo zu, wie die Kuh am Alter biß auf 12 biß 
14 Jahre zunimmt; ſind aber dieſe Jahre vorbey, ſo⸗ 
dann verliehrt ſie ſich nach und nach merklich und man 
thut wohl, wann man ſie ausmerzet und abſchaffet. 


Hat fie alſo 9 biß ro Kälber geworfen, fo iſt's auch 
mit ihr vorbey; denn ihr Werth liegt in Milch und Kaͤl⸗ 
bern, nie in der Arbeit, wovon ſie billig befreyt bleibt; 
Es iſt Mißbrauch, wann man ſie dazu gebrauchet; meh⸗ 
rere haben es verſucht, den Verluſt daben gefunden und 
haben ihme bald wieder entſaget. 


Es geſchiehet „daß die Kühe zu Zeiten den Farroch⸗ 
ſen nicht ſuchen, alſo nicht traͤchtig werden wollen: 


Oefters iſt es doch nicht ſo als man meynet; man 
iſt nicht genug aufmerkſam darauf geweſen; die Zeit ih⸗ 
rer Brunſt vergehet, vielleicht ein, zwey, dreymal und 
dann kehrt ſie nicht wieder. In dieſem Falle iſt man 
ſchuld an dem Verluſte mancher nuͤzlicher Kühe. 

Wenn Kuͤhe zur Waide gehen und den Farr⸗ oder 
Stammochſen neben ſich laufen haben, geht ſo was frey⸗ 
lich nicht vor; ; 

Das begegnet nur da, wo die Stallfuͤtterung eins 
geführt iſt, wann der Viehwaͤrter die Kennzeichen der 
Brunſt, des Rinderns oder des Suchens des Ochſens 
nicht kennet oder uͤberſtehet, die Kuh alſo zum Ochſen 
nicht hinfuͤhret. 

Die Kennzeichen des Rinderns der Kuͤhe ſind: 

1) Daß ſie unruhig werden, hin und her treten, 
umſchauen, ſich nicht niederſezen. 

2) Daß ſie anhaltend bloͤcken. 


3) Daß 
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3) Daß fie, wann ſie mit andern Vieh ledig uber 
die Traͤnke gelaſſen werden, unruhig umlaufen, anderm 
Vieh nachlaufen, auf ſelbiges aufſpringen. 


4) Es gefihieht ſogar, wann fie nicht von der Kette 


kommen, daß ſie auf ihre Waͤrter aufſpringen. 


5) Sie freſſen wenig oder nichts: ſchauen immer 
unruhig um ſich herum. 


Nimmt man von dieſen Kennzeichen eines, mehrere 
oder alle wahr, fo laͤſt man den Farren und die Kuh zu⸗ 
ſammen: haͤlt etwa die Kuh am Strick und laͤſt den 
Farren ledig: 


Verſagt es, ſo muß man ſich die Muͤhe nicht laſſen 
zuviel ſeyn, dies Zuſammenlaſſen und Zuſammenfuͤhren 
zu wiederholen. 

Die beſte Zeit hiezu iſt die vor der Fuͤtterung, die 
allerbeſte alfo früh Morgends. a 

Und gar gut waͤre es, wann jede Gemeinde einen 
mit Zaͤunen eingemachten geraͤumigen Plaz haͤtte, in 
welchem man beede Stüde biß die Kuh beſprungen 
wäre, einſperrte. 

Die Bewegung, die daher entſtehende Friction und 

was zur Zeugung beförberlich waͤre, wuͤrde durch das 
laͤngere Umlaufen ſich einfinden und das Empfangen 
ſicherer erfolgen. : 
Man wuͤrde fich hierdurch der Klage uͤberheben, daß 
die Kuͤhe zwar rinderten, aber dennoch aufs Reiten 
nicht empfingen: Nichts iſt oͤfters hieran ſchuld, als 
daß weder der Farre noch die Kuhe einige Bewegung 
vorher gehabt hat; 5 

Jedoch geſchieht es auch, daß andere Urſachen mit 
eintreten: Krankheiten oder innerliche der Zeugung hin⸗ 
derliche Lagen und Beſchaffenheiten des Coͤrpers, ſewohl 
der Kuh, als des Farren. akt 
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Auch allzugroſe Fertigkeit der Kühe und der Farren 
koͤnnen hier in der Schuld ſeyn. 0 8 

Zeit und Umſtaͤnde von einem Jahre aͤndern oͤfters 
ſo was ab, man hat auch allerley Mittel im Gebrauche, 
die Kuͤhe auf den Farren begierig zu machen; die mei⸗ 
ſten aber ſind widerſinniſch und nicht werth, angemerkt 
zu werden. Ich will ſagen, daß man den Kühen etwas, 
etwa für etliche Kreuzer werth Anicus Marinus gepuͤl⸗ 
fert aufs kurze Futter ſtreut und ſo eingibt. 

Ich halte aber das fiir das beſte, daß man die Kuhe, 
wo Weidgaͤnge ſind, zum Farren unter die uͤbrige Kuͤhe 
laufen laͤſt, wo das aber nicht iſt, ſie zum Farren in ei⸗ 
nen eben erwehnten geraͤumigen Plaz ein und abermal 
etliche Tage aneinander einlaͤſt und einſperret, oder wo 
auch das nicht ſeyn koͤnnte, im Stalle naͤchſt dem Far⸗ 
ren anbuͤnde und ſtehen lieſe. 

Verſagte nun bey allem dieſem die Kuhe das Rin⸗ 
dern ein oder zwey Jahre, fo würde fie auch an der 
Milch abnehmen, ſie leztens gaͤnzlich verſagen und dann 
waͤre ein anderer Rath nicht als ſie zu maͤſten und an 
den Mezger zu verkaufen oder ſelbſten zu ſchlachten. 

Junge Kuͤhe moͤgen immer noch mit Vortheil und 
mit mäfigem Aufwande gemaͤſtet werden, alte Kühe 
nicht; man thut beſſer, ſie duͤrre, mager zu verkaufen 
und die Maſtung andern zu uͤberlaſſen. 

Nun noch was weniges von den Kuͤhen: ich habe 
oben geſagt: die Kuh ſeye nicht zur Arbeit, dabey be⸗ 
ſtehe ich noch; doch muß ich ſagen: verſchnittene 
Kühe, die man auch Nonnen heiſt, find auſerordent⸗ 
lich gut zum Fuhrwerk; ſie werden groß und ſtark, zie⸗ 
hen vortreflich, und gehen mit ihrer Laſt weit behender 
durch und dahin als die Ochſen, auch werden ſie, wo 
man ſie maͤſten will, bald ſehr fett. 

Das Verſchneiden oder Caſtriren geſchiehet in den 
erſten Wochen ihres Daſeyns. 


Das 
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Das Kalb 

Steht mit der Kuh in der nächften Verbindung: 
Es genieſet ſeine Nahrung zum Wachsthum im Leibe 
von dem muͤtterlichen Blut: fo wie man die Mutter für 
tert, ſo fuͤttert man damit auch das Kalb, und ſo wie 
man der Mutter das Blut abzaͤpfet, ſo nimmt man dem 
Kalb ſeine Nahrung: die Milch wuͤrde dem Kalb im 
Leibe Nahrung im Blute geben, fo wie fie feine Traͤnke 
und Speiſe iſt, wann es einmal auſſer dem Leibe lebet: 
man ſollte alſo die einmal traͤchtig gewordene Kuh nim⸗ 
mermehr melcken, ſo wie man das Kalb nicht eher von 
der Kuh und dem Euter wegthun ſollte, biß ſie wieder 
empfangen haͤtte, die ganze Natur ſcheint es zu fordern. 


Unterdeſſen, da ein anderes beliebet und eingefuͤhrt 
iſt und vielleicht bey dieſem der Nuzen aus der Kuhe groͤ⸗ 
ſer iſt, als bey jenem, ſo wird das Kalb von der Milch 
entwoͤhnet, und die Kuhe, wann ſie auch ſchon wieder 
traͤchtig geworden iſt, biß auf gewiſſe Zeiten zur Kuͤche 
gemolken. — i 


Wie die traͤchtig gewordene Kuh zu behandeln ſeye, n 
will ich voraus ſagen: 


Zu wiſſen, ob die Kuh vom Ritte traͤchtig gewor⸗ 
den ſeye, laͤſt ſich ſo leicht und bald nicht gewiß ausma⸗ 
chen; ſucht ſie den Ochſen nicht mehr, ſo hat man An⸗ 
ſchein; faͤngt das Kalb an zu leben, ſo nimmt man es 
an der Bewegung durch die Augen und das Betaſten 
des Leibes wahr: der Bauch wird auch viel groͤſer: ſind 
dieſe leztere Kennzeichen da, fo betruͤgt man ſich ſchwerlich 


Biß dorthin und biß zum Werfen hat man Urſache 
von der Kuh alles das, was das Verwerfen verurſachen 
oder ihr das Kalb unzeitig abtreiben koͤnnte zu entfernen. 


Faule, ſtinkende, naſſe, gefrorne Fuͤrterungsſorten 
bewirken dieſes leichtlich. 0 
Sprin⸗ 
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Springen, geſtoſen, auf den Bauch geſchlagen, von 
anderm Vieh beſprungen und geritten zu werden, vers 
urſachen es auch. 5 
Die Kuh kan von Krankheiten befallen werden; auch 
dabey und dadurch kan ſie verwerfen. 

So, wie man nun alle Urſache hat, in der Fuͤtte⸗ 
rung Auswahl zu machen und bedachtſam zu verfahren, 
ſo hat man auch 5 5 zu ſehen, daß die Kuhe nicht in 
leztere Umſtaͤnde verſezt werde. 

Sie iſt einer guten Fütterung benoͤthiget, da fie für 
zwey Nahrungen bedarf und dabey noch auf eine Zeitlang 
Milch, Butter und Schmalz für die Kuͤche abliefern 
ſoll; doch, fie maͤſten zu wollen, wäre wider ihre Um⸗ 

ſtaͤnde und kuͤnftige Erwartung einer leichten und min⸗ 
der gefährlichen Geburt; eine fette Kuhe kalbet viel har 
ter als eine duͤrre. 

Daß iſt ſchlechtweg nothwendig, die Kuß etliche 
Wochen vor dem Kalben mit Melcken zu verſchonen: 
Manche Kühe geben Milch biß fie kalben; man muß fie 
aber nicht annehmen, und fie 6. 8. 10. Wochen lang, 
ehe ſie werfen, gar nicht mehr Melken, um die Milch 
ihrem Kalbe im Leibe zu uͤberlaſſen und ſie bey mehreren 
Kraͤften zu erhalten. 


Man huͤte ſich, der tragenden Kuh in den lezten Ta⸗ 

gen, um die Zeit des Kalbens Koͤrner zu geben; dieſe 
verurſachen Hartleibigkeit, Verſtopfungen, Hize, und 
alles dieſes iſt bey der Geburt nachtheilig und gefaͤhrlich; 


So, wie es da ſchaͤdlich werden kan, fü kan es von 
nehmlichen ſchaͤdlichen Wirkungen werden, wann es 
gleich auf das Kalben geſchiehet: etliche Tage vor und 
nach dem Kalben gutes Grumet, Klee, Cartoffeln, 
Asch Haber u. dgl. zu geben, dienet in aller und jeder 
ſicht vortreflich: es haͤlt den Leib offen, mindert die 
Hize und erquikt. f a 
u Wenn 
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Wenn das Kalb in einer ſchicklichen Lage zur Ge⸗ 
burt kommt, dann kommt es auch mit der Mutter gut 
und gluͤcklich durch; es geſchiehet aber nicht ſelten, daß 
es in unnatuͤrlicher Lage erſcheinet, und dann bedarf die 
Mutter Beyſtand und Hilfe, und leider! iſt da vielfäls 
tig kein Rath und kein Beyſtand, und das arme Vieh 
kommt unter grauſamen Behandlungen und Schmerzen 
zulezt um. a 


Was waͤre noͤthiger/ als in jedem Dorfe jemand zu 
unterrichten, da Hülfe leiſten zu koͤnnen? jeder Hirte 
ſollte dieſe Kunſt erlernen und reiben. Es gibt der⸗ 
gleichen Leute, welche Huͤlfe leiſten zu können, verſte⸗ 
hen wollen; allein die meiſten find Lugner und behandeln 
das arme Vieh aͤrger als der Schinder, der ihme die 
Haut abziehet; das Polizeyamt ſollte da drein greifen 
und dergleichen gute und noͤthige Leute wohlunterrichtet 
aufſtellen: viele Kuͤhe wuͤrden ſo gerettet werden, und 
man würde ſich auch hierdurch erſt gerecht beweiſen, 
wann man ſich auch des leidenden Viehes erbarmte! 


Da eine Kuh drey viertel Jahre oder 40 Wochen 
traͤchtig gehet, ſo wuͤſte man auch aus dem Tage des 
Ritts den Tag des Werfens, weil aber manche Ku⸗ 
he früher, die andere ſpaͤter wirft; fo iſt man daher 
auſſer Stand den Tag des Werfens ſo eigentlich und 
beſtimmt anzugeben, und zu errathen. 5 


Ich wuͤſte nun da freylich weiter gar nichts zu ſa⸗ 
gen, wann nicht ein Viehdoctor, ein alter braver Hirt, 
bey mir ſtuͤnde und mir das folgende aus Erfahrungen 
dictirte. 

Wann die Kuh nahe beym Kalben oder Werfen iſt) 
ſo ſchwillt ihr das Geburtsglied auf, es zeigen ſich da 
Schleim und abgehende Unreinigkeiten ; endlich nur ein 
paar Tag vorher, ehe ſolches erfolgt, wird das Euter 
angefuͤllt, die Strichen e ſtrotzen von Milch 
en Nun 
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Nun erwartet man alſo alle Stunden das Kalb, und 
man hat alle Urſache, oͤfters in den Stall zu gehen und 
nachzuſehen, weil das Werfen nicht ſelten mit Gefahr 
verbunden iſt; ö 


Zwar bloͤcken viele Kühe, wann's eben am Werfen 
iſt und ſie die Geburtsſchmerzen befallen; 


Doch gitbs auch einige welche nicht bloͤcken und ganz 
in der Stille werfen; dieſes alſo iſt Urſache, daß man 
noͤthig hat, in der Werfzeit wohl auf ⸗ und öfters nach: 
zuſehen. N ; 


Wann das Junge in richtiger, zum werfen ſchickli⸗ 

cher Lage iſt, ſo geſchieht das Kalben leicht: die richtige 

Lage iſt, wann ſich die vordern zween Fuͤſe am erſten 
und auf ſolchen der Kopf zeiget; 


So bald man eine andere Lage wahrnimmt, dann 
iſt auch Gefahr da und die Beyhuͤlfe von Menſchen 
wird nothwendig; g 


Man wuͤrde beym Vieh nicht weniger ſo wie beym 
Menſchen zu verfahren haben und dabey gluͤcklich ſeyn; 
iemand würde alſo hier beſſere, Dienſte thun koͤnnen, 
als der oder die, welche die Geburtshuͤlfe nach Regeln 
erlernt hat; Schande oder Nachtheil wuͤrde ihnen, das 
zu thun, bey keinem Vernuͤnftigen bringen! — 


Das Kalb kommt oͤfters in einem Felle eingebun⸗ 
den, welches ſogleich zu oͤfnen iſt, um daſſelbe wider 
das Erſticken zu ſchuͤſen und zu retten. 


Das Kalb iſt nun alſo da, die Mutter leckt und 
reiniget es vor ihren Fuͤſen vom Unrath. N 


Nun entſtehet die Frage: wo bindet man das Kalb 
an: nahe, oder fern von der Mutter? Anbinden? — 
ja allerdings; die boſer Weiſe: die Kälber zuſammen in 
einem 
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einem beſondern Stalle ledig laufen zu laſſen, nimmt 
man billig nicht an; ſie werden ſo in einigen Gegenden , 
behandelt; wann aber mehrere beyſammen find, verder⸗ 
ben fie gemeiniglich übereinander, welches durch allerley 


Zufaͤlle, die ich vorbeygehe, geſchiehet. ! 


Wir binden jedes Kalb mit einem Stricke ſogleich 
an: einige binden ſie zunaͤchſt bey der Mutter an, die 
ſie zwar ſorgſam in acht nimmt; wobey es aber doch 
ſchon mehrmalen geſchehen iſt, daß fie über die Kette, 
an der die Mutter angebunden liegt, geſprungen ſind, 
und ſich ſo erhenkt haben; dies alſo widerraͤth es; ſo⸗ 
dann, wann ſie beede zuſehr zuſammen gewohnt ſind, 
entſteht, wann man ſie nach dem Abſaugen, von ein⸗ 
ander binden muß, ein jammervolles lang anhaltendes 
Bloͤcken, wobey ſich ſehr viele Kaͤlber zu reheſchreien 
und elend werden: alſo empfehlen beede Urſachen, 


Daß man die Kälber ſogleich nach der Geburt be 
waͤrts von der Multer an einem Strick anleget; dies 
wird auf Seiten beeder ohne viele Empfindung geſchehen 
koͤnnen; man wird in der Folge, wann das Kalb von 
der Mutter abgewoͤhnt wird, manchem Widrigen, ſo 
ich ſo eben angezeigt habe, damit vollkommen aus⸗ 
weichen. 

Nun die Frage: laͤſt man das Kalb an der Mutter 
ſaugen, oder melcket man dieſe aus und gibt jenem die 
Milch aus einem Gefaͤße? 


In einigen Staͤllen iſt man fuͤr dies; aber faſt alge⸗ 
mein fuͤr jenes; man will allerley Empfehlungen für 
das Traͤnken aus dem Gefaͤſe und ausmelken der Kuͤhe 
angeben: als: ſo werde die Mutter durch das beſtaͤndi⸗ 
ge Stoſen des Kalbs beym Saugen nicht ſo gepeinigt 
und dann verlerne das Kalb eher Milch und Mutter, 
und gewoͤhne ſich auch fruͤhe, ohne weitere Muͤhe das 
Traͤnken aus dem Wrunnentroge an. 
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Iſts weiter nichts, und es iſt zuverlaͤſig weiter nichts, 
fo moͤgte ich die Natur ſo unnoͤthig ohne allen weitern 
Gewinn mit Vermehrung der Mühe und Arbeit nicht 
meiſtern! — 8 a 4 

Wir bleiben alſo dabey, daß wir das Kalb alle Ta⸗ 
ge 3 oder 4 mal zur Mutter hinfuͤhren und es fo lange 
ſaugen laſſen als wir fuͤr gut finden. m 

Bey dem Saugen iſt zu bemerken und folgendes zu 
beobachten: f f 

1) Man muß, ehe man das Kalb nach ſeiner Ge⸗ 
burt das erſtemal ſaugen laͤſt, die Mutter ein oder 
zweymal vorher ausmelken; die Milch ſchuͤttet man weg, 
gibt ſie den Schweinen oder der Mutter ſelbſt auf ihrem 
Futter oder in der Traͤnke: Viehaͤrzte wollen wiſſen und 
fie koͤnnen etwa recht haben, daß fie der Kuhe nuͤze, fie 
larire oder diene wenigſtens wider innerliche Hize, die 
gerne aufs Kalben entſtehe. g f 

2) Das Kalb darf ſich etliche Tage ja nicht ganz ſatt 
ſaugen: man bringe es daher lieber oͤfter zur Mutter, 
und laſſe es ſtatt zu viel auf einmal, nur nach und nach 
genug ſaugen: ſaugt es auf einmal zu viel ſo erkrankt es 
durch Unverdaulichkeit augenblicklich toͤdlich. Die Milch 
gerinnet im Magen zu Kaͤſe, und das Kalb, wo man 
ihme nicht mit Arzeneyen beyſpringt, kommt um. 

Geſchieht dies, (das Kalb erkrankte durchs zu viele 
ſaugen) ſo iſt vor allen andern vielen widerſinniſchen kein 
beſſeres Mittel als erliche Handvoll Salz in eine 
Maas friſch Waſſer werfen, und dem Kalb 
ſolches von halben viertel Stunden zu halben 
viertel Stunden Löffelvoll weis einzuſchütten; 
das Salzwaſſer wehret der Hize, haͤlt die Faͤulnis ab, 
loͤßt die Fettigkeiten auf, laxiret und ſtellt fo das Kalb 
durch einen ſtinkenden Durchbruch wieder her. 

3) Man muß das Kalb gewoͤhnen, alle Striche des 
Euters zu nehmen, damit alle an und vollkommen aus⸗ 
geſogen werden und nicht einer oder der andere unaus⸗ 
geſogen bleibe; in ſolchem Falle wuͤrde ſonſt aus ihnen 
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nie wieder Milch gemolken werden koͤnnen; jenes zu be⸗ 
wirken muß man ihme die Striche nach und nach ſelb⸗ 
ſten in's Maul geben. 


4) Wie nun das Kalb in den erſten 8. oder 14. Ta⸗ 
gen, vielleicht bey einer milchreichen Kuh, fo lange es 
ſauget, nicht rein ausſaugen darf oder kann, ſo muß man 
allemal den Ueberreſt ausmelken, ſonſt die Kuh kuͤnftig 
ſolche Quantitat Milch verſaget und nimmermehr ſoviel 
geben wird, als fie haͤtte geben koͤnnen und wollen. 


5) Iſt das Kalb einmal erſtarkt und man ſieht, daß 
die Kuh nicht allzu viele Milch gibt, daß ſich jenes noch 
uͤberſaufen koͤnnte, fo hat man nicht noͤthig während des 
Saugens ſtets gegenwaͤrtig zu ſenn; man bindet das 
Kalb ſo an, daß es zum Euter kommen kan, man kan 
dabey im Stalle arbeiten; hat aber doch immer ſein Aug 
auf daſſelbe, ihme beyzuſpringen, wann ihme allen fals 
was nachtheiliges: als Verwickelung im Stricke u. dgl. 
begegnete. ' 


6) Wird das Kalb an dem Fleiſchhacker verkauft, 
ſo ſaugt es ſolang als man es zugibt; — ſoll es aber 
zur Nachzucht angebunden, angeſtellt werden, ſo ſaugt 
es billig 6 biß 7 Wochen. 


7) Unter der Kuhe, d. i. weil es noch ſaugt, muß 
es auch ſchon freſſen und aus dem Gefäffen ſaufen lernen, 
damit es, wann es abgewoͤhnt wird, das zu ſeiner Selbſt⸗ 

erhaltung ſchon koͤnne und wiſſe. 


Zu dem Ende iſt noͤthig, daß das Kalb Trog und 
Raufe da habe, wo es angebunden iſt; wann es ein 
paar Wochen alt iſt, gibt man ihme etwas gutes Gras 
in die Rauf, und zu Zeiten eine Handvoll geſchrotenen 
Haber, Gerſte oder ſo etwas in den Trog. 5 


Man melkt etwas Milch in ein kleines Gefaͤs, haͤlt 
es ihme vor, legt den ae die Milch, gibt ihme 
3 den 
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den vordern Theil davon ins Maul und ſo gewoͤhnt es 
ſich zum ſaufen; man miſcht die Milch in der Folge mit 
Waſſer, laͤſt dem Finger weg, und gibt ihme zulezt pur 
Waſſer; 


Und dies beedes thut man mit Futter und Traͤnke 
allezeit eher als das Kalb unter der Mutter geſogen hat, 
alſo noch durſtig und hungrig iſt, folglich eher angreift, 
friſſet und ſaufet; ſo nach und nach angewoͤhnt geſchieht 
es, ohne daß es Kuh und Kalb wehe geſchieht, einander 
zu vergeſſen; da es ſonſt ſchon ſehr oft geſchehen iſt, 
daß ſich uͤber dem Abgewoͤhnen Kuͤhe und Kaͤlber zu reh 
und halb tod oder krank gebloͤcket haben. ö 


Schweizerweiſe Kälber abzuſaugen. 


Erſtens: Laßt man das junge Kalb drey Tag nach 
einander an der Mutter ſaugen. a 


Zbweytens: Gibt man dem Kalb drey Tag nach ein⸗ 
ander, des Morgens und Abends jedesmal 1 Maaß Kuͤh⸗ 
warme Milch aus dem Kuͤbel zu trinken. 5 


Drittens: Drey Tag nach einander Morgens und 
Abends 2 Kühwarme und 1 Maaß abgenommene ſuͤſſe 
Milch mit Maaß Heublumen⸗Waſſer vermiſcht. 


Viertens: Vier Tag lang Morgens und Abends 
2 Maaß Kuͤhwarme, und eben fo viel abgenommene ſuͤſſe 
Milch, mit 2 Maaß Heublumen⸗Waſſer vermiſcht. 


Fuͤnftens: Vier Tag lang Morgens und Abends F 
Maaß Kuͤhwarme, und 3 Maaß abgenommene ſuͤſſe 
Milch, und 4 Maaß Heublumen⸗Waſſer. 


Sechſtens: Von dieſer Zeit an gibt man dem Kalb 
10. 12 oder mehrere Wochen, je nach dem man uͤber⸗ 
fiüßige Milch hat, Morgens und Abends 1 Maaß ab⸗ 
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genommene ſuͤſſe Milch, und eben fo viel Heublumen⸗ 
Waſſer mit ein wenig Salz vermiſcht, zu trinken. 


Ueberhaupt iſt zu bemerken, daß man allemal dem 
Heublumen⸗Waſſer einen ſolchen Grad von Waͤrme bey⸗ 
bringe, damit das ganze Getraͤnk immerhin die Waͤrme 
von Kuͤhwarmer Milch bekomme. 


Wann das Kalb das Alter von drey Wochen erreicht 
hat, ſo kann man anfangen ihme zum Zeitvertreib ein 
wenig Heu vorzulegen. 


Die Zubereitung des Heublumen⸗Waſſers iſt ſehr 
einfach. Man nimmt nemlich ein Pfund ſchoͤne wohl 
gereinigte und geſunde Heublumen, bindet ſolche in ein 
Stuͤck Leinentuch, leget ſelbiges in ein ſauberes und nicht 
neues hoͤlzeners Geſchirr, und begießt ſelbige mit ſtark 
ſiedendem Waſſer. N 


Noch iſt anzumerken, daß die auf obbeſtimmte Art 
abgeſaugte Kaͤlber niemalen ſo ſchoͤn und glatt ausſehen, 
als die mit Milch abgeſaugten; allein eine bald 2ojähris 
ge Erfahrung hat gezeiget, daß alsdenn dieſe Kaͤlber, 
wann ſie an das trockne Futter kommen, viel geſchwin⸗ 
der zunehmen als die andern, und gewiß immerhin ge⸗ 
fünder bleiben als die andern Abſaͤuglinge. 


Nun iſt dann die Zeit da, daß die Kuh zur Kuͤche 
gemolken und dem Kalb ſeine weitere Erziehung gegeben 
wird. Es fragt ſich alſo; wie beedes? — Ich will aufs 
eine, wie aufs andere das zu wiſſen noͤthige ſagen. 


Zu erſt vom Kalb: In einigen Laͤndern, wie in Nie⸗ 
derſachſen, ſperrt man die Kaͤlber ledig zuſammen in ei⸗ 
nen Stall, ſtecket ihnen das Futter auf oder ſchuͤttet es 
für: ſtellt ihnen einen Kübel voll Waſſer hin, es freſſe, 
es ſaufe welches will und kan, ums ſtrieglen, buͤrſten, 
abſtaͤuben, bekuͤmmert ſich als um Schindersarbeit kein 
Menſch; wie ſchaͤdlich das fee, ſteht wohl für ſich je 
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weder ſchon ein; ich rathe fo was wohl nicht an, ich 

ſchweige davon und ſage, wie man ſie anſtaͤndiger pfleget 

und ſie unter mehr Hofnung auf einen guten Gewinn 
naͤhrt und erziehet. a 


Wie das Kalb von Mutterleibe an ſchon am Stricke 
zu liegen gewoͤhnt worden, ſo ſteht es ferner dann ange⸗ 
bunden und abgeſondert vom groͤßern Vieh an einem klei⸗ 
nern Trog bey einer niedern angeſchlagenen Raufe; 


Hier erhaͤlt es auch das beſte Gras, etwas Schrot 
von Haber, Gerſten, Wicken, auch den Abgang beym 
dreſchen der Früchte: Süd, Aefterig, geſchnittenen Ha⸗ 
ber, Linſen oder anders feiners Geſtroͤh mit gutem Gru⸗ 
met untermiſcht, es friſt das beſte Grumet oder Heu auf⸗ 
geſteckt: allemal das Beſte jeder Jahrszeit iſt ſein: 


Man huͤtet ſich, ihme je naſſes, kaltes, erſticktes, 
ange auf Haufen erwarmtes Gras zu geben; der Durchs 
bruch, der oft toͤdlich wird, erfolget daher gewiß; 


Geſezt dies geſchaͤhe, ſo muß man ihme ſogleich trock⸗ 
ne kurze Fuͤtterung geben und Roggen⸗Kleyen aufſtreuen, 
welches ihn wieder heilet, ſtillt und vertreibet. 


Wo die Waiden noch beſtehen, und wo man alſo 
immer noch nicht einfiehet, wie ſchaͤdlich fie für die Vieh⸗ 
zucht und den ganzen Acker und Feldbau ſeyn muͤſſen, da 
treibt man auch die Kaͤlber dahin; — kein ſchaͤdlicheres 
Verfahren als dies: Regen, Winde, Froſt, Muͤcken, 
Umlaufen, Ermuͤdungen u. dgl. ſind lauter Feinde des 
guten Wachsthums und der Geſundheit der Kaͤlber: Hie⸗ 
von muß man fie ſchlechtweg abhalten und zu Haufe er 
naͤhren. 


So zu Hauſe am Stricke gehalten, muß man im 
Stalle kein Stuͤck mehr ſaͤubern als das Kalb; dies iſt 
ale ein Kind, Laͤuſen und Grinden am alermeiften aus⸗ 
geſezt, daher muß Staubtuch, Bürfte, . alle 
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Tage dreymal gebraucht werden; nichts wird ihme mehr 
auf⸗ und forthelfen als das, da ſonſt die allerbeſte Fuͤtte⸗ 
rung nicht anſchlaͤgt. \ 


Ich muß hier, da ich mit dem Unterricht in Anſe⸗ 
hung des Kalbs faſt zu Ende bin, noch anhaͤngen, daß 
man nicht wohlthut, jedes Kalb anzuſtellen und alle von 
allen und jeden Kuͤhen zu erziehen: es gibt Viehgattun⸗ 
gen und einzelne Kuͤhe, deren Kaͤlber außerordentliche 
Anlagen zum Wuchſe und Fettwerden haben; dieſe Kaͤl⸗ 


ber empfehle ich zum beybehalten vorzuͤglich; welche die 


ſind, das lernet man aus der Erfahrung; alles erbt ge⸗ 
meiniglich von Muͤttern auf Kaͤlber und ſo fort; ſonſt 
thut man beſſer, man verkaufet die Kälber und erkaufet 
ſich Jaͤhrlinge; der jaͤhrige Gewinn vom Kalb iſt weit 
nicht ſo groß, als der jaͤhrige Gewinn aus dem Jaͤhr⸗ 
ling, wann er nun zu zwey Jahren gekommen iſt: man 
kauft ein Kalb für 7 — 8 fl.; den Jaͤhrling für 1215 fl. 
und das zweyjaͤhrige Rind kan ſchon auf 25, 30 —40fl. 
gebracht werden. 


Nun das Kalb ab und weg iſt, kehre ich auf einige 
Augenblicke zur Kuhe wieder zuruck: ſie wird nun in die 
Kuͤche gemolken und wie dann nun dabey: beym Melken, 
mit der Milch zu verfahren? Vom erſten will ich da 
reden, das zweite ſetze ich auf einen andern Abſchnitt 
noch aus. 


Ich habe geſagt: es waͤre gut, wann man von 6 zu 
6 Stunden fuͤtterte, weil in ſolcher Zeit von 6 Stunden 
die Verdauung geſchehe, und Hunger und Durſt wieder⸗ 
um eintretten; ich ſage daher jetzt: f 


Alſo alle s Stunden verwandelt ſich auch die Spei⸗ 
ſe und der Trank in Milch und ſamlet ſich im Euter, 
folglich erwartet die Kuh auch das Ausmelken; geſchie⸗ 
het das nicht, ſo tritt die Milch wieder zuruck und ver⸗ 
wandelt ſich im Leibe in ſonſt was; die Natur richtet 
ſich allezeit nach a Beduͤrfniſſen: ſie gibt, 
g 5 was 
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was wir wollen und annehmen, fie bietet es an und 
nimmt es fo bald wieder zurück als wir es verſchmaͤhen 
oder nicht beduͤrfen, oder nicht annehmen. 


Alſo iſt es ſehr gut, wenn man fo eben die Hand 
nach den Gaben der Natur ausſtrecket, als ſie ſie anbie⸗ 
fet. 


Man melke daher ſeine Kuͤhe, Mittags 12 Uhr, 
Abends 6 Uhr, Nachts 12 Uhr, fruͤh 6 Uhr; weil aber 
das Melken Nachts 12 Uhr wohl nicht angehet, ſo ord⸗ 
ne man die Zeiten des Melkens etwan ſo: Mittag 11 Uhr, 
Abends bey der Fütterung, Nachts 9 oder ro Uhr, bleibt 
der fo lange auf bis 11 Uhr, früh um 4 oder s oder 6 
Uhr. 79 5 f 


Man kan die Stunden nach den Jahreszeiten abaͤn⸗ 
dern, eine, zwey Stunden vor oder ruckwaͤrts gehen. 
Die Kuͤhe gewoͤhnen ſich bald wieder daran; man wird 
auch wahrnehmen, daß fie bald durch Unruhe und Blo⸗ 
cken anmelden, daß die Zeit zum Melken jetzt da ſeye: 

die Natur nimmt gar bald Ordnung und Gewohnheiten 
an und will dabey beharren. 


Noch einmal und wieder geſagt: daß man in ordent⸗ 
licher Zeit, an einem Striche dest Euters, wie am 
andern, hurtig melke, und alle Milch bis auf den 
lezten Tropfen allemal rein ausmelke; ſonſt wird man 
gewiß den Saz als wahr finden: die Natur richtet ſich 
nach unſern Beduͤrfniſſen; fie gibt, was wir wollen, 
z nimmt zuruck, was wir verſchmaͤhen und nicht wol⸗ 
en. 


Der Fall, daß eine Kuhe ein todtes Kalb wirft, 
kommt oͤfters vor; — die Mutter wider ſchaͤdliche Zu⸗ 
faͤlle zu verwahren, iſt noͤthig, ihr ein anderes Kalb zu 
geben, ſie auszuſaugen; — Viele Kuͤhe aber geben dies 
nicht zu; ſie wehren ſich dagegen mit Wuth; — ſie 
dazu zu vermoͤgen, darf man nur das Fell, in welchem — 
tod⸗ 
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todgebohrne kam, nehmen, über das fremde legen und 
zunaͤhen, ſo wird ſie es zugeben, nach ein oder zween 
Tagen nimmt man es weg und die Kuhe wird es fol⸗ 
gends als ihr eigenes Kalb anſehen. — Der Geruch 
wird ſolches bewirken. 


Das Rind. 


So lange das Rindvieh noch in ſeinem erſten Jahre 
ſtehet, heiſet es Kalb, oder Jaͤhrling, wenn es über das 
erſte Jahr weg iſt, erhaͤlt es den Namen, Rind: das 
weibliche heiſet: Kalbe oder Kalbin: das maͤnnliche: 
Stier; das erſtere behält feinen Namen, biß es das er⸗ 
ſte oder zweite Kalb abgeſezt hat, und dann heiſt es Ku⸗ 
x das zweite heift fo lange Stier biß es in das vierte 

ahr eintritt, dann nennt man es: Ochs. Von bee⸗ 
den ſoll ich nun ſchreiben: 8 


Alſo von der Kalben am erſten: wann es wahr 
iſt, was man von jeher aus Erfahrung und Unterſuchung 
gefagt haben wollte: fortes ereantur fortibus, fo wird 
von einer groſen Mutter eine groſe Kalbin und von die⸗ 
ſer wieder eine groſe Kuh erwachſen und ſo wird es in 
einem hin fortgehen: daher muß man immer darauf ſe⸗ 
85 „ daß ein ſchoͤnes angeſtelltes Kuhkalb auf keine Wei, 
e im Wachsthum aufgehalten werde: man muß wohl 
fuͤttern, Ruhe und Reinlichkeit geben. 


Steht die Kalbin im zweiten Jahr, ſo kan es kommen, 
daß ſie ſchon zu Ende deſſelben den Stammochſen, ſich 
mit ihm zu begatten, ſuchet. Wollte man es zulaſ⸗ 
ſen, ſo wuͤrde das Wachsthum derſelben gewoͤhnlich ge⸗ 
hindert, zurückgehalten, vernichtet werden; verſagt nun 
alſo das ſo fruͤhe Begatten; ö 


Allein daraus kan ein Zufall erfolgen, der nicht min⸗ 
der gefaͤhrlich iſt; iſt die Brunſt nach dem Ochſen zu 
heftig, wiederholet fie zu st, dauert zu lange an, fo 
wirket fie fo ſtark, daß das Gebluͤt ausbricht und 72 
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das Geburtsglied abgeht, welches zulezt bey langem an⸗ 
halten toͤdtlich werden muß; 

Es geſchieht auch, daß eine ſolche Kalbin, welcher 
man den Mitt zu lange verſagt und bey ſo oft wieder⸗ 
holtem fordern ihr ihn nicht zulaͤſt, in der Folge zwar rin⸗ 
dert, aber ſelten, oder gar nicht mehr empfaͤngt; 


Was ſoll man hier wehlen: den Ochſen zu fruͤh zu⸗ 
laſſen, um jene Zufaͤlle zu verhuͤten, oder ihn weghal⸗ 
ten, um das Wachsthum zu einer mehreren Staͤrke und 
Groͤſe zu bewirken? 


Hier wehle man ſelbſten; ich fuͤr mich wollte lieber 
der Forderung der Natur nachgeben; die Kaͤlbin waͤchſt 
doch zu einer noͤthigen Groͤſe, wann fie auch die gröſte 
Höhe anderer Kühe nicht erreicht; fie kan doch fo viele 
Milch geben als die groͤſte und ihr Kalb, fo fie von ei⸗ 
nem groſen Farren empfaͤngt, wird einem andern von 
einer groͤßern Kuh vielleicht in keinen was nachſtehen. 


Nie wird eine Kalbin ihr erſtes Kalb groß oder ſo 
groß haben als die folgenden, und ſie ſelbſt wird, nach 
dem das erſte abgeſogen hat, ſo zuruck fallen, daß ſie 


eine gute Fuͤtterung, ihr aufzuhelfen, fordert, und die 
muß man ihr auch vorzuͤglich gewaͤhren. 


Das Stier s Rind: das erſte iſt das Verſchnei⸗ 
den oder verheilen: hier iſt zu entſcheiden: ob es beſſer 
iſt, es während, daß es an der Mutter ſauget, zu ver⸗ 
ſchneiden oder es nach Verlauf eines Jahres erſt zu ent⸗ 
mannen. In einigen Landern iſt dies, in andern jenes 
im Gebrauche: ich bin fuͤr das erſte. Meine Urſachen: 
weil ich ſehe, daß es durchaus beſtens gelinget und ich 
mich nicht entſinnen kan, jemals geſehen oder gehoͤrt zu 

aben, daß daran je ein Kalb umgekommen, und ent⸗ 
faden ſeye. In der ganzen Natur iſt es ſo, daß leblo⸗ 
fe und lebendige Geſchoͤpfe eher und leichter in der erſten 


Kindheit Veraͤnderungen leiden als in den folgenden Ta⸗ 
gen 
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n und Zeiten ihres Daſeyns. Der junge Baum laͤſt 
ich biegen und beſchneiden, wie man will und nimmt 
alles das, das man mit ihme vornimmt, leicht willig 
und bald an: Bruch und Schnitt heilet geſchwinde wie⸗ 
der zu, da er im Alter ſich allem widerſezt und bey ger 
waltſamen biegen, behauen und pfropfen gar ſehr leichte 
erkrankt und verkommet. 


Wuͤrde man das Kalb lange, ein Jahr u. ſ. f. un⸗ 
verſchnitten laufen laſſen, ſo wuͤrde es im Kopf, Hals 
und andern Theilen des Leibes eine Farren Art anneh⸗ 
men: am Wuchſe gehindert werden; dann der Farre 
waͤchſt nie ſo groß, als ein verſchnittener Ochſe, das 
lehrt die allgemeine Erfahrung, auch das Gehoͤrn, wo⸗ 
ran er doch angejocht werden ſoll, ſtehet zuruck und wer 
weiß nicht daß auch die Guͤte des Fleiſches darunter 
eidet? 


Alles junge Vieh braucht gute Pflege, das beſte Fut⸗ 
ter, die Ruhe, die Natur fordert es ſo; man ſieht es bey 
Menſchen und Vieh durchaus, daß fruͤhe, harte Arbeit ihr 
Wachsthum zuruck haͤlt und zuruckdruckt; jenes bedarf 
auch vorzuͤglich das Stier⸗Rind, welches zu harter, be⸗ 
ſchwerlicher Arbeit aufgezogen wird. 


Man muß kein Stier⸗Rind vor dem dritten, vier⸗ 
ten Jahr mit dem Joche belegen und alsdann wenn 
man es zum ziehen angewoͤhnen will, thut man wohl und 
kommt ſehr leicht dazu, wenn man ein Paar ſolche Rin⸗ 
der zwiſchen 2 Paar ſchon angewoͤhnte Ochſen am Wa⸗ 
gen anſpannet, mit hingehen und ziehen laͤſt. * 


Im vierten Jahre bekommt der Stier den Namen 
Ochs: man bedient fich deſſen biß zum ſiebenten und ach? 
ten Jahr, dann ſind ſeine Dienſte aus und man thut 
nun wohl, wenn man ihn maͤſtet und abſchaffet. Man 
verſtehe mich wohl! Ich weiß wohl, daß der Ochs noch 

mehrere Jahre zum Zug gut waͤre; — ich verbinde hier 
Zug, Dienſt und Nahrung: wenn der Ochs 2 Jahre alt 
ul, 
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‚if, ſo iſt er zur Maſtung ganz reif: er wird leichter gemaͤ⸗ 
et und ſein Fleiſch iſt jezt das beſte. f 

Viele Rinder werden im zweiten, dritten Jahre 
gemaͤſtet; wo es Gewohnheit iſt, ſolches junges Vieh 
zu ſchlachten, da iſt es auch raͤthlich, ſolches zu maͤſten 
und man maͤſtet es allezeit mit Vortheil; es nimmt die 
Fuͤtterungen gerne an, wird leicht fett und das oft von 
nichts ſonſt, als Gras, Klee oder von Gemiſche aus 
Wicken und Haber, fo grün hin verfuͤttert. 2 


Der Farre oder Stamm. Odhfe. 


Die Viehzucht erwartet ſehr vieles von dieſem; von 
ihme, dem Vater, nimmt das junge das allermeiſte an: 
iſt er ſchlecht, klein, alt, ohne Kraft, ſo wird ſich alles 
dies in dem Kalbe wieder vorfinden; iſt er ſtark, wohl 
gebaut, voll Kraft, ſo wird auch alles dieſes das Kalb 
vor andern auszeichnen; Virgil ſchreibt Wahrheit, wann 
er ſaget: fortes ereantur fortibus So lange man die⸗ 
ſen Ausſpruch verkannte, ſo lange hatte man da und dor⸗ 

ten ſchlechtes Vieh und man hat es da noch, wo man 
noch nicht an ſolchen glaubt und darnach thut. 


Das Kind iſt der Abdruck des Vaters und hat in al⸗ 
lem mehr Aehnlichkeiten, mit dieſem als mit der Mutter, 
der Erde, in welcher es waͤchſt: die kleinſte Kuh von 
einem groſen Farren bedeckt, bringt ein groſes Kalb, 
und wann es auch klein fallen ſollte, ſo waͤchſt es doch in 
der Folge bey guter Pflege gros auf. Dies ift Erfah⸗ 
rung. Ich denke hier zuruck an die untere Pfalz, wo 
man das elendeſte Rindvieh hatte, wo die Kühe Gai⸗ 
a Gerippe waren, und das fo lange, biß der 

ann: Wreden, der der Pfalz durch feine dehren und 
ſeinen Vorgang und beym Widerſtreben durch einen ge⸗ 
waltſamen Durchgriff bey den Bauren ſo viel gutes that, 
und groſe Schweizer Farren in das Land einführte. 


Welche 
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Welche Klagen hoͤrte man da nicht? wanns auch 
iſt, daß unſre Kuͤhe groͤſere Kaͤlber bekommen werden, 
wie werden ſie dieſe aus ihren Leibern ſchaffen? — Der 
Farre reitet fie wieder u. ſ. w.! — jener griff durch und 
welch' vortreflich — ſchoͤnes — groſes Vieh trift man 
nicht da an und ſo uͤberal, wo man groͤſere Farren aus⸗ 
ſuchte und in Dienſt nahm? — 


Alſo bey dem Viehſtand muß man vor allem das 
ſchoͤnſte Stier⸗Kalb zum kuͤnftigen Farren aus ſuchen oder 
ihn von auſen herein anſchaffen; das erſte unter allen 
nothwendigen, wann man ſich vorſetzet, feinen ſchlechten 
Viehſtand zu verbeſſern oder ſeinen guten zu erhalten. 


Ich habe vorn bey dem Anfange dieſes Abſchnittes 
gefagt: welches Rindvieh für das Beſte in allerley Aus⸗ 
und Abſichten zu halten ſeyn moͤgte und von erfahrnen 
Bauern bißher gehalten worden ſeye, hier will ich es 
nicht wiederholen, dorthin verweiſen und da nur ſa⸗ 
gen, daß man einen ſolchen Farren erkaufen, oder im 
Kalbe ſchon auswaͤhlen muͤſſe: Bau, Farbe, Knochen, 
Rippe und ſo weit man gehen kan: der Vater kommt 
da ſchon in Betracht: je ſchoͤner, je groͤſer, je ſtaͤrker, 
je beffeet is 


Ein folches Kalb zum Farren erſehen, muß vorzuͤg⸗ 
lich gut gefuͤttert, gepflegt und beſonders durch beſtaͤn⸗ 
diges Befuͤhlen, anziehendes Schmeichlen ſo umgaͤnglich, 
zahm und baͤndig gemacht werden, daß es in der Folge, 
wann es gros und ſtark iſt, nicht wild iſt, jedweden dul⸗ 
tet und zulaͤſt; dann bekannt iſt, daß Farren durch und 
in ihrer Wildheit, worein ſie ſonſt leicht kommen, viel 
Unheil angerichtet haben; ſelten dultet ein Farre einen 
Mann, viel lieber ein Weib; kommt es etwa daher, daß 
ihn gemeiniglich die Maͤgde als Kalb fuͤttern oder iſt es 
Inſtinkt; hier iſt nicht zu entſcheiden, doch glaube ich, 
daß er die Perſonen gerne dultet, die ihn fürtern und 
eben deßwegen ſollten ihn bald Knechte, bald Maͤgde 

pfle⸗ 
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pflegen, und fuͤttern; dann ich habe dergleichen Farren 
geſehen, die jedermann litten und ſolche in weite Gegen⸗ 
den verſchicket, ohne, daß fie ſich je auf dem Wege den 


Treibern widerſezt haͤtten. 


Ein Farre iſt zu hundert Kuͤhen zulänglich, nur muß 
er in guter Fütterung ſtehen und mit Koͤrnern gefüttert 
werden; ich will nicht ſagen, daß er fette gefuttert ſeyn 
muͤſſe, das wuͤrde in Abſicht auf die Bedeckung eben das 
ſchaden, was das Mager: ſeyn thun würde; dort keine 
Luſt; hier keine Kraft. 


Ein Farre von zwey Jahren taugt ſchon zum Be⸗ 
decken und der uͤber 4 biß 5 Jahre alt iſt, iſt dazu un⸗ 
tauglich, im zten und qten Jahr iſt er, was er ſeyn fol. 


Fruͤhe, ehe er gefüttert iſt, alsdann wieder, wann 
er die Fuͤtterung verdauet hat, gegen Mittag, gegen 
Abend wird er Triebe fuͤhlen und ſolche am eheſten leich⸗ 
teſten und kraftvolleſten mit dem geſuchten Erfolge bey 
der Kuhe befriedigen; mit vollem Leibe ſeltener oder gar 
nicht. N 

Ich habe bey meinem Unterricht in Anſehung der Kuͤ⸗ 
he gewuͤnſcht, daß jedes Dorf und jede Gemeinde einen 
geraͤumigen Platz mit hohen Paliſaden oder Zaͤunen ein⸗ 
faſſen und die darinn rindernde Kuh und den Farren 
bringen koͤnnte, damit fie vor der Begattung umlaufen, 
ſich bewegen, erhitzen moͤgten, um hindurch den Ritt 
fruchtbarer zu machen; es gehoͤrt in das Fach der Me⸗ 
dicin, ſonſt wuͤrde ich die Urſache dieſes Begehrens an⸗ 
zeigen, entwicklen und weitlaͤuftiger erklaren; 


Hier ſage ich nur, daß es eine groſe Nachlaͤſigkeit 
der Policen iſt, wenn man es ſo uͤberſſehet oder zufichet, 
daß die Kuͤhe, die der Knecht gemeiniglich hinfuͤhret 
und die Maͤgde treiben, vom Ochſen auf oͤffentlichen 
Straſſen und Gaſſen beſprungen werden. er kennt 


den Menſchen, und widerſpricht mir? Die Jugend, bes 
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der ſehen zu; ſehen, was fie nicht ſehen ſollten; — 
ſchließt man nicht von einem aufs andere; die Luſt ent⸗ 


brennt. Gott! daß ich die Unwahrheit ſagen moͤgte! 
entbrennt da nicht vielleicht viehiſche Brunſt? — 5 


Wann der Farren ausgedienet hat, wird er etwas ge⸗ 
maͤſtet und gemeiniglich in der Roggenerndte, da die Kuͤ⸗ 
he des Dorfs ſchon alle bedeckt ſind, verkauft, geſchlach⸗ 
tet und zu einer guten Erndteſpeiſe wohlfeiler, als Och⸗ 
ſen oder Rindfleiſch, verkauft. 


Auf herrſchaftlichen Mayereyen ſahe ich von dieſem 
abgedankten Invaliden ganze Geſpanne zu 2 auch 3 Paa⸗ 
ren verſchnitten noch ein Paar Jahre am Wagen ziehen 
und dienen; man wollte ſagen, vaß fie mehr Kraft zeige 
ten als Ochſen; ich weis nicht, ſoll ich mit beyfallen? — 
ſoviel weiß ich, daß ein Hengſt und ſonderlich ein Be⸗ 
ſchaͤler, im Alter erſt wallachet oder verſchnitten, ein 
ſchlaͤfriger, weichmuͤthiger Gaul iſt. 55 

Dieſe Viehſorten Pferde und Rindvieh ſind in Eu⸗ 
ropa, wenigſtens in Teutſchland und fuͤr dieſes ſchreibe 
ich eigentlich, diejenigen, deren Beyhuͤlfe ſich der Bauer 
bey ſeinem Feldbau bedienet; 


Nun aber ſind andere geringere, die er benuzet und 
ſie nicht gerne in ſeinem Hauſe vermiſſet, theils auch 
nothwendig bedarf; alſo und auch von dieſen: 


Hier ſollte ich billig noch von der Abſchaffung des 
Waidgangs und von der fo noͤthigen und nuͤtzlichen Stall⸗ 
fuͤtterung 10 ſchreiben; allein, da ich ſchon hin 
und her davon geſprochen und ich mir vorgenommen ha⸗ 
be, bey der Dorfs⸗Policey davon das noͤthige noch bey⸗ 
zubringen, ſo laſſe ich mich hier daruͤber weiter nicht ein. 


Das Schwein. f 
Die Schweine ſind dem Landmann in ſeinem Hauße 


immerhin zutraͤglich; er hat von ihnen manches, ſo er 
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täglich bedarf: Fleiſch, Speck, davon Schmalz, Schmerz 
lauter Dinge, ohne welche er ſein Haußhalten zu fuͤhren, 
gar nicht vermag und da er in ſolchen ſo vieles hat, wel⸗ 
ches er, ſo er es den Schweinen nicht fuͤr ſchuͤttete, un⸗ 
benuzt verkommen laſſen muͤſſe; ihnen aber eine maͤſten⸗ 
de Nahrung iſt, ſo ernaͤhrt er ſie um ſo wohlfeiler und 
erkauft den Nuzen von ihnen nicht theuer, zumal als 
dann, wann die Eicheln gerathen oder die Buͤchelmaſt 
einſchlaͤgt. Die Cartoffeln, die Burgunder » Rüben er⸗ 
leichtern gleichfals in unſern Tagen das Schwein halten 
und die Maſtung derſelben; ſonſten war es freylich wohl 
nicht ſo; Haber, Gerſten, Roggen, Erbfen wurden 
ehemals auf die Schweine verwendet und der Gewinn 
war ſehr ſchlecht und gering; vielleicht hatte man von 
ihnen mehr Schaden als Nuzen. 


Die mehreſten Länder Deutſchlands haͤtten mehr Vor⸗ 
theil aus den Schweinen, wenn fie die Jahres durch bez 
noͤthigten, ſelbſt in ſich erzoͤgen; da aber nur gewiſſe Pro⸗ 
vinzen ſich der Schweinzucht befleifigen, als Bayern, 
Boͤhmen, Maͤhren, Lothringen; außer Deutſchland aber 
Pohlen, Ungarn und dieſe ihre Schweine jaͤhrlich zu 
vielen tauſenden nach Deutſchland vertreiben und dafuͤr 
Tonnen Goldes daraus ziehen, ſo verliehrt es dadurch 
gewaltig: dies ſolten wir Franken und Schwaben aller⸗ 
dings erwegen und; — ſolchen groſen Schaden, der in 
Millionen lauft, abwenden! 


Man hat ſolches in mehrern Landern erkannt, be⸗ 
herzigt und Verordnungen dahin gemacht, den Scha⸗ 
den durch eigene Schweinszucht wenigſtens in etwas zu 
verringern; man hat aber noch in wenigen ſeine Abſicht 
erreichet: man befahl allen Muͤllern, allen Beckern, 
allen Bauern, die anſehnliche, groſe Höfe beſtzen, 
Schweins⸗Muͤtter zu halten; man verbot den Eintrieb 
und Einkauf fremder Schweine, man belegte die einge⸗ 
triebenen mit hohem Zoll und groſem Accis; ae das 
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Ding wollte bißher dennoch nicht fort; wenigſtens geht's 
langſam und wird nie eher ein ganzes werden, bis es 
vorher durch die Laͤnge der Zeit Gewohnheit geworden 
ſeyn wird. So gehts mit allem neuen, wann's auch 
noch ſo gut waͤre und in die Augen hell leuchtete, durch⸗ 
aus! 

Schweine zu erziehen, gibt gewiß einen ſehr guten, 
reichen Gewinn; nur emſiger, unverdroſener, an⸗ 
haltender Fleiß wird hiezu erfordert und ſolte bil 
lig von der Zaußmutter gerne geleiſtet werden; ich 
bin's gewiß aus mehr als einer Erfahrung, daß es bey 
uns nur deswegen an der Schweinezucht fehlt, 
weils am Fleiſe der mehreſten Frauen im Haufe 
fehlt Aus ihrem Unverſtand, ihrer Nachlaͤſigkeit und 
da fie ihr allermeiſtes nur aufs gerathewohl thun, 
kommt es, daß die Schweinezucht nicht gelinget, dieſel⸗ 
be den Haußherren vereckelt wird, und daher nie zur 
Vollkommenheit gebracht werden kan. 1 

So unflaͤtig das Schwein fuͤr ſich iſt, alles zerwuͤhlt 
und durch einander wirft, ſo eine ordentliche Pflege, ſo 
eine aufmerkſame fleifige Waͤrterinn fordert es dagegen 

ür ſich: der Stall muß oft gemiſtet, mit Streu ver⸗ 
, das Schwein muß nie kothig oder naß liegen, der 
Trog muß bey jeder Fuͤtterung ausgefegt werden; die 
Weibsleute haben die Schweine unter ihrer Aufſicht, 
Wart und Pflege, ſind alſo dieſe die nicht, die Ordnung 
und Reinlichkeit beobachten, ſo wird dieſer Zweig der 
Hauswirthſchaft nie gruͤnen, nicht reifen; lauter Scha⸗ 
den verurſachen; da derſelbe beym Gegentheil einen an⸗ 
ſehnlichen Gewinn abwuͤrfe. 

Ein Mutterfchwein kan gar wohl in zwey Jahren 
fünfmal Faͤrcklen oder Werfen; man nehme die Mittel⸗ 
zahl bey den Jungen an: zehn Stuͤcke, fo macht das Die 
Summe funfzig; der Mittelpreis mag ſeyn ein Reichs⸗ 
thaler, alſo in allem fuͤnf und ſiebenzig Gulden. Ob ein 
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Stuckrindvieh ſoviel einbringe, daran zweifle ich ſehr; 
der Aufwand auf beede wird wohl einander gleich ſeyn, 
oder wenigſtens, nicht viel von einander abſtehen. Man 
rechnet gewoͤhnlich fo: das Schwein ſezt das Jahr zwey⸗ 
mal, davon zahlt der eine Zug allen Aufwand und den 
zwoten hat man als einen jaͤhrlichen Gewinn; welches im⸗ 
merhin genug iſt. 


Die beſte Art bringt auch den reichſten Gewinnz 
welche die ſey, iſt leicht zu entſcheiden und mich deucht 
ich entſcheide recht, wann ich fuͤr unſre Landſchweine, 
ſo, wie wir ſie in Franken haben, ſtimme; ſie iſt groß, 
wird ſehr fett, erkranket nicht ſo leicht, iſt von den Pfin⸗ 
nen frey, ihr Fleiſch iſt ganz zart. 


Das boͤhmiſche Schwein iſt gefraͤſig, wird bald fett, 
ſezt viel Speck an, hat ein ganz gutes Fleiſch; iſt aber 
gegen andere Schweine ſehr kurz. So ſind auch die 
maͤhriſchen; die bayeriſchen Schweine, ſind laͤnger und 
ſind unſern fraͤnkiſchen Schweinen mehr aͤhnlich; ſind 
aber felten ohne Pfinnen; wenigſtens gar ſehr dazu ge 
neigt. - 


Die ungariſchen und polniſchen haben ein rauhes, 
hartes Fleiſch und ſtehen allen jenen hierinnen weit nach, 
werden daher von den Fleiſchhackern gar wenig geſucht, 
gar nicht erkauft, ſo lange ſie von jenen zu kauffen haben 
koͤnnen; des Specks willen lauffen ſie noch mit unter. 


Das Schwein kan nach dem erſten Jahr ſeines Al⸗ 
ters ſchon traͤchtig werden und wirft nach der zwanzig⸗ 
ſten Woche des Bedeckens; das erſtemal wenigere Jun⸗ 
8 gewöhnlich in der Folge: 6 — 7; dann aber 10 
biß 18. 8 


Hierauf hat man bey der Auswahl der Mutterſchwei⸗ 
ne zu ſehen und nur ſolche junge zu Mutterſchweinen lau⸗ 
fen zu laſſen, die viele Zizen haben, damit kuͤnftig se 
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ſeiner Jungen eine Zize zum ſaugen haben moͤge: dann 
jedes Junge nimmt eine und dabey bleibt es auch fuͤr be⸗ 
ſtaͤndig und greift keine andere an; waͤre es nun, daß 
nicht ſo viele Zizen da waͤren, als Junge gefallen ſind, 
ſo muͤſte man die, ſo keine finden, wegwerfen oder ohne 
Mutter mit vieler Muͤhe aufziehen. 


Das traͤchtige Schwein muß wohl gefuͤttert werden, 
auf die lezte Woche vor dem Werffen beſſer als jemals: 
doch auf die lezten Tage ja nicht mit Koͤrnern oder vie⸗ 
len Schrot, indem es dadurch leicht Verſtopfungen, 
harte Geburt und dann ſtarke Hize im Leibe bekaͤme. 


, Wodurch es in eine Wuth fallen, fehr unruhig wer⸗ 
den und die Jungen tod tretten, oder gar zerreiſen, 
und ſo gar auffreßen, zulezt ſelbſten krepiren wuͤrde. 


So wie nun die koͤrnige Fütterung unmittelbar vor 
dem Werfen nichts taugt, ſo taugt ſie auch unmittelbar 
nach demſelben noch weniger; eben jene Wirkungen fol⸗ 
gen daraus und eben jene Folgen kommen daher. Alsdann 
find dem Aberglauben die Schweine behert, und der 
Prieſter des Aberglaubens, wie der Schinder, der gewoͤhn⸗ 
liche Schweindoctor, werden um Hexenpulver, und ich 
weiß nicht, um was noch fuͤr andere ſogar geiſtliche Ho⸗ 
ckusbockus angelaufen, die ſie oͤfters mit dem fuͤr die 
Saͤue verſehen, was fie auch ſchaͤndlich und aberglaͤubig 
genug zur Seligkeit der Menſchen verkaufen. 


Alſo mit was das Mutterſchwein unmittelbar vor 
dem Werfen ein paar Wochen und nach dem Werfen 8 
oder 14 Tage zu fuͤttern? — Alle Erdgewaͤchſe Kohl, 
Ruben allerley Art, Cartoffeln taugen hiezu: Saure, 
geſtockte Milch, Molken, etwas Meel in Waſſer oder 
Milch eingeruͤhrt, überhaupt alles das, was wohl naͤhret 
und doch nicht verſtopfet und keine Hize erregt oder ent 
zündet, iſt hierzu dienlich; nur dabey wohl fuͤrgeſehen! 
Niemal auf einmal zuviel, mäfig, lieber des Tages ſechs 
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und achtmal etwas, als auf einmal zu viel! — das 
Schwein friſt ſich zu voll an, kan nicht ſo verdauen 
und komme um. 


Wie zu verfahren in Abſicht auf die Jungen, wann 
ſie ſo eben geworfen werden? — Hier was von der An⸗ 
ordnung der Natur oder der Weisheit ihres Schöpfers 
zu ſagen: die kleinſten Jungen kommen am erſten aus 
dem Mutterleibe hervor, dieſe wählen ſich ihre Zizen am 
erſten und allemal die beſten, milchreichſten und bequem⸗ 
ſten zum ſaugen; die groͤſern, welche nachkommen ha⸗ 
ben alfo dieſe Wahl nicht, was uͤbrig bleibet iſt ihnen 
und fo hat jedes, was es benoͤthigt iſt, wobey es auch 
auf immerhin ausgetheilet bleibet: keines laͤſt ſich von 
ſeiner Zize verdraͤngen; das kleinſte, ſo der beſten am 

erſten benoͤthigt iſt, behaͤlt auch dieſelbe. 


Einige laſſen die Jungen, bey der Mutter: andere 
nehmen fie nach und nach, wie fie fallen, weg, legen fie 
in einen mit weichem Stroh gefuͤllten Korb, bringen ſie 
in die warme Stube, wo ſie abtrocknen und geben ſie 
ſodann dem Schweine, wann das Faͤrcklen ganz vorben 
iſt, wieder; 


Wie ſie nun von jezt an einige beſtaͤndig bey demſel⸗ 
ben laſſen, fo nehmen fie einige jederzeit nachdem fie ges 
ſogen haben, wiederum in einen beſondern Stall weg 
und bringen ſie einem Tage immer etlichemal wieder hin. 
7 Vorſicht mag gut ſeyn, ſie macht aber auch viele 

I 


Da, wo man viele Mutterſchweine und eine grofe 
Einrichtung dazu hat, da werden alle Jungen in einen 
Stalle gebracht, fie find da untereinander, die Mürter 
find jede in einen beſondern Stall alleine, zur Saugends⸗ 
zeit laͤt man die Jungen zu dem Mutterſtaͤlen, welche 
alle eine kleine Oeffuung haben, wo ſie aus- und eins 
ſchliefen, jede Zucht, Heerde, oder Truppe Jungen, 
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wie fie zuſammen gehören, findet die gemeinſchaftliche 
Mutter, wenn fie nur einmal da beſonders aus- und eine 
gelaſſen worden ſind; die Natur oder der Inſtinkt oder 
ich wollte lieber ſagen, die Schweine ⸗Vernunft ſagt ih⸗ 
nen, was fie zu thun haben, wie fie ſich zuſammenhal⸗ 
ten ſollen, welche ihre gemeinſchaftliche Mutter ſeye, 
welche Zize jedem eigen gehoͤre, von dieſen oder jenem 
geſogen worden und alſo auf immer ihme beſtimmt ſeye. 


Wo ſolche groſe Zuchten und die dazu gehoͤrige Ein⸗ 
richtungen nicht ſind, da iſt es hinlaͤnglich und gut, wenn 
man dem Mutterſchweine einen geraͤumigen Stall ein⸗ 
gibt, alte und junge da auf beſtaͤndig beyſammen laͤſt und 
nur öfters nachfiehet, die Pflege, wie beſchrieben, gibt 
und Ordnung beobachtet und in allem genau aufſiehet. 


Wann die Jungen zu erſtarken anfangen, wann ſie 
14 Tage alt ſind, gibt man ihnen in Kuhmilch einge⸗ 
ruͤhrtes Roggenmehl, weiterhin mit Kleyen gemengt. 


(Ich merke hier aus einer Erfahrung an: wenn man 
die Kuhmilch gleich nach dem Herausmelken hingibt, ſo 
bekommen die Schweingen einen Durchbruch, wann 
man ſie aber vorher eine halbe Stunde ſtehen laͤſt, den 
aufgeworfnen Rahm zu andern Gebrauche ablaͤſt oder weg⸗ 
nimmt, dann ſchadet ſie nichts; — dies vielleicht da⸗ 
her, daß die Kuhmilch fetter iſt, als die Schweinemilch 
und ſodann Durchbruch verurſachet. ) 


Wenn die Schweingen fünf Wochen alt find, dann 
werden fie verſchnitten, noch etwa acht Tage von der 
Mutter getraͤnkt und dann abgeſezt. 8 


Das Verſchneiden geſchieht von darauf beſonders 
unterrichteten Schweinſchneidern; da dieſe Kunſt aber 
bey einem Stuͤmpfgen Licht erlernt werden kan, ſo ſollte 
jeder Bauer darinnen unterrichtet ſeyn, ſeine Kaͤlber, 
Laͤmmer, Schweine ſelbſt verſchneiden zu koͤnnen; Ka⸗ 
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paunt ja faſt jede Hausmutter ihre Hahnen, welches 
Fünftlicher und gefährlicher als jenes iſt; warum ſollte 
ihr Mann nicht alfo jenes bey feinen groͤſern Viehſorten 
thun wollen? — jeder Kreuzer iſt zu viel, der in einem 
Haußhalten unnoͤthig entfaͤllt! a 


Die abgeſezte Schweingen werden mit Milch und 
Kleye, mit ſaurer Milch, Schrot aus Haber, Gerſte 
u. d. gl. gefuͤttert, endlich mit rauherer Speiſe verſehen. 
Das Spuͤhlich in der Küche: Abgang von allem daſelbſt, 
gehoͤrt den Schweinen: gemeiniglich wird dies Spuͤhlich 
etwas erwaͤrmt und ſo gegeben. 


Ich merke hier als erprobte Erfahrung mit an: wenn 
man vielmalen oder ſo immerhin alle Tage einmal ein 
paar Haudvoll Aſche in die Traͤnke der Schweine wirft, 
ſo werden ſie keine Pfinnen bekommen; ja viele Aſche ge⸗ 
geben, iſt eine Arzeney, womit man die Pfinnen heilen 
kan. Ihnen zu Zeiten Spiesglas zerſtoſſen, zu geben 
iſt auch gut und reinigt ihr Gebluͤt: ein halbes Quent⸗ 
gen fuͤr ein Stuck iſt genug. 8 


Man ſagt, daß das Schwein erſt im dritten Jahr 
mit Gewinn gemaͤſtet werden koͤnne: alsdann erſt ſeze es 
den Speck recht hoch an und gebe vieles Schmalz: das 
gebe ich zu; man wird aber auch mir nicht widerſprechen, 
wann ich ſage, daß ſolches altes Schweinefleiſch bey na⸗ 
he friſch und gedoͤrrt oder geraͤuchert, unesbar ſeye. 
Doch! hier kan man thun, wie man will: 


Bey uns hier im Lande werden die Schweine nie 
über zwey Jahre alt, die meiften werden fuͤnf Viertel, 
oder anderthalb Jahre alt, und haben gutes Fleiſch 
und dabey dennoch viel Speck und Schmalz. Zween 
Vortheile ſind mi lieber als einer und zwey Schweine, 
von einem und einem halben Jahr bey gleicher Fuͤtte⸗ 
rung waͤgen wohl mehr als eines von drey Jahren. 


Die 
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Die beſte Fuͤtterung bey der Maſtung der Schweine 
ſind freyſich die Eicheln, zu Hauſe oder im Walde, beym 
ſogenannten Aeckerreich (Eichelmaſt) verfüttert: die 
Schweine werden davon ſehr fett, der Speck iſt hart, 


koͤrnigt und haltbar: 


Die Buͤchelmaſt iſt nicht mit zu vergleichen; ſo 
lange auch die Schweine Eicheln haben koͤnnen, ruͤhren 
ſie die Buͤcheln nicht an. Der Speck von der Buͤchel⸗ 
maſt iſt weich, tropfet im Camin beym raͤuchern und haͤlt 
ſich nicht lange. 


Wird das Schwein zu Hauſe gemaͤſtet, ſo dient da⸗ 
zu alles. Nur des Tags durch fein oft gefuͤttert und 
niemal zuviel vorgeſchuͤttet! — immer den Trog reinlich 
gehalten: bey jeder Fuͤtterung ausgefegt!! — 


Das Schwein hat eine ſehr hitzige Natur und liebt 
daher viel trinken und wann es zur Waide geht, Pfizen, 
Brunnquellen, Schwemmen, Teiche, Sumpf. Die 
Schweine muͤſſen bey hitzigen Wetter als um Johannis 
nie oder nur früh und ſpat auf der Waide ſeyn. 


Koͤrnige Fuͤtterungen, ſonderlich geſchrotne Gerſten, 
Erbſen, Linſen, Roggen iſt für die Schweine das bes 
fies — alsdann Cartoffeln, Burgunder oder Viehru⸗ 
ben, gelbe Ruͤben u. d. gl. — man thut wohl, wenn 
man dies immerhin anſaͤuret und fo darauf angeſezt er» 
halt und vorſchuͤttet. 


Der Eber: 


Das Stammſchwein fordert noch drey Worte: 
Man wehlt dazu das beſte Junge von guter Art aus: 
ſchon im zweiten Jahr und noch eher thut er ſeine Dien⸗ 
ſte bey benoͤthigter guter Fuͤtterung vollkommen: man 
laͤſt den Eber aber auch nicht über drey Jahre, höche 
ſtens vier Jahre alt werden, ſonſten ſein Fleiſch * 
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ſeyn wuͤrde, wie es dann uͤberhaupt die Speiſe der Ar⸗ 
men und niemalen der Reichen und lekerhaften ſeyn wird. 


Es gibt Leute, die der Schweinezucht und Maftung 
ganz feind ſind; ſie wollen behaupten, daß der Gewinn 
von daher ein Nichts, gering, wenigftens ſehr unbedeu⸗ 
tend ſeyn muͤſſe. 


Ich habe gezeigt, daß es theils von der Faulheit theils 
von dem Mangel der Einſicht in der Schweinezucht 
herkomme, wenn ſie verſage: daß ſie allerdings gu⸗ 
ten Gewinn gebe, das habe ich erwieſen; bey der 
Schweinemaſtung, wann es Eichel und Buchel gibt und 
jezt, da wir das fuͤr Deutſchland ſo ſehr nuͤzliche Gewaͤchs: 
die Cartoffeln haben, iſt der Gewinn außer Streit; ge⸗ 
ſezt aber auch jene drey waͤren nicht, — wie vieles fin⸗ 
det ſich nicht in der Haußhaltung, welches ganz verge⸗ 
hen wuͤrde, wenn man es nicht mit den Schweinen ver⸗ 
fuͤtterte, als das Spuͤhlig, faules Obſt, Abgang von 
dieſem und jenem mehr; waͤre es nicht Schade, ſo was 
ungenuzt vergehen zu laſſen? allerdings: hiemit wird 
das Schwein erzogen; verwende man auch etliche Maas 
oder Simri Gerſten zur Maſtung auf daſſelbe, mehr 
bedarf es gewiß nicht, ſo iſt es doch noch augenſcheinli⸗ 
cher Gewinn. 


Noch etwas fuͤr die Haußhaltung: die kleinen afri⸗ 
kaniſchen Schweine ſind bekannt, ſie freſſen alles, wer⸗ 
den bey elender Fuͤtterung bald ſehr fett; man benuzet 
fie fo: aber Baſtarte aus ihnen und deutſchen Schwei⸗ 
nen find um vieles noch zutraͤglicher und einem jedweden 
Haushalten zu empfehlen. a 


Das Schaaf. 


Eines der nuͤzlichſten Thiere; alles an und aus ihme, 
und es iſt ſelbſten zum beſten des Menſchen und das in 
vorzuͤglich hohem Grade: Fleiſch, Fett, Wolle, u 
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biß auf die natürlichen Auswuͤrffe, das alles nuzt dem 
Menſchen ohne ſonderliche Muͤhe, lange nicht auf ſo viele 
Arbeit als bey allem uͤbrigen Viehgattungen durchaus: 
von der Fütterung, die fonft vergienge auf Einoͤden und 
Felſen zuſammen gelefen lebet und nuͤſt es; wann wir s 
noch nicht haͤtten, ſo ſollten wir es uns von der Vorſehung 
erſt erbitten: wie wollten wir uns ohne dies wider die 
Kälte bequem, wohl und anſtaͤndig kleiden? — | 


Wer wuͤrde wohl der Schaafzucht feind ſeyn? Kein 
anderer als der ſich und feine Mitmenſchen haßte: der 
Menſchenfeind allein. Es kommt nur darauf an, daß 
ſie nie und nirgends mehr ſchaden als nuzen, dann ſind 
fie jedwedem willkommen und den Schaafen felbft iſt jed⸗ 
wede Gegend, wo ſie fettwerden, viele, gute Wolle er⸗ 
halten, und welches das vornehmſte iſt, bey ihrer Ger 
ſundheit bleiben, eben ſo erwuͤnſcht und willkommen, al⸗ 
leine nur zutraͤglich und ihnen von natuͤrlicher Anlage zu 
vielerley Krankheiten der Natur und Gott angewieſen 
und beſchieden. . 5 


Man wird die Wahrheit dieſer Saͤze doch wohl nicht 
verkennen, noch widerſprechen. Ich bitte dieſes biß ich 
weiter fortgeſprochen habe und dann wieder zuruͤckkom⸗ 
me, bey ſich zu behalten, damit wir ſodann deſto ſicherer 
und fertiger, einander verſtehen und uͤbereinkommen! 


Wenn auch alle Schaafe einerley Wuchs, Bau und 
Natur haben, ſo ſind ſie doch in Anſehung der Groͤſe 
und der Wolle gar ſehr verſchieden: 


Die ſpaniſchen Schaafe geben an Feinheit der Wolle 
gar keinen was nach: die engliſchen, welche aus Spa⸗ 
nien nach Engelland verſezt wurden, kommen an der 
Feinheit der Wolle den ſpaniſchen nahe, uͤbertreffen jene 
durch die Laͤnge der Haare. In Deutſchland hatte man 
ehemals keine feinere Wolle, als die vom dem boh⸗ 
miſchen Schaafe; es gibt aber auch gar wenig ab. Ein 
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Schaaf auf dem Schwarzwalde trägt wohl dreymal ſo⸗ 
viel; aber die Wolle, die fo ſtark ins Gewicht faͤllt, iſt 
dabey rauh: jene Schaafe alle ſind gegen dieſes klein, 
zärtlich, da dieſes ſtark und geſund wieder alle Witte⸗ 
rungen lange aushaͤlt und ihr trozet. 5 


Man hat Schaafe, die des Jahres zweymal geſcho⸗ 
ren werden: im Fruͤhling und im Herbſte, welche auch 
allezeit zwey Junge auf einmal werffen, man heiſſet ſie 
bey uns Zaupelfchaafe, die andern aber Flamm⸗ 
ſchaafe: dieſe find groß und ſtark gegen jene, welche 
klein, ſchwach, zart und bald krank ſind, daher ſie im⸗ 
mer nach Hauß, in den Stall gehen, nicht im Pferche 
gehalten werden: ſie geben weniger, kurze, aber ſehr fei⸗ 
ne Wolle: man hat dieſe Art Schaafe bey Hall in 
Schwaben und in dem angraͤnzenden anſpachiſchen in 
Menge; — die Flammen aber oder Flammſchaafe ſind 
die, welche durchaus in ganz Deutſchland beynahe jenen 
vorgezogen werden. 


Dan fange ſeit einigen Jahren in Deutſchland übers 
all an, die Schaafzucht zu verbeſſern; man ſucht die 
Groͤſe der Schaafe, die Vielheit der Wolle und die Fein⸗ 
heit dieſer zu erhalten: die dazu tauglichen Schaafe wer⸗ 
den zu dem Ende aus fremden Gegenden gebracht: ſo 
hat man in brandenburgiſchen groſe Schaafe, die gegen 
andere noch ein oder zweymal mehr und gute Wolle tra⸗ 

en eingeführt; ſo bringet man in andere Gegenden 
paniſche Schafe; fo nimmt man wieder in andere die 
boͤhmiſche Art. Man thut hieran wohl und ich glaube 
ficher, man wurde feine Abſicht erreichen, wenn man die 
dazu gehörige Waiden und die Schaͤfer hätte, die ihr 
Handwerk recht verftünden, fleifiger trieben und beſorg⸗ 
ten. 


Die Fuͤtterung, die Beſchaffenheit der Waiden und 
die Weiſe im Stalle zu fuͤttern tragen zu einer vortheil⸗ 
haften Schaafhaltung ungemein vieles bey; mangelt je⸗ 
4 nes, 
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nes, fo iſt lauler Verluſt auf jeder Seite: gute, 
eine, viele Wolle fehlet, die Geſundheit der Schaa⸗ 
fe leidet, ſie werden mit mehrerley Krankheiten befallen 
und ein allgemeines Sterben reiſet ſehr leicht unter ihnen 
ein. a 


Man hat es aus der Erfahrung, daß keine Walde 
und keine Fuͤtterung fuͤr die Schaafe zutraͤglicher und 
geſunder ſeye als die trockene und kaum eine Viehart die 
Salzungen weniger miſſen koͤnne, als die Schaafe. 


Naſſe, ſumpfige Gegenden, fettes Gras, erſticktes, 
ſtaubiges, unreines Futter, ſtehendes, faules, truͤbes 
Waſſer, anhaltende naſſe Witterung iſt ihnen Krankheit 
und Tod: Eine ganze Heerde, ein paar Stunden lang 
auf Suͤmpfen gefuͤttert, ſo getraͤnket, trift in der Folge 
gar leicht der allgemeine Tod oder allgemeine Krankheit. 


Die gewoͤhnlichſten Krankheiten der Schaafe ſind die 
Egel, die Pocken oder Rauten, das Feuer, das Roth⸗ 
lauf, der Roz, die Segler-Krankheit, Ueberbluͤt, Auf⸗ 
laufen von Unverdaulichkeit, das Weichwerden, da ſie 
vieles Waſſer im Leibe haben: 


Alle dieſe Krankheiten und vielleicht noch mehrere 
trift man unter den Schaafen nirgendswo haͤufiger an 
als da, wo ſie in cultivirten, niedern, fetten Gegenden 
waiden und keine Berge, Waͤlder, Einoͤden, trockene 
Plaͤze, Steinklippen, Felſen und d. gl. haben; ſie ſind 
da, wo ſie dieſe zu ihren Waiden vorfinden, laͤnger ge⸗ 
ſund, und crepiren weit ſeltner; niemal ſo haͤufig: 


Zuchtſchaafe mit ihren Laͤmmern auf fetten Huthen: 
auf Wieſen und Aeckern waiden, heiſt dem Verderben 
mit ihnen in ſchnellen Schritten zu eilen: dann niemalen 
wird eine Heerde, ſo gewaidet, lange aushalten; die 
Laͤmmer find gemeiniglich im erſten Jahre; die Schaafe 
aber im dritten Jahr ſchon krank oder gar crepiret; ſelbſt 
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das härtere Hammelvieh von fonft woher, aus geſunden 
Gegenden erkauft, dauert da nicht lange an, faͤllet nach 
einander hin, eher man ſichs verſiehet. a 

Ein Wink der Natur, daß die Schaͤfereyen gar nicht 
zu dem Ackerbau paſſen und daß, da, wo dieſer getrieben 
wird, jene ferne weg ſeyn follten, fie vertragen fich fo wenig 
zuſammen, daß eines das andere aufreibet: ſo wenig als 
Abel und Cain: ſie ſind Todfeinde und beſtehen nirgends 
beyſammen, ſo ſehr fie auch für einander, als wie dieſe 
zween Brüder geſchaffen zu ſeyn, ſcheinen: das Schaaf 
hat zwar hier die . Graͤſer in Menge und der Acker 
vom Schaaf den fetteſten Dung; allein die Schaafheer⸗ 
den hindern den Ackersmann am Anbau der Brache: 
ſchaden ihme durch das lange Einweiden in ſeine Wieſen 
am Fruͤhling ſehr vieles, fallen ihme bald da, bald dort 
ſeine Aecker und Wieſen Sommers durch an und freſſen 
ihme verſtohlner Weiſe vieles hinweg; 


Alſo erwieſen genug, daß die Schaͤfereyen fuͤr dieje⸗ 
nigen Laͤnder ſind, wo vieles oder alles aus Mangel der 
Einwohner noch oͤde lieget oder wo viele Berge find, da 
der Pflug nicht gehen, die Senſe nicht 5 kan, wo 
trockne Hoͤhen ſind, da es zwar weniges, kurzes: aber 
deſto oͤhlreicheres Gras gibt, wo die Schaafe ſtets voll⸗ 
kommen geſund bleiben. a 


Gewiß iſts: ſo lange Bauer und Schaͤfer das Land 
nicht abtheilen, der eine nicht zur linken gehet, der ande⸗ 
re nicht zur rechten fort will, ſolang koͤnnen die Laͤnder 
nicht recht genuzt werden und werden nicht vollkommen 
genuzt: fo genieſt niemand die Einoͤden, Klippen, Ber 
ge, Waͤlder; und der Acker, wie die Wieſe kan nicht 
recht genoſſen oder angebauet werden. 


Sollte es aber ja ſeyn, daß Schaafheerden auf 
kultivirten Lande waiden muͤſten und ſollten und dazu 
das Recht hätten (fo find fie wirklich ein onus in ger 
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allen Sändern: der Bauer hat die Felder zu bauen, der 
Herr die Schaͤfereyen, deſſen Schaafe jenes Wieſen und 
die Freyheit, ſein Getraid Jahr aus Jahr ein abzufreſſen 
und zu beſtehlen und ihn ſo an der beſtmoͤglichen Be⸗ 
nuzung derſelben zu hindern). 


So ſollte man die Schäferey > Gerechtſame an die 
Bauern verkaufen und das Land dadurch in Stand ſe⸗ 
zen, die Schaͤfereyen ſo zu behandeln, daß daraus dem 
Ackerbau kein Schade entſtuͤnde und dieſen ſo zu treiben, 
daß doch von dorther demſelben auch ein Nuze entſpruͤn⸗ 
ge: der Bauer würde feinen Hirten ſelbſten beſtellen, 
als ſein Knecht wuͤrde er ihme gehorchen, da waiden, 
und zu der Zeit da waiden wo es ihm nicht hinderte 
oder ſchadete und wann auch ſeine Schaafe auf ſeinen 
»Aeckern und Wieſen ſchaden freſſen, fo wuͤrde er ihm 
doch wieder in ihnen ſelbſt mit Gewinn erſezt ſeyn: er 
wuͤrde nie mehr Schaafe anfaufen, halten, und wai⸗ 
den laſſen als fein Land wohl ernähren koͤnnte und dieſe 
Schaafe würden nicht gezwungen ſeyn, in ihren ſchaͤd⸗ 
lichen Gegenden ausgehungert zu freſſen, noch bey naſ⸗ 
ſer Witterung, naſſe Graͤſer zu genieſen, der Bauer 
wurde fie aus feinen Vorrath an getrockneter Fuͤtterung 
zu Hauſe fuͤttern und ſie ſo fuͤr Krankheit und Tod be⸗ 
wahren und darwider als ſein Eigenthum ſchuͤzen. 


In manchen Laͤndern denkender, guter Fuͤrſten hat 
man jenes ſchon gethan; ich denke, andere werden auf⸗ 
merken und folgen, welches gar ſehr zu wuͤnſchen iſt; 
dann die Schaͤfereyen auf cultivirten Feldern ſind fuͤr 
dieſe eine halbe Peſt, wie dieſe ihnen Krankheiten und 
Tod ſind. 


Sollte es nun ja ſeyn, daß ſie da blieben oder der 
Bauer fie eigen haͤtte, wie ich ſehr wuͤnſche um 
daruͤber ſelbſt nach Belieben befehlen zu koͤnnen, ſo muß 
er folgendes, ſo er anders davon Nuzen haben will, ſehr 
genau befolgen und beſtaͤndig beobachten € 
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1) Er muß auf feinen Feldern nie Zuchtſchaafe hab 
ten, ſondern Haͤmmel, die er nie über ein Jahr laufen 
laͤſt, ſondern im erſten Jahre fett machet und verkauft; 
er kauft ſie alle Jahre auf geſunden bergigten, trockenen 
Gegenden ein. a . En, 


Meine Urſache hiebey iſt die, die ich ſchon geſagt 
habe: Laminſchaafe mit ihren Laͤmmern erkranken da bald 
und fo auch die Hammel: da man aber dieſe alle Jahre 
fett machet und verkaufet, ſo kan man auch mit ihnen 
alles, auch das fetteſte Gras fuͤttern und fie damit mir 

en; — eher ſie noch erkranken, ſind ſie ſchon ver⸗ 
kauft und geſchlachtet. : 


2) Er muß dem Hirten unterfagen, wann er Lamm⸗ 
ſchaafe und Laͤmmer haͤtte: (das hat er aber beym Ham⸗ 
melvieh nicht noͤthig) fette, friſchgruͤnende Gegenden, 
Suͤmpfe und durch Regenguͤſſe uͤberſchwemmte kothige 
Wieſenplaͤze zu vermeiden. 


3) Er wird wohlthun, wann er, da ich in rechteul⸗ 
tivirten Landern gar keine oͤde Plaͤze mehr vermuthe, die 
vorjaͤhrige Haber oder Sommerfelder im Fruͤhjahr nicht 
ſobald herum bricht, ſondern ſie bis über Som⸗ 
mer Johannis hinaus liegen laͤſt, daß darauf Gras wach» 
fe und die Schaafe gute Waide haben möchten; Laͤſt er 
nicht alle feine Aecker fo lange in dieſer Abſicht liegen, 
ſo ſeze er doch nur einige dazu aus; 


Er wird ſehen, daß er dabey nichts verliehret und es 
öfters beſſer iſt, fie nicht fo frühe geſtuͤrzt zu haben; da 
dergleichen Behandlung mehr Früchte verſchaft, als das 
ſonſt gewoͤhnliche fruͤhe Umbrechen der Aecker. 


4) Bey vieler naſſer Witterung oder Abgang noͤthi⸗ 
ger Graͤſer auf dem Felde muß er ſeinen Schaafen zu 
Hauſe trockne Fuͤtterung, es ſeye nun Grumet, Heu, 
Gras oder Hexel mit etwas Haber, Kleyen oder ſonſt 


was vorlegen. 
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5) Die Salzungen nie außer acht laſſen; die Woche 
zweymal zu ſalzen iſt nicht zuviel, ſonderlich alsdann, 
wenn das Wetter trocken und helle iſt. 


6) Den Schaafen muß im Stalle öfters geſtreuet 
werden; nie muß ihr Lager mit Koth uͤberzogen ſeyn. 


7) Es iſt ein Schäfer: Gedanke: das Schaaf muß 
eher durſten als ſaufen: er glaubt daß lezteres ihm ſcha⸗ 
de; es iſt aber nicht ſo und widernatuͤrlich gedacht: er 
gebe ihme zu ſaufen: nur nicht ſtehendes, truͤbes, fau⸗ 
les Waſſer, — ſondern aus Brunnen, aus hellrin⸗ 
nenden Baͤchen, welches ihme ſehr wohl bekommt, 
zumal alsdann, wann das Schaaf nicht vorher ſehr 
erhizt iſt; geſoffen zu haben, macht es auch nicht luͤſtern 
aus allen Pfüzen auf dem Wege oder auf der Waide 
ſchaͤdlich zu ſaufen. 


Ich ſagte hierbey faſt zu viel: ich rede nun von gan⸗ 
zen Schaͤfereyen! 


Schaͤferey. 


Bey dieſer ſiehet man billig auf den Schaͤfer, ſeine 
Knechte und auf ſein Weib. — Auf die Waide und feine 
Stallfuͤtterung: auf feine Ställe, auf feinen Pferch. 
Auf ſeine Schaafe, deren Gattungen und Arten: auf 
die Benuzung der Schaafe in Abſicht auf Milch, Wolle, 
Mit und Maftung : auf die Hunde: auf die Behand⸗ 
lung der Schaafe überhaupt, wie fie möglichft zu benu⸗ 
zen ſeyn moͤgten. 


Der Schaͤfer und ſein Haußgeſinde. 


Der Schaͤfer ſoll ein unbeſcholtener, verſtaͤndiger, em⸗ 
figer, geſunder, ſtarker Mann ſeyn. 
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Selten findet man unter den Schaͤfern den unbe⸗ 
ſcholtenen Mann: man ſagt im Spruͤchwort: wenn ei⸗ 
ner den Schaͤferſtock ein Jahr getragen hat, ſo iſt er 
ſchon henkenswerth; ſo ganz allgemein wahr will ich die⸗ 
fen Ausſpruch nicht annehmen: doch iſt und bleibt es 
wahr: ſelten iſt einer, der nicht mit ſeiner Heerde auf 
den Feldern viel Schaden thaͤte: ſelten einer, der 
nicht in ſelner Heerde viel Betrug ſpielte und ſei⸗ 
nen Herrn nicht auf allerley Art hintergienge und be⸗ 
truͤge; dieſe Leute, die ſelten wohl unterrichtet ſind, und 
da ſie mit andern Leuten wenig Umgang haben und we⸗ 
nig empfinden, was Rechtſchaffenheit iſt, ſind zu aller⸗ 
ley Griffen und Vergehungen vor andern ſehr aufgelegt. 
Es koſtet Muͤhe, den Ehrlichen zu finden, ihn ſo zu er⸗ 
halten und doch iſt man deſſen bey einem ſolchen Gewerbe, 
wo ſo viele Betruͤgereyen im Feld und im Stalle moͤglich 
ſind, am meiſten benoͤthiget. Argus⸗Augen bedarf man, 
ihre Betrugsgeheimniſſe zu durchſchauen. 


Die Betruͤgereyen, welche fie wider ihre Herren trei⸗ 
ben, beſtehen hauptſaͤchlich in der Verwechslung der 
Schaafe, in falſcher Fuͤtterung bey denſelben, und wer 
will dann alle die krummen Wege, welche ſie gehen, aus⸗ 
ſprechen und aufdecken? a 


Man entgeht manchem Verluſte, wenn der Schaͤfer 
ehrlich iſt: ob es das ſeye, weiß man von keinem; da⸗ 
her nimmt man die ſicherſten Maaßregeln, die man et⸗ 
wa hiebey noch nehmen koͤnnte. 


Man gibt die Schaͤfereyen in Pacht oder man laͤſt 
dem Schaͤfer zu Lohn eine gewiſſe Anzahl Schaafe unter 
den Seinigen ſo laufen, daß er nicht weiß, welche die 
Seinigen ſind, ſondern Herr, Schaͤfer und Knecht ha⸗ 
ben die Zahl aller Schaafe zuſammen in Gemeinſchaft, 
fo z. E.: die Schaͤferey hält 1000 Stuͤcke, davon hat 
der Schäfer 100, zwey Knechte jeder 28, zuſammen 80 
Stuͤcke: werden 1000 fl, gewonnen, fo ziehen die . 
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te zuſammen so, der Schaͤfer 100, der Herr 880 fl. Ges 


winn; werden ſoviel Gulden verlohren, ſo wird der 
Verluſt wieder ſo berechnet. 


Lokal⸗Umſtaͤnde muͤſſen übrigens genuzt werden, die 
Schaͤfer auszulernen, ihren Raͤnken zu begegnen, ſich zu 
entſchaͤdigen, für Schaden ſich zu verwahren, fie ſich gar 
nüzlich zu machen. f 


Ich fordere von meinem Schaͤfer Verſtand; aller⸗ 
dings bedarf er deſſelben vor andern recht ſehr; bey einer 
Schaͤferey kommt in Kauf und Verkauf, bey der 
Waide, im Stalle, bey Lammſchaafen u. d. gl. ſoviel vor, 
daß ein Mann, der alles recht beſorgen will, ſeine Au⸗ 
gen im Kopfe, Verſtand, Einſicht in alles, allen Scha⸗ 
den abzuwenden und alles beſtens zu benuzen, allerdings 
haben muß. 


Die Emſigkeit iſt eine Haupttugend des Schaͤfers; 
iſt er nicht früh und ſpat, ſchleicht er nicht allenthalben 
ſeinen Heerden und Knechten nach, gibt er ſich nicht im⸗ 
mer Muͤhe, hie und da was zu entdecken, ſo ſelner Schaͤ⸗ 
ferey zutraͤglich iſt, fo verliehrt er in Augenblicken mehr 
als ſonſt jemand in Taͤgen: Ein Beyſpiel: ich kannte ei⸗ 
nen Schaͤfer, der ſorgenlos ſeine Abendſuppe hinter einen 
Buſche as, da unterdeſſen ſeine Schaafe zu einem Sumpf 
liefen, da fraſen und ſofen; als er aufſtand ſchlug er die 
Haͤnde uͤber den Kopfe zuſammen, ein bekannter, der bey 
ihm ſas, fragte: warum ſo lamentiren? — weil meine 
ganze Heerde in Jahr und Tagen biß auf das hinkende 
dort, ſo lag und nicht fortkonnte, crepiren wird; — 
wie geſagt, fo geſchehen! — 


Winde, Froſt, Regen, Hize u. d. gl. ſo der Schaͤ⸗ 
fer auch in Felde, wo er immerhin ſeyn muß, zu uͤber⸗ 
nehmen und auszuſtehen hat, fordern, daß er geſund 
fene: ein kraͤnklicher Mann hält dies gewißlich nicht aus 
und um bald dieſem, bald einem andern zu entgehen, 

RN? wird 


196 De 


wird er bald da bald dort was verabſaͤumen und vernach⸗ 
leſigen: zu Haufe ſeyn, wann er aufm Feld fen ſollte, 
fiehen und ſizen, wann er gehen und ſich mühen ſollte, 
kurz gewißlich ſeine Sache niemalen, wie er ſoll, ganz 
thun 


Staͤrke iſt ihme aber fo nothwendig als Geſundheit: 
vor Alters war fie ihme nothwendiger, feine Heerde wi⸗ 
der Woͤlfe, Baͤren und Raͤuber zu ſchuͤtzen; — nun iſt 
ſie ihme unentbehrlich, ſeinen Pferch zu ſchlagen, zu 
tragen, anders zu thun und oft auch noch wider die Die⸗ 
be ſich und ſeine Schaafe Nachts aufm Felde allein zu 
vertheidigen. 


Was ich vom Schaͤfer fordere, das fordere ich billig 
von feinen Knechten ; gemeiniglich ein rohes Volk, wohl 
dem! der einen frommen, treuen, emſigen Knecht fin 
det; ſie ſind aber ſehr ſelten! deſto mehr muß man auf 
ſie und ihre Ha dlungen mißtrauiſch hinſehen. 


Laſſe man ſich ja doch nicht einfallen, in einen pur 
cultivirten Lande, welches tief, plat, eben liegt, wo gar 
keine Berge, Anhoͤhen, Klippen, Einoͤden, ungebaute 
Waiden mehr uͤbrig ſind, eine Schaͤferey anzulegen und 
unterhalten zu wollen; — da iſt eitel Verluſt! — bey 
Zuchtſchaafen beſtaͤndig und alle Jahre Krankheit und 
Tod — bey Hammelvieh gar ſelten Gewinn; immer oͤf⸗ 
terer, groͤſerer Verluſt, der den Gewinn wegnimmt und 
noch Schaden genug übrig laͤſt. 


Wann es darauf ankaͤme, vieles Gras zu haben, ſo 
waͤre vielleicht manchmal mehr da auf cultlvirten Feldern, 
als auf trocknen Bergen; allein darauf kommt es ja 
nicht an, daß es vieles gibt, ſondern daß es den 
Schaafen geſundes gibt; dies findet man auf Sa 
und in Einoͤden, auf duͤrren Erdreich alleine; wo wollen 
die Schaafe auf gebautem Felde beym Regenwetter tro⸗ 


ken waiden? Eine einzige Wochen Regenwetter Be 
als⸗ 
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alsdann mehr, als was drey trockne genuzt haben: hielte 
man da eine Pferch⸗Schaͤferey, haͤtte man alſo die Schaafe 
nicht im Stalle, daß man ihnen jezt trocknes Futter ge⸗ 
ben könnte, fie muͤſten auf den Aeckern laufen und freſ⸗ 
ſen, welcher Koth? welche Ermattung? welchen Schlam 
muͤſten ſie nicht einfreſſen? wie ſollten ſie geſund blei⸗ 
ben? — i 5 f 


Dem Schaaf eckelt für vielem, fo ihme nicht geſund 
iſt, doch wird es hungrig, ſo faͤllt es auch jedwedes, 
wann es auch wuͤſte, daß es ſein Tod waͤre an, man muß 
vorher alles thun, es wider das ſchaͤdliche zu verwahren: 
der Schaͤfer muß die ſchaͤdlichen Stellen und Graͤſer ken⸗ 
nen und ſeine Heerde dorten zuruckhalten: oft auf den be⸗ 

ſten Waiden finden ſich hin und her ſchaͤdliche Graßarten, 
welche die Schaafe ſelbſt verabſcheuen, aber doch im 
Hunger freſſen, z. E.: Maͤuſekraut, welches auf den be⸗ 
ſten Waiden, an Bergen, buſchweis, fett aufwaͤchſt; 
das Schaaf meidet es ſeines Geſtanks wegen ſelbſten, 
wenn es aber ſehr hungrig iſt, greift es doch an, friſt, 
lauft auf und crepirt; wann der Schäfer da gut handlen 
will, ſo muß er entweder die Waide ganz meiden, oder 
ſie nur betreiben, wann die Schaafe ſchon faſt ſat ſind, 
oder alle dieſe Buͤſche mit ſeinem Stock niederſchlagen, 
da fie dann haͤslich ſtinken und das Schaaf von ſich fo 
hungrig es auch waͤre abhalten und vertreiben. 


Das Schaaf wird in Winter beynahe jedwedes freſ⸗ 
ſen: ſtinkendes, erwarmtes, ſtaubiges Grumet u. d. gl. 
wuͤrde es das thun, ſo waͤre es gewiß der Krankheit und 
dem Tod nahe oder gar uͤbergeben. 


So iſt es wieder auf der Wade: dem Schaaf iſt 
nichts angenehmer als junge Graͤſer, ſonderlich im Fruͤh⸗ 
jahr an den Flosgraͤben, wo das Waſſer von den Aeckern 
in die Wieſen abrinnt, Erde anſezt, wo ſodann fettes 
Gras, fruͤh hervorkommt: f a 
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Der am Herbſt auf den Haberaͤckern ausgefallene, 
aufkeimende Haber iſt dem Schaafe ein Leckerbiſſen vor 
allen; ſo es aber da oder dort waiden wuͤrde, eher es ge⸗ 
frohren hätte, fo würde es Darüber verkommen. 


Durchaus weiß man, fettes Land tauge nicht für 
die Schaafe: Reinlichkeit in allem ſeye ihnen dienlich: 
nicht Ueberfluß; aber maͤſige, oͤhligte, reine, geſaͤuberte 
Fuͤtterung ſeye geſunde, fettmachende Speiſe fuͤr die 
Schaafheerden: daher auch das Spruͤchwort: wann das 
Schaaf einem Halm Gras uͤber drey Betten nachlaufen 
muß, dann wird es fett; — dann wo es ſo iſt, da iſt 
trockne Witterung, nicht allzu fetter Boden, welches bee⸗ 
des das dienlichſte fuͤr das Schaaf iſt. 


Das Schaaf ſuchet ſeine Nahrung uͤberal, emſig her⸗ 
vor und erhaͤlt ſie da noch, wo man ſie gar nicht vermuthet: 
als am Herbſte und noch weit er im Winter auf 
5 Wieſen, Einoͤden, an Hecken, Buͤſchen und ſo 

ort: 


Daher muß man das Schaaf nie früh am Herbſte im 
Stall fuͤttern, nicht eher, als bis es vor Schnee, Eis 


und Froſt nicht mehr auf den Boden kommen kan; alle 
Graͤſer haben in dieſer Zeit noch Kraͤften, fuͤttern und 
naͤhren; im Fruͤhling haben ſie das nicht mehr, wann ſie 
auch in Menge da waͤren; der Froſt hat ihnen Winters 
durch das alles benommen. 


Zu erhalten, daß die Schaafe am Herbſt und Win⸗ 
ter dieſe ihre Nahrung allenfalls noch aus dem Schnee 
hervorſuchen, muß man ihnen nie im Stalle was geben: 
denn ſobald dies einmal geſchiehet, greifen ſie nicht 
mehr, wie ſie wohl noch koͤnnten, auf dem Felde an, ver⸗ 
laſſen ſich von nunmehr an auf den Stalle und bleiben 
faul im Felde, eilen nach Hauſe, wo ſie ihre Fuͤtterung 
vermuthen: 


Alſo 
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Alſo im Herbſte und beym angehenden Winter muß 
man an der Fuͤtterung zu Hauſe ſparen; im Fruͤhling 
aber ja nicht! da muß man ſchlechtweg im Stalle fort 
geben; dann, wann auch noch ſo vieles altes Gras auf 
dem Felde waͤre, ſo haͤtte es doch keine Kraft und taug⸗ 
te, Kraͤften zu geben, durchaus nicht mehr. f 


Die Fuͤtterungen der Schaafe im Stalle, iſt Heu, 
beſſer Grumet, Stroh mit jenen beeden untermiſcht, auf 
der Stroh oder Hexel-Bank rein zu Hexel geſchnitten, 
auch pur Stroh-Hexel mit etwa Haber oder Kleye oder 
Schrot aus Gerſten oder Wicken gemiſcht: Linſen, Erb⸗ 
fen, Wickenſtroh gegen die Nacht und darneben Tags 
ein pures Heu oder Grumet einmal aufgeſteckt. Haͤtte 
man von fetten Waldbaͤumen: von Haſelſtauden, von 
Eſchen, u. d. gl. vom Weinſtock, grün abgenommenes 
Laub oder Limpfe gedoͤrrt, oder von allen Obſtbaͤumen 
abgefallenes Laub getrocknet, geſammlet, ſo wuͤrde alles 
dieſes ohne allen weitern Zuſaz eine nahrhafte Speiſe abs 
geben. Cartoffeln, Rüben allerley Arten und noch mehr 
anderes wird zum Winterfutter dienen. bie 


Man hat es hin und her eingefehen und man ſollte 
es uͤberal einfehen, daß die Aufhebung der Schaͤfereyen 
in cultivirten Landern eine nuͤßliche und aus mehrern 
Urſachen hoͤchſt noͤthige Sache iſt; man hat ſie hie und 
da gaͤnzlich aufgehoben und ſie auf Einoͤden, unange⸗ 
baute Gegenden verwieſen, in den mehreſten Laͤndern 
aber geht es mit den von jeher eingefuͤhrten Schaͤfe⸗ 
reyen, wie mit allen von Zeiten her angewoͤhnten Din⸗ 
gen: man dreht, man windet ſich, man will durchaus 
nicht dran, hierinnen zu folgen, ein Ganzes zu machen 
und das auf cultivirten Feldern auf beeden Seiten ſchaͤd⸗ 
liche vom Grund aus auszureiſen und zu heben, man 
thut etwas und das nur halb: 


Man treibt die Haufen im Sommer auf Einoͤden 
weg und laͤſt ſie da waiden; wenn das Winterfeld oder 
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auch erſt, wenn das Sommerfeld oder gar alsdann 
ſonſt, wenn die Wieſen auch abgemaͤhet ſind, bringt 
man fie wieder auf dieſe cultivirten Gegenden zuruͤck: 
ſo wendet man es auch um: Sommers durch naͤhrt man 
ſie auf Aeckern und Wieſen, Winters hin hat man ſie 
auf Einoͤden und in Waͤldern. 8 
Sonſtwo ſperrt man fie in den Pferch ein: baut fo 


viel Land mit Klee an, daß man ſie damit entweder im 
Pferche, deſſen Hurden man zu dem Ende mit Raufen 


verſiehet, fuͤttert, oder ihnen taͤglich einen Theil von 


dem Kleefeld zum abwaiden eingiebt, da ſie unterdeſſen 
Tags und Nachts im Pferche liegen und ſo das Feld in 
einem hin dungen, wenn unterdeſſen alles Feld, wel⸗ 
ches zum Kleeanbau fuͤr die Schaafe entbehrt werden 
kan, mit andern Fruͤchten beſaͤet und fo alles Ackerfeld 
alle Jahre angeſaͤet und genuzt wird. 


Ich habe Verſuche von der Art geſehen, auch folche, 
da man die Schaafe ſo gar im Stalle zu Hauſe hielt 
oder auf ein Stuͤck Garten einſchloß, ſie ſtets da fuͤt⸗ 
terte und traͤnkte, fie maͤſtete, dann glücklich und früh 
im Sommer ſehr fett gemacht verkaufte. 


Ich habe dieſe Verſuche erprobt gefunden, dies muß 
ich der Warheit zu lieb ſagen: ich habe fie ſelbſt mehr 
als einmal gelehrt und empfohlen; ich muß es aber doch 

auch geſtehen, daß dieſe Behandlung der Schaͤfereyen 
viele Beſchwerlichkeiten verurſachet, Puͤnktlichkeit in der 

Ausführung erfordert und doch auch öfters bey eingetret⸗ 
tenem nicht guͤnſtigem Wetter (die Plage der Oekono⸗ 
men, daß ſie der Witterung weder gebieten koͤnnen, 
noch ſich ſtets in dieſelbe zu ſchicken wiſſen) gewaltig 
ſchaͤdlich verſaget. 957 


Ich ſage es wieder: Bauer und Schaͤfer ſchicken 
ſich gar nicht zuſammen: Cain und Abel zanken fd), 
einer ſchlaͤgt den andern wohl todt oder wuͤnſcht ihn von 
ſich wenigſtens weit weg; am beſten, wenn der eine zur 
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rechten, der andere zur linken feine Arbeit und Beduͤrf⸗ 
niſſe ſuchet. 

Alles dies vorausgeſagt, ſchreibe ich nun von der 
Zuchtſchaͤferey inſonderheit noch folgendes: 

Eine Zuchtſchaͤferey muß ſchlechtweg in einer Ge⸗ 
gend, wo das Land und Feld trocken, ſchwer, mit Huͤ⸗ 


geln und Bergen durchſaͤet iſt; wo ſich von aller Cultur 
leere Einoͤden befinden, angelegt werden. 


Man muß Schaafe von der beſten Art dazu aus: 
wählen; 
Will man die bißherigen Landſchaafe veredlen, fo 
verſchaffe man ſich die Steere oder Reithaͤmmel von einer 
guten Art und laſſe ſie die Schaafe bedecken, es wird 
ſehr gut ſeyn, wenn man dieſe von etlichen Jahren zu 
etlichen Jahren immer wieder neu anſchaft, dann man 
will bemerkt haben, daß die nahe Verwandſchaft der 
Meithaͤmmel und Zuchtſchaafe verurſache, daß ihre Jun⸗ 
gen wieder ausarten und in die vorige ſchlechte Beſchaf⸗ 
fenheit zuruͤckfallen; wollte man dieſe friſche Recruti⸗ 
rung nicht, fo verſeze man die Reithaͤmmel von dieſer in 
eine andere Heerde uͤber. 


Zu funzig Zuchtſchaafen gehört ein Reithaͤmmel, fie 
begatten ſich, wenn ſie ein und ein halb Jahr alt ſind. 
Iſt der Hammel vier Jahr alt, fo hat er ausgedient und 

ſo das Schaaf, wenn es fuͤnf Jahre zuruͤckgelegt hat. 

Die Zeit ihrer Begattung iſt die zu Ende des Som⸗ 
mers: bey angehendem Herbſte. Man laͤſt die Reithaͤm⸗ 
mel zu der Zeit unter die Schaafmuͤtter, wenn fie ſich 
begatten und empfangen ſollen. 

Dem Schäfer iſt nicht jede Zeit dazu ſchicklich; er 
erſiehet die Zeit dazu aus, daß die Schaafe gerade gleich 
nach Lichtmeß, alle in Zeit von acht oder vierzehen Ta⸗ 
gen, etwa in der Mitte des Februars, werfen. 
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Und dies zwar deswegen, damit die Laͤmmer, wenn 
ſie etwa vier Wochen im Stall gehalten worden ſind, 
bey ſchoͤnen Fruͤhlingstagen, in der Mitte zu Ende des 
Merzs mit auf die Waide gehen und da hervorkeimendes 
Gras finden moͤgen. 


Nahe vor und nach dem Werffen werden die 
Schaafsmuͤtter mit Heu und Grumet gut gefuttert, 
geſalzen und wohl getraͤnkt, um viele Milch und Nah⸗ 
rung für ihre Laͤmmer zu erhalten. 


Es ſind einige kleine Handgriffe der Schaͤfer, z. E. 
wenn ein Lamm ſeine Mutter verliehrt und zu einem 
andern Schaaf gebracht wird, an ihme zu trinken, wie 
zu verfahren und ſo auch andere bey andern kleinen Zu⸗ 
faͤllen; — ich bin nicht willens, dergleichen Kleinigkei⸗ 
ten zu ſchreiben und gehe ſie vorbey; ſie lernen ſich bald 
und jeder Schaͤfer kan ſie lehren und vormachen, ſie 
werden ſo am leichteſten begriffen und am ſicherſten be⸗ 
folgt und koͤnnen auch ſchwerlich recht beſchrieben oder 
aus einer Beſchreibung recht erlernt werden. Nur dies 
in dem Fall: daß ein Schaaf ihr Lamm todt werffen 
würde und man wollte ihme ein Lamm geben, dem die 
Muͤtter uͤber dem Werffen entfallen waͤre; geſezt jenes 
Schaaf wuͤrde das fremde Lamm nicht an ſich dulten 
wollen, fo bediene man ſich des Mittels, fo ich in ſol⸗ 
chem Fall bey dem Kalb aus erprobten Verſuchung 
und Erfahrungen vorgeſchlagen habe; — jeder, der 
daruber denkt, wird Moͤglichkeit und Urſache einſehen. 


Die Hammellaͤmmer werden in der vierten, ſechſten 
Woche, auch noch um ein paar Wochen ſpaͤter ver⸗ 
ſchnitten: 


Man ſchnitte ehemals auch den Mutterlaͤmmern die 
Schwaͤnze nahe am Leibe weg und warum? — die Natur 
zu meiſtern und ſie zur Begattung faͤhiger zu machen. 
Es iſt aͤrgerlich, ſolche weiſe Leuthe zu wiſſen und ganz 
und gar unnoͤthig, fie zu widerlegen; fie find es — 
f werth, 
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werth, verdienen es aber, daß fie folche alberne Opera: 
tionen ſelbſt mit ſich zugezogenen Schaden bezahlen: 
einer Heerde alle Schwaͤnze weg zu nehmen, heiſt, ſich 
um viele Pfunde Wolle alle Jahre vorſezlich und ohne 
allen Erſaz und Urſache bringen. 


Man fuͤhret die Lammſchaafe mit ihren Laͤmmern 
immerhin auf trockne Weiden: ſie liegen wann die Waͤr⸗ 
me nach und nach eintritt, zuſammen im Pferche; dieſe 
genieſen da noch die muͤtterliche Milch, und ſollten ſie, 
ſo wie es die Natur lehret, ſo lange genieſen, biß ſich 
die Schaafe im Herbſte wieder traͤchtig befinden. 


Ben einigen Schaͤfereyen handelt man fo, daß man 
dem Lamm ſeine Milch laͤſſet, bey andern raubt man ſie 
ihme in der Zeit der Winterernde weg und verfertiget 
daraus Kaͤſe. a N 


Ob es ſo vortheilhaft ſeye, will ich hier nicht ent⸗ 
ſcheiden, die Natur entſcheidet da ſelbſt; die Sammer 
ſind ſchwach und ſchlecht und ich weiß nicht, ich glaube 
es wenigſtens nicht, daß der Kaͤſehandel jenen Verluſt 
wieder erſeze. 


So, wie die Lammer von den Schaafmuͤttern abge⸗ 
ſezt oder vom ſaugen an ihnen entwoͤhnt, folglich alleine 
gewaidet und in einen beſondern Pferch eingeſperret wer⸗ 
den, ſo werden die Jaͤhrlinge, die Haͤmmel von zwey 
Jahren mit oder ohne die uͤberloffenen, nehmlich deren 
von drey, vier Jahren, gleich den Mutterſchaafen, 
wann nehmlich ſo viele ſind, daß ſie eines eigenen Hir⸗ 
tens beduͤrfen, gleichfals beſonders gehuͤthet, geweidet 
und in einem ihnen eigenem Pferche alleine gehalten. 


Die Urſache hievon iſt die Ordnung; auch die noͤ⸗ 
thige, beſondere und faſt jedem Haufen eigene Fuͤtte⸗ 
rung im Stall und auf dem Felde; das Lamm, das 
Schaaf, ſo auch der Jaͤhrling noch beduͤrfen auf dem 
Felde trockne Waide auf Anhoͤhen und Bergen; da die 

Haͤmmel, 
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Haͤmmel, welche fett gemacht und verkauft werden fol 
len, uͤberal allerley freſſen koͤnnen; im Stalle gehört 
jenen Heu, Grumet, Linſenſtroh; dieſe mögen mit Erb⸗ 
ſen, Wicken, Haber, Gerſtenſtroh vorlieb nehmen und 
erhalten nur bey ſehr hartem Wetter, ſchneidenden Win⸗ 
den, vielem Schnee oder bey Froſt, da ſie nicht vor 
Eis biß zum Boden kommen können, etwas Grumet, 
Heu oder Herel mit Haber, oder geſtoſenen Viehruͤben, 
Cartoffeln u. d. gl. ! 


Daß die Fütterung auf Milch, Fertigkeit, Geſund⸗ 

heit und beſſeres Beſtehen, ihren maͤchtigen Einfluß ha⸗ 
be, laͤugnet wohl Niemand, daß ſie aber auch gar ſehr 
auf die Wolle wuͤrke: gute, genugſame, geſunde Fuͤtte⸗ 
rung viele gute Wolle gebe und daran ſonderlich die 
wohlangebrachte, ſatte Salzung viel Antheil habe, moͤg⸗ 
ten viele nicht wiſſen. 8 


Die Salzung kan ſo geſchehen, wann nehmlich die 
Schaafe alle Abends in einen Stall getrieben werden, 
daß man einen groſen Salzſtein, wie man dergleichen 
aus den Steinſalzgruben erhalten kan, durchloͤchert an 
einem Strick mitten im Stalle ſo aufhaͤngt, daß die 
Schaafe ihn noch erlangen und daran lecken koͤnnen. 


Oder man legt ihnen etliche groſe Stuͤcke Salzſtein 
in die Troͤge. 


Auf dem Felde erhalten ſie ihre Salzung von reinem 
geſottenen Salze in dazu eigends verfertigten Troͤgen: 


Dieſe Troͤge ſind halb Cirkelrund ausgehauene Tan⸗ 
nen oder fichtene Staͤmme, fuͤnf, ſechs oder ſieben 
Ehlen lang, welche auf beeden Enden auf je zween 
queer eingeſchlagenen Stickeln ruhen und nicht fern 
vom Pferche ſich beſinden, ſo daß die Schaafe Abends, 
wenn ſie von der Waide kommen, da ihre Salzung er⸗ 
halten. Dieſe Troͤge rein zu halten, werden ſie nach 
jeder Salzung auf ihren Stickeln umgekehrt, ſo, daß 

die 


DIE 23 


die ausgehohlte Seite zum Erdboden ſiehet. Ihre An⸗ 
zahl richtet ſich nach der Vielheit der Schaafe, ſie 
muͤſen alle zugleich lecken koͤnnen, ſonſt ſie ſich draͤngen 
und ſtoſen; daher auch das Salz gleichaus in die Troͤge 
eingeſaͤet wird, damit fie alle etwas erhalten. 


Man pflegt dem Maſtvieh alle Woche zweymal und 
dem übrigen einmal zu fahenz; man nimmt zu hundert 
Stuͤcken jederzeit vier Maas oder acht Pfund Salz. 


So ſalzet man Sommers ⸗ und Winterszeit, doch 
nie bey anhaltender regneriſcher Witterung, damit die 
Schaafe nicht zu begierig Gras und Koth einfreſſen; 
dann dieſelben auf jede Salzung begieriger graſen. 


Ich bin mit ſo ſeltener Salzung nicht zufrieden, 
mich deucht, man wuͤrde wohlthun, allezeit uͤber dem 
andern Tag dieſelbe zu geben. 


Wenn man bey Schaͤfereyen das Salz zur Salzung 
abgibt, ſolte man es allezeit vorher mit etwas Ofenrus 
miſchen, die Kiepereyen und Diebereyen zu verwehren, 
dann dies wuͤrde es zu einem andern Gebrauche un⸗ 
brauchbar, den Schaafen aber geſund und nicht unan⸗ 
nehmlich machen. 


Es iſt wohl unnoͤthig zu ſagen, aus was und wie 
die Hurden des Pferchs, der Pferchkaſten, worinnen 
der Schäfer ſchlaͤft, verfertiget werden; es iſt mehr zu 
empfehlen, daß der Schaͤfer nie vom Pferche weiche, 
einen wachſamen, abgerichteten guten Hund habe; von 
dieſem werde ich weiter unten reden, ſo verſpahre ich 
auch das dahin, was ich von den Krankheiten der 
Schaafe noch beyzubringen hatte, 


Nichts weiter iſt uͤbrig als das, was in Abſicht auf 
die Wollenſchur und des auszumerzenden Schaafviehe 
geſagt werden koͤnnte. 


Vom 


206 ee) 


Vom erften nur fo viel: die Schur gefchicher bey 
eingetrettener warmer Witterung, in der Zeit des May⸗ 
monaths; waͤren die Schaafe eben geſchoren und kalte 
Regen eraͤugneten ſich, ſo kaͤmen ſie uͤber Nacht in 
warme Staͤlle und wuͤrden etliche Tage nicht im Pferche, 
auf freyen Felde gelaſſen. f 


Allezeit gegen den Herbſt oder das Ende deſſelben 
durchgeht der Schaͤfer ſeine Heerden, zeichnet die kraͤnk⸗ 
lichen Schaafe aus, ſchlachtet oder verkaufet fie fo gut 
als er kan; dann ein ſchon im Herbſte krankes Schaaf 
ſchleppt ſelten ſein Leben dem Winter, wenige dem 
Fruͤhling noch durch biß in den Sommer; jezt iſt es 
etwa noch fett oder bey Fleiſch, dazu kommt es wohl 
nicht mehr. 


Die algemeinen Kennzeichen eines ungeſunden Vie⸗ 
hes ſind auch die Kennzeichen eines ungeſunden Schaa⸗ 
fes: der Abgang der Munterkeit, truͤbe Augen, geſenk⸗ 
ter Kopf, hangende, ſchlappe Ohren, ſtets weich pfer⸗ 
chen, nicht begierig freſſen u. d. gl. 


Bey dem Schaaf, ob es geſund ſeye oder nicht, 
hat man noch beſondere Zeichen und dieſe: wenn es, ſo 
man die Wolle von einander ſcheidet, auf der Haut 
nicht recht fleiſchfarben roth, ſondern bleich, weislich 
ausſiehet: — wann die Wolle ganz weiß, wie ausge 
waſchen, nicht etwas gelblich iſt: — wann fie ausgehet 
und hie und da auf dem Leibe ausfaͤllt: wann ſie am 
Untermaul wie aufgeſchwollen oder groͤpfig werden. 


Die Maſtſchaͤferey 
hat das einzige beſondere, daß man die zum Maͤſten 
ausgeſuchten Schaafe: Lammſchaafe und Haͤmmel auf fet⸗ 
ten Waiden waidet: 


Daß man fie Winters durch gut fuͤttert, um fie ſo⸗ 


dann im Fruͤhling oder bald im Sommer abſezen und 
verkau⸗ 
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verkaufen kan: die Salzung iſt dabey ja nicht ſparſam 
zu geben. N a 


Der Eſel und die Ziege. 


Beede gehoͤren in dem Betracht, daß ſie in der Land⸗ 
wirthſchaft wenigen oder gar keinen Nuzen ſchaffen, doch 
wohl in eine Claſſe und Capitel, welches weniges enthal⸗ 
ten wird. 


Der Eſel iſt etwa deßwegen, daß er von ſchlechter 
Fuͤtterung lebet und den allerbeſten Miſt und Dung ma⸗ 
chet und die Ziege, daß fie gleichfalls, wenn fie frey lau⸗ 
fet, von dem, ſo ein anderes Vieh auf Klippen nicht 
ſuchet, und vom Geſtraͤus der Dronhecken und Buͤſchen 
lebet und ein gutes, brauchbares Fell auch hat; 


Jenen, den Eſel, mag der Müller noch nuͤzen; der 
Landwirth wohl niemal: die Ziege, mag das Zuchtvieh 
ganz armer Leute, nie das fuͤr den, der einen anſehnli⸗ 
chen Gewinn hoffet, noch abgeben. Wirklich will ich 
damit meinen Unterricht hiemit beſchlieſen. 


Der Hund. 


Bey der Landwirthſchaft und bey der Schaͤferey kan 
der Hund immer noch Dienſte thun, wann er ſchon uͤbri⸗ 
gens von der Nothwendigkeit und dem Nuzen bey wei⸗ 
tem nicht mehr iſt, von dem er ehemals dabey war. 


Ehemals fielen die Heerden Baͤren, Woͤlfe und Die⸗ 
be an: man hatte ſich Tag und Nacht auf den Waiden 
zu fuͤrchten, ſelbſt die Staͤlle, waren ſie wider ſie nicht 
hinlaͤnglich verwahrt, gaben nicht genug Schutz. In 
den meiſten Laͤndern von Europa ſind jene Feinde des 
Schaafs vertilget, ausgerottet, oder doch wenigſtens ſo 
vermindert, daß man fie nun weniger fürchtet und mit 
minderer Macht jezt abhaͤlt, verſcheucht und uͤberwindet; 
ein kleiner Hund, der Lermen bellet, und ſeinen Herrn 

aufs 
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aufwecket und herben rufet, thut jezt mehr als ehemals 
der groͤſte und ſtaͤrkſte, der eine Rotte Woͤlfe und rau⸗ 
bende Baͤren mit aller Macht anfiel und doch nicht ver⸗ 
wehren konnte, daß eine andere raubte, wenn er dieſe 
ſtellte und davon abhielt. 


Gewiß iſt es: der Hund iſt nicht nur vor allen am 
dern Thieren dem Menſchen ergeben und getreu, ſondern 
auch ſo gelehrig und witzig, auch mancher mit ſolcher 
Staͤrke verſehen, daß ſich ſein Herr von ihm immerhin ſei⸗ 
nen Beyſtand zu verſprechen haben wird. 


Die verſchiedenen Hundsarten ſind gewiß zu ver⸗ 
ſchiedenen Endzwecken im Dienſte des Menſchen und mer 
den fehr leicht darauf abgerichtet. Jede Hundsart lernt 
das bald, worauf fie da iſt und kan beynabe, ja gar 
nicht darauf gelehrt werden, was nicht von Natur aus 
ihre Sache und ihr thun iſt. 


Ein Pommer oder Seidehund iſt nirgends fies 
ber als beym Fuhrwerk, im Hauſe und bey den Schaaf⸗ 
heerden: da iſt wachen, jedes neue durchs Bellen anzu⸗ 
melden und den feindſelig anzufallen, der etwas vom 
Hausweſen angreifet feine Sache: ich habe ſolche Hun⸗ 
de geſehen, welche ganz ruhig waren, wann's auf der 
Straſe gleich zugieng, neben ihre Herren Pferden her⸗ 
liefen; die aber 0 bald anhaltend, laut bellten, fo bald 
es Berg an oder nur ſchwer im Zuge zugieng, ſie ſuch⸗ 
ten gleich ihren Herren, die Pferde durch ihr Gebelle zur 
Anwendung geöferer Gewalt aufzumuntern und anzutrei⸗ 
ben, ich habe wahrgenommen, daß ſie das Pferd ſo 
nicht recht ziehen wollte, ausſuchten und mehrermalen 
in den Huf bieſen. 


Dies lernt der Pommer, ohne vielen Unterricht er⸗ 
halten zu haben; er lernt aber ſehr ſchwer oder niemal, 
Jagdhund zu ſeyn, zu aportiren, Huͤhner zu ſtehen oder 
im Waſſer zu ſchwimmen und da zu jagen. & 
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Ein Budel ſcheint zu mehrern Kuͤnſten aufgelegt zu 
ſeyn: er aportirt, wachet, ſpringt uͤber den Stock, durch 
den Reif, er ſucht das Verlohrne und thut Dinge die 
Menſchen⸗ Verſtand anzeigen: die Hunds⸗Verſtand ges 
wiß ſind. 


Ich habe ſo einen geſehen, der auf Geheiß ſeines 
Herrn, den und jenen Bekannten, wann er ihn bey Na⸗ 
men nannte, fern aufſuchte, beym Rock faßte, ihn ſo 
lang zerrte biß er mit ihme zu feinem Herrn hingieng: 
Er verlohr einſt ſein Tabacks⸗Pfeifenrohr, bey einem 
Steinbruche, wo er Maurer im Taglohn arbeiten lieſe, 
als er ſchon beynahe eine halbe Stunde weg war, vers 
merkte er erſt ſeinen Verluſt, ſchickte ſeinen Hund, dem 
er ſeinen Pfeifenkopf wieß, auf ſuch verlohren zuruck, 
dieſer blieb aus, er gieng ſelbſt zuruck, fand ſeinen Hund 
unter den Arbeitern liegen, als er ihme nahe kam, ſprang 
er auf, einem Maurer an den Hoſenſack, langte hinein 
und zog das Pfeifenrohr heraus. — Wie viel Verſtand 
muß man dem Hunde dabey zuſprechen? machte er 
nicht Schlüffe auf Schluͤſſe? — greif ich jezt ohne mei⸗ 
nen Herrn zu, ſo ſchlaͤgt man mich weg: warte ich, ſo 
kommt mein Herr und ſucht mich auf, wann dieſer mir 
nahe iſt, kan ich ſicher das Pfeifenrohr herausneh⸗ 
men! — 


So vielen Verſtand der Budel hier zeigt, ſo iſt es 
doch ſchwer, ihn auf die Jagd zu unterrichten und ſo iſts 
auch mit allen: der eine zu dem, der andere zu was 
anderen. > 


Der Schäfer findet feine Hundsart, die er zum wa⸗ 
chen, hüten, zum hin⸗ und herſchicken bey feiner Heerde: 
da, dorten zu wehren, zu treiben, zuruck zu halten, 
leichtlich unterrichten, ſehr gut gebrauchen und ſich man⸗ 
chen Gang erſpahren kan. 
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Man hat hiezu die Schaafruͤden, die von grofer 
Staͤrke ſind, denen auch die Woͤlfe ausweichen; da, wo 
noch Wölfe find, und die Diebereyen noch Gaͤng⸗ und 

» Gebe find, find fie von Werth und gewiß unentbehrlich: 


Wo aber das nicht iſt, was bedarf da der Schaͤfer 
der groſen Hunde, die ihn, fie zu unterhalten, ſehr vie⸗ 
les koſten? 


Es giebt eine kleinere an Haaren ſtraubige Art, die 
auf das fuͤr einen Schaafhund noͤthige ſehr leicht und 
wohl unterrichtet werden koͤnnen. 


Der Landmann ſelbſt wohnt oͤfters ſehr abgelegen, 
alleine oder auf andere Weiſe den Einbruͤchen der Diebe 
ausgeſezt, er bedarf einen Waͤchter, wann er nach ſeinen 
Tagsermattungen durch ſchwere Arbeiten einſchlaͤft und 
felten vor Tags Anbruch wieder erwachet. 


Einen groſen Hund an der Kette angelegt, da oder 
dorten am Hauſe zu haben, ſcheint ihme gut: mir nicht; 
liegt er da, ſo bricht der Dieb dort ein oder er beſaͤnftigt 
ihn durch vorgeworfene Fuͤtterung, er macht ſich ihme 
auf den Raub ſchon lange vorher unvermekt bekannt; es 
hat ja ſchon ein Nachbar den andern beſtohlen: was nuzt 
nun ſo ein Hund? beſſer, man laſſe ihn Nachts von 
der Kette los, ſo beugt man doch den erſten noch 
vor, wann auch dem zweiten dadurch nicht abgeholfen 
wird oder noch beſſer: er haͤlt ſich einen kleinen wachſa⸗ 
men Hund im Hauſe, welcher im ganzen Hauß uͤberall 
hin freyen Lauf hat, dieſer wird ihn durch Bellen, wor⸗ 
an ihn die drauſen noch an der Mauer arbeitende Diebe 
nicht hinderen koͤnnen, bald aufwecken, die Diebe ver⸗ 
rathen, anzeigen, wo, und ihn ſo in Stand ſezen, ſich 
kein gegen fie zu ſchuͤzen, fie gar zu verſcheuchen. 


Ich erzähle hier eine Geſchichte: der Fuͤrſt zu W“! 


hatte einen gewiſſen Jauner, der ſich ſelbſt bey ihme = 
ü gab / 
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gab, Beſſerung verſprach und gelobte, ſeine ganze Ban⸗ 
de, die im Lande viel Unheil geſtiftet hatte, auf deren 
Einfangen man ſchon lange vergebliche Anſtalten gemacht 
hatte, in die Haͤnde der Juſtiz zu liefern, begnadigt und 
in Sold genommen, dieſer wurde mir bekannt und in⸗ 
dem er allerley Streiche ſeiner boͤſen Geſellſchaft erzaͤhl⸗ 
te, ſagte er auch: einſt war beſchloſſen, einen Wirth, 
der ein paar tauſend Gulden im Hauß hatte, zu beſtehlen, 
ich muſte bey ihme uͤber Nacht bleiben und ſollte in einer 
gewiſſen Stunde meinen Cameraden die Haußthuͤre oͤf⸗ 
nen, ich wollte es eben thun, als ich ihr Daſeyn bemerk⸗ 
te, allein zwey Spizen oder Pommer machten, im oͤf⸗ 
nen wann ich die Stubenthuͤre aufthat und heraus gehen 
wollte, einen ſolchen anhaltenden Lermen, daß der Wirth 
wach wurde, Unrath zu merken ſchien, Wache hielte 
und mich im weitern Unternehmen hinderte; ich befragte 
den Wirth, meinen nahen Freund, hieruͤber und er 
errinnete ſich des ganzen Vorgangs mit Schrecken recht 
lebhaft. — Nur feine zwey ſonſt ohnmaͤchtige Hunde 
hatten ihn gerettet; fie rechtfertigen und empfehlen alfo 
meinen fo eben gethanen Vorſchlag. 


Daß der Mezger, der Jaͤger zu ihren Geſchaͤften an⸗ 
dere Hunde haben, iſt naturlich; dieſe aber find außer 
der Abſicht dieſer meiner Arbeit, — von dieſen alſo hier 
nichts. 


Nur dies noch geſagt: es iſt widerſinniſch und ver⸗ 
ſchwenderiſch, Hunde im Hauſe zu haben, deren man 
in keiner Abſicht bedarf: ſie werden nicht ohne Koſten 
unterhalten und doch find fo manche, ſonderlich angehen⸗ 
de Haußwirthe, die unter ihren erſten Haußrath auch eis 
nen großen Hund haben: waͤre es nicht zutraͤglicher, ſtatt 
deſſen noch ein Schwein mehr im Stalle zu haben, wel⸗ 
ches weniger freſſen wuͤrde als der Hund zum Unterhalt 
bedarf? — 5 
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So nuͤzlich ein Hund iſt und ſeyn Fan, fo gefährlich 
kan er auch dem ganzen Hauſe werden; der Hund iſt vor 
allem Vieh zur Wuth geneigt, wird er nun wuͤthend, ſo 
beiſt er unter Freund und Feind ohne Unterſchied um ſich 
und alle die, die gebiſſen oder nur von ſeinem Geifer be⸗ 
fleckt werden, ſtehen in Gefahr, in die nehmliche Wuth 
zu verfallen und jammervoll ſterben zu muͤſſen: dies ſoll⸗ 
te billig jedermann, der keines Hundes bedarf, abſchroͤ⸗ 
cken, einen in ſeinem Hauſe haben zu wollen. 


So bald der Hund nicht freſſen , ſaufen, freundlich 
ſeyn will, ſcheu ſiehet, den Schwanz zwiſchen die Beine 
ziehet, geifert, die Menſchen fliehet, ſeinen Herrn nicht 
hoͤren, noch ihn folgen will, alles Waſſer zu ſcheuen an⸗ 
faͤngt, darf man ſchon beſorgen, daß die Wuth bey ih⸗ 
me angeſezet habe. Man thut wohl, wenn man ihn dem 
Fallmeiſter bald heimgibt. 


f Die Kaze. 


Die Kaze iſt wohl nothwendiger als der Hund; kein 
Hauß kan ſie beynahe ohne Nachtheil vermiſſen; die 
Maͤuſe, die ſich in jedwedem einfinden, ſich uͤber die 
Maſſen ſehr vermehren und groſen Schaden auf allen. 
Seiten anzurichten im Stande find, ihn auch am Ge 
traide, an Kleidern, an allen Eßwaaren, die man hier 
frey und offen liegen oder verſchloſſen hat, verurſachen, 
machen ſie allerdings nothwendig. 


Kommen die Ratten, eine groͤſere Maͤuſeart, die 
um zwey/ dreymal groͤſer find, als die Maͤuſe, noch hin⸗ 
zu, ſo ſind ſie ſchlechtweg unentbehrlich. 


Dieſe Ratten rauben und freſſen Fleiſch und Speck, 
alles was ſie vorfinden, hinweg und verurſachen neben 
der beſtaͤndigen Unruhe und dem Poltern in den Naͤch⸗ 
ten, wobey man nie ruhig ſchlaffen kan, einen wahrhaft 
groſen Schaden. 

Die 
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Die Kaze, die natuͤrliche Feindin beeder, oder die 

ſie ſo gerne verzehret, und auffriſt, lauret Tag und Nacht 

auf ſie und iſt von der Natur mit allen dem Fangzeug 

verſehen, womit ſie ſelten auf ſie vergebliche Jagd ma⸗ 

chet; eine Kaze allein vermag ein ganzes Hauß von ih⸗ 
nen rein und ſauber zu halten. 


Nur ſchade, daß ſelten eine Kaze iſt, die die Rat⸗ 
ten auch anfallt und toͤdtet: hat man fo eine und man 
hat Ratten im Hauſe, ſo hat man wirklich an ihr etwas 
ſo Geldeswerth iſt und man hat Urſache, ſie ſorgſam zu 
erhalten zu ſuchen. a 


Um die Kaze in Stand zu ſezen, vollkommen nizlich 
werden zu konnen, iſt nöthig, daß man ihr in allen 
Stuben, Winkeln und Orten des ganzen Hauſes freyen 
Zutritt Tags und Nachts hin geſtattet, zu dem Ende 
3 kleine Oeffnungen, durch die ſie einſchlupfen kan, 
machet. ö 5 


Eines iſt, was die Kazen weniger empfiehlet, dies: 
daß ſie das Getraide hin und her mit ihren natuͤrlichen 
Auswuͤrffen beſudlen und verunreinigen; waͤre nur dies 
nicht: ſo wuͤſte ich nicht, warum man ſie nicht uͤberall 
beguͤnſtigte: fo hat nun aber alles feine zwo Seiten! 


Iſt man vorſichtig, ſo kan man auch dieſes eckelhaf⸗ 
te, bey oͤfterer Nachſicht gar wohl auf die Seite bringen 
und zu ſeiner Zeit, das dadurch beſudelte Getraide den 
Schweinen oder auch den Huͤhnern vorwerffen. 


Nicht alle Kazen ſind zum mauſen gut; man kan es 
bald wiſſen, welche und welche nicht: die Kazen die ſich 
nur immer in den Kuͤchen aufhalten, ſich da zu naͤhren, 
taugen nichts, man ſchafet ſie weg: um ſie zum mauſen 
zu vermoͤgen, muß man ihnen nicht viel zu freſſen geben, 
dies wird ſie natuͤrlich veranlaſſen, ihre Nahrung an 
den Maͤuſen zu ſuchen und fleiſig zu mauſen. 
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Man rather einer Kaze, welche Ratten faͤnget, of 
ters etwas Speck zu geben, damit ihr der Gift der Nat 
ten nichts ſchade: ob die Ratten giftig ſind, weiß ich 
nun nicht. 


Das Federvieh. 


Da es von allerley Arten gibt, nicht eine, wie die 
andere Art genuzt und gepflegt wird, ſo will ich von je⸗ 
der insbeſondere das, was von ihr zu ſagen iſt, beybrin⸗ 
gen. 


Die Taube. 


Die Taube fande man ehemals allgemeiner als jezt: 
Herren und Unterthanen hatten fie auf ihren Guͤtern; 
und wann ſie ſchon noch heutiges Tages in Sachſen, be⸗ 
ſonders auf vieler Edelleute Meyereyen, häufig vorge⸗ 
funden wird, ſo wird ſie doch in ſehr vielen Gegenden 
nach und nach ganz ausgemerzet: wo ſie noch iſt, da iſt 
ſie das Spiel der Kinder und wanns viel iſt noch der 
Juͤnglinge und des Mannes, mit einem Kinds-Kopfe. 


Die Taube iſt bey der Landwirthſchaft eines der ſchaͤd⸗ 
lichſten Thiere, das erkannte man ehemals weniger als 
jezt; fie raubet den ganzen Sommer durch auf den Fel⸗ 
dern: Saame und Erndte; wann jener ausgeſtreuet iſi: 
dieſe eingeſammelt werden ſoll, ſind miteinander ihr 
Raub; ſie iſt nicht nur ihres Herrn Dieb, ſie iſt privi⸗ 
legirter Raͤuber auf allen Aeckern des Nachbars; daher 
denke ich mir jenen, wie ſie und ſchelte in meinem Her⸗ 
zen dem Edelmann Raͤuber und Dieb, der dieſe Horden 
5 und taͤglichhin ausſchicket, ſeinen ohnehin biß zur 

rmuth ausgeſogenen Unterthanen auch ihren lezten Biſ⸗ 
ſen Brod aus dem Munde zu freſſen. 


Ich laſſe mir es immer gefallen, daß ein Mann Tau⸗ 
ben hält, wann er von feinem Eigenen fuͤttert; fo bald 
er 
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er fie aber auf anderer Leute Güter ausfliegen laſſen will, 
ſo halte ich ihn fuͤr einen Felddieb; dann niemal hat er 
Recht, fie auf anderer Aecker zu ernähren und die Poli⸗ 
cey ſollte daher ſchlechtweg das Taubenhalten durchaus uns 
terſagen. 


Der Plusmacher hoͤrts und flugs legt er auf jeden 
Taubenſchlag, Jahrs rein einen Thaler: auf ein Tauben⸗ 
hauß drey Gulden, dafuͤr mag nun jeder ſo viele Tauben 
halten und rauben laſſen, wie er will; die Cammer hat 
noch ihren adoptirten Wahlſpruch: ex qualibet re bonus 
odor, in ihren Einkuͤnften⸗Regiſter eine neue Rubrike! — 
ums uͤbrige kuͤmmert ſie ſich nicht; mags dem Bauern 
gehen, wie es will! — 


Dieſen Plusmachern iſt alſo nicht darum zu thun, 
daß der Unterthan wider den Raub auf ſeinen Aeckern 
geſchuͤſt werde, ſonſt würde man das Taubenhalten 
ſchlechtweg unterſagen oder auf ſo viele Paare ſo viele 
und auf mehrere noch mehrere Thaler anſezen, alſo nicht 
ohne Unterſchied ſchlechtweg von dem Taubenſchlag ſoviel 
fordern, wodurch man den Taubenhaͤndler nur in die 
Nothwendigkeit ſezt, mehrere ausfliegen zu laſſen, um ſich 
ſeine Zahlung deſto eher und gewiſſer wieder einbringen 
zu koͤnnen. 


Will man ja alſo Tauben auf ſeine eigene Fuͤtterung 
halten, ſo kan dies geſchehen, wenn man entweder eine 
Stunde im Umkrais alle Guͤter eigen haͤtte, daß ſie alſo, 
wann ſie ausfloͤgen, ringsum auf dieſen Aeckern freſſen, 
oder man muß ſolche Tauben, die nicht aufs Feld fliegen, 
die zu Hauſe, im Hof, bey dem Hauſe gefuͤttert werden 
muͤſten, halten. 


Dieſer leztern Art gibt es; die Feldtauben ſind ohne⸗ 
hin jedem Taubenvoigte bekannt, zu den leztern zaͤhlt 
man die Pfauen⸗ die Kropf⸗ und die Naſentauben, u. 


d. gl. 
O 4 Nuzen 
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Nuzen hiervon, es ſeye von dieſen oder jenen, zu 
verſprechen, bin ich nicht Willens: weil ich gewiß weiß, 
daß ſie keinen haben, wenn man auch den Diebſtahl mit 
in die Rechnung nimmt und das, wie billig iſt, anſezet, 
was ſie zu Hauſe Sommers und Winters, ſie ſeyen von 
der erſtern oder andern Gattung koſten; 


Will aber dann jemand, ich will nicht unterſuchen 
aus was Urſachen oder Abſichten, Tauben dieſer oder jes 
ner Art halten, ſo muß er erſtlich alles das, was die be⸗ 
ſte Tauben⸗Zucht hindert hinwegraͤumen und das anbrin⸗ 
gen, was fie aufs beſte und gewiſſeſte befördert. 


Den Tauben iſt nichts ſo gefaͤhrlich als der Raz oder 
der Hauß⸗Marder; kan ihnen dieſer beykommen, fo 
xödtet er alle, die er haben kan auf einmal, ohne alles 
verſchonen, traͤgt ſie weg in ſeinen Aufenthalt, oder laͤſ⸗ 
ſet fie liegen: nach dieſem die Kazen, kommt fo was, auch 
die Eule des Nachts in den Schlag, ſo werden alle die, 
die nicht umkommen, ſo ſcheu, daß ſie entweder ganz 
entfliehen, andere Schlaͤge ſuchen, oder wenigſtens nim⸗ 
mer in ihren eigenen Schlag oder Bau zuruckkehren, als 
wild hin⸗ und herfliegen, biß ſie endlich nach und nach 
verkommen. 


Razen, Kazen, Eulen vom Schlage abzuhalten, muß 
man ſich aller Mittel bedienen: Man kan Taubenhaͤußer 
bauen, da die erſtern gar nicht beykommen koͤnnen; man 
kan dadurch, daß man die Schlaͤge alle Naͤchte zuſperret, 
alle dieſe Feinde abhalten; Local: Gelegenheiten und Um⸗ 
ſtaͤnde bieten ſich dazu uberall an und fo nahe, daß ich 
es 1 unnoͤthig halte, darauf im allgemeinen Vorſchlaͤge 

zu thun. 


Die Geyer ſchaden auf offenen Felde; hierwieder 
ſind die Flinte, die bekannten Fang⸗Koͤrbe und Falleiſen 
ſehr gut, die Gegenden von ihnen zu reinigen: ſchwarze 


Tauben, die von ihnen vielleicht als Raben angeſehen 
wer⸗ 
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werden, fallen ſie nicht ſo bald an, als die Weiſen, die 
ſie von weitem ſehen und daher am liebſten auf dieſe ſtoſ⸗ 
ſen, auch am haͤufigſten wegfangen. 


Man ſaget, Laͤuſe und Wanzen plagten die Tauben 
biß zum erkranken und ſterben; es mag ſeyn; da aber 
dieſe Inſekten von Unreinigkeiten wachſen und fich vers 
mehren, ſo iſt dadurch Rath, daß man das Taubenhauß 
nur oͤfters rein auskehret und feget und gleich beym und 
nach dem erbauen ſolche durch jemals nachgeſehene Unſau⸗ 
berkeiten nicht werden und einniſten laͤſſet; ſonſt fie frey⸗ 
lich in der Folge ſehr ſchwer oder gar nicht wieder ver⸗ 
trieben und weggeſchaft werden koͤnnen. 


Zur Vermehrung der Tauben wird vor allem andern 
noͤthig ſeyn, daß ſie ſich zu ihrer Wohnung halten und 
gerne darinnen bleiben; das zu bewirken, iſt noͤthig, ih⸗ 
ren Taubenſchlag oder Hauß in die Hoͤhe zu bauen, von 
woraus ſie eine freye Ausſicht auf die umliegenden Fel⸗ 
dungen haben koͤnnen: man nimmt es wahr, daß ſie dies 
lieben, weil ſie ſich immerhin gern in der Hoͤhe befinden 
und ſich deswegen immer auf den Daͤchern und zwar auf 
den hoͤchſten, die um ſie her ſind, halten. 


Sie lieben die Reinlichkeit, wie jedes andere Thier, 
daher ihre Staͤlle oͤfters wenigſtens alle viertel Jahre oder 
alle Monate gefegt werden ſollen. 


Nichts lieber iſt ihnen als Salz, Salpeter; daher 
ſie immer zu alten Abtritten hinfliegen, beſonders, wenn 
ſolche mit Backſteinen aufgefuͤhret ſind, bicken und den 
vom Urin benezten Moͤrtel und Leimen begierig abha⸗ 
cken und einfreſſen: 


Man ahmt hier die Natur nach und zerſchlaͤgt ſolche 
durchfreſſene Backſteine oder Ziegel zu Staub, miſcht 
Salz, Salpeter mit Menſchenharn bey und ſtellt ſolches 
Gemengſel in dem Taubenhauß in einem geraͤumigen Ge⸗ 

O 5 faͤße 
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fäße in einen Winkel hin oder bringt es außen, nicht 
fern von Taubenhauße an, wo ſie ihre Delikateſſe bald 
ſuchen, ſich dabey immer aufhalten und da für beſtaͤndig 
gerne wohnen. 


Es iſt nöthig, Tauben an ihr Hauß zu gewöhnen 
und fie abzuhalten, daß fie nicht davon fliegen, fie, wenn 
man ſie in ſolches einſezet, eine oder zwo Wochen da ein⸗ 
d / gut zu fuͤttern und fie dann erſt ausfliegen zu 
aſſen. 


Will man zu denen, die ſchon einige Zeit da geflo⸗ 
gen ſind, erſt erkaufte fremde bringen, ſie da mitfliegen 
zu laſſen, fo iſt noͤthig, die alten mit den neuen etliche 

Tage zuſammen einzuſperren, daß ſie ſich zuſammen ge⸗ 
woͤhnen; ſonſt jene dieſe wegbeiſen, denn bekannt iſt, daß 
die Alten die neue Ankoͤmmlige nicht bey ſich leiden und 
dulten wollen, ſie daher verfolgen und abzutreiben ſuchen. 


Wollte man, wie es oͤfters noͤthig iſt, ein Paar zu⸗ 
ſammen paaren, ſo muͤſſen ſie im Schlage in ein Gitter 
zuſammen geſperrt und etliche Tage oder ein Paar Wo⸗ 
chen ſo alleine gelaſſen und da gefuͤttert werden. 


Junge von einem Neſt ſollen keine Junge ausbrin⸗ 
gen; daher iſt es gut, dieſe zu trennen, und ſie mit an⸗ 
dern von andern Neſtern zu paaren. i 


Schon nach Verlauf des erſten Jahres des Alters 
paaren ſich die Tauben und bringen Junge aus. i 


Will man von einer Farbe feine Tauben haben, fo 
muß man verhindern, daß ſich ſolche mit keiner andern 
als mit denen von einer und eben der Farbe zuſammen 
thun — ſonſt allerley Variationen entſtehen; wollte 
man ſolche Abarten haben, ſo darf man nur Tauben von 
allerley Farben, ſich zu paaren, veranlaſſen, oder durch 
Zuſammenſezung verurſachen und bewirken. 


Daß 
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Daß man zu jedem paar Tauben ein beſonderes Neſt 
im Taubenhauß und noch mehrere druͤber haben muͤſte, 
verſteht ſich von ſich; einige machen dieſe aus Weiden, 
die man zu dazu dienlichen Koͤrben flicht, andere ſchlagen 
etliche Brettgen dazu zuſammen und ſtecken jedes vom 
andern beſonders oder abgeſondert im Taubenſchlag her⸗ 
um; hierein legen die Tauben etliche Reiſer oder etwas 
zuſammen klaubtes Geſtroͤh, legen darauf ihre Eyer, bruͤ⸗ 
ten ſie aus und erziehen darinnen ihre Jungen. 


Die Tauben ſind ſehr fruchtbar; man ſagt wie im 
Spruͤchworte: fie haͤtten immer Junge und Eyer zugleich: 
innerhalb 6 hoͤchſtens 8 Wochen hecken fie zweymal: fie les 
gen zwey Eyer: bruͤten ſie in 14 Tagen aus: innerhalb vier 
Wochen gehen die Jungen aus dem Neſte und ernaͤhren 
ſich darauf bald ſelbſten; wie ſie dann biß dorthin von 
den Alten geäzet werden, fo daß alſo Niemand mit ihrer 
Erziehung auf irgend eine Weiſe beſchwehrt iſt, wann 
nur die Alten Fuͤtterungen dazu vorfinden. 

Der Tauben Nahrung ſind allerley Koͤrner biß auf 
die vom Unkraute der Vogel⸗Wicken, welche man auch 
für ſie in den Scheunen aus dem Staub durch das Staub⸗ 
ſieb ausſiebet und fie mit andern dergleichen Unkrautſaa⸗ 
men auf den Winter zur Fuͤtterung aufbewahret. 


Die Fuͤtterung der Tauben iſt noͤthig, wann der 
Schnee das Erdreich decket; oͤfters eher und dauert ſo 
fort biß auf die Saatzeit im Fruͤhling; kaum alſo bezah⸗ 
len die Tauben dieſen Aufwand und gewiß den Schaden 
nicht, den ſie auf dem Feldern in den Saatzeiten in Ab⸗ 
ſicht auf den ausgeſtreuten Saamen und dann gegen die 
Erndten hin durch mehrere Wochen an dem reifenden Ge⸗ 
traide nach und nach anrichten. 


Will man ſie verſpeiſen, ſo muß man ſie in der Zeit, 
da man Hanf oder Lein ſaͤet, nicht aufs Felde laſſen, 
ihr Fleiſch nimmt von dieſen beeden Saamen einen widri⸗ 
gen Geſtank an. 

En 
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So, wie es im Winter noͤthig iſt, fie zu fuͤttern, fo 
muß man ſie auch, wann ihre Traͤnke einfrieret, alle Ta⸗ 
ge ein oder zweymal mit friſchem Waſſer verſehen. 


Die Taube jungt im zweiten Jahre ihres Lebens und 
hoͤrt auch fruͤh wieder auf, Junge zu erziehen; iſt ſie 
viere, fünf, ſechs Jahre alt, fo ſchaft man ſie ab. 


Das Huhn. 


Das Huhn iſt bey einem Haußweſen eine unentbehr⸗ 
liche Sache; die Eyer von ihnen bedarf man in der 
Küche zu den mehreſten Speiſen, die ohne fie gar nicht 
zubereitet werden koͤnnen: zu allen Meelſpeiſen, wovon 
der Landwirth vornehmlich lebet, ſind ſie unumgaͤnglich 
allerdings nothwendig und das machts, daß der Land⸗ 
wirth das Huhn zu vermiſſen, auſer Stand iſt; 


Er erhaͤlt es auch wohlfeil, es lauft in der Hof⸗ 
raith: vor der Scheuer, auf dem Miſte, in den Staͤl⸗ 
len und im Hauſe, im Garten und ſonſtwo herum und 
ernaͤhrt ſich vom allerley, ſo ihme nur vorkommt: Koͤr⸗ 
ner, Brod, Fleiſch, ſo da oder dort abfaͤllt und verloh⸗ 
ren gehen wuͤrde: Wuͤrmer, Kaͤfer, Muͤcken u. d. gl. 
alles iſt ihnen Speiſe und da es immer was findet, weil 
es von ſo vielerley lebet, ſo koſtet es auch den Eigen⸗ 
thuͤmer wenig: ſezt er noch etwas weniges bey und gibt 
ihnen in der kaͤltern Jahreszeit einen warmen Stall, ſo 
hat er von ihnen den möglich beſten Nuzen und Gewinn. 


Wann das Huhn ein halb Jahr alt und bißher wohl 
gefuͤttert worden iſt, ſo legt es Eyer; legt immerhin 
Eyer, Sommers und Winters; — wann es nehmlich 
ſtets wohl gefüttert und warm gehalten wird, es ſezet 
Sommers durch abgeſezt, kaum wenige Tage aus und 
ſo gar auch im Winter nicht unter jenen zween Umſtaͤn⸗ 
den: guter Fuͤtterung und warmer Wohnung. Ein 


Huhn, welches im October recht gut mit Brod oder 
j Gerſten 
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Gerſten gefuͤttert wird, leget im Winter recht fruͤh und 
fest ſich auch ſehr bald zu bruͤten und Junge zu haben. 


Es iſt wohl kein Land, wo mehrere Huͤhner, Gaͤnſe, 
Tauben erzogen und gehalten werden und wo ſie jung 
im Fruͤhling eher zu haben ſind, als im Ries, das iſt 
zwey, drey Stunden rings um die Reichsſtadt Noͤrd⸗ 
lingen herum; und dieſe frühe Zucht hat jene zween Um⸗ 
ſtaͤnde ganz alleine zum Schöpfer. 


Das Huhn legt Eyer ohne vom Hahn betretten wor⸗ 
den zu ſeyn, allein aus ſo einem Ey kommt kein junges; 
bey den Huͤhnern muͤſen Haͤhne ſeyn; die Natur hat ihre 
Geſellſchaft Ae 0h und dieſe muß man nicht flöhrenz 

doch aber ſo viele Haͤhne zu ernaͤhren, als man Huͤhner 
hat, iſt nicht noͤthig. Die Haußhuͤner haben das be⸗ 
ſondere, daß ſie ſich nicht paaren und ein Hahn fuͤr fuͤnf 
und zwanzig, auch mehrere, Huͤhner genug iſt. 


Nicht alle Huͤhner, wann ſie auch Eyer legen und 
dabey vom Hahne betretten worden ſind, bruͤten: einige, 
wie man ſagen will, gar niemal, einige nur nicht alle 
Jahre; das leztere iſt Warheit. Es kan aber ſeyn, daß 
ſie dadurch, weil man ihnen alle Tage die Eyer weg⸗ 
nimmt und im Neſte, wo die aus einem Hauſe alle hin⸗ 
legen, nicht mehr als eins oder zwey gelaſſen werden, 
daran hindert, geſtoͤhrt und zuruͤck gehalten werden. 
Unterdeſſen des Nuzens wegen folgendes: f 


Die Huͤhner muͤſen ihren Stall an einem ſolchen Ort 
haben, wo ſie der ſtrengen Winterkaͤlte nicht ausgeſezet 
ſind. Auf einigen groſen Meyereyen heizet man ihnen 
ein: Bauren haben ihre Huͤhner Winterszeit in der Stu⸗ 
be, unter der Bank, in einem Gitter: weder das eine 
noch das andere iſt in einem Hauſe, wo kein groſer 
Mayer und kein Bauer oder Tagloͤhner wohnet, zu em⸗ 
pfehlen: der Mittelmann bedarf eines Stalles auſer der 
Stube und doch ohne einheizen zu duͤrfen, an einem 

warmen 
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warmen Orte, und dieſer Ort iſt kein anderer als der 
Pferd, Rindvieh oder Schaafſtall. Hier kan man fuͤr 
fie ein Gehaͤuß anbringen, in dem ſte die benoͤthigte 
Waͤrme erhalten; doch muß man es ſo bauen, daß ſie 
dadurch keinesweges in die Staͤlle laufen oder kommen 
oder von ihren Federn oder Auswuͤrfen dahin einfallen 
koͤnnen: den Eingang dahin muͤſen fie alſo vom auſen er⸗ 
halten; die Oefnungen innen gegen dem Viehſtall muͤſen 
fo ſeyn, daß von jenem nichts unter die Viehfuͤtterung 
kommen kan: alles dieſes ſo zu veranſtalten, iſt leicht; 
die Localumſtaͤnde werden angeben, wie. 


Im Innern des Huͤhnergehaͤuſes muͤſen zum Auf⸗ 
ſizen, dann das Huhn bleibt nicht auf dem Boden, 
Pfaͤhle Horizontal angebracht werden und zwar ſo viele, 
daß alle Hühner bequem aufſizen koͤnnen und dabey noch 
Raum uͤbrig bleibet: kein Huhn muß gleich unter dem 
andern, ſondern alle muͤſen entweder in gleicher Hoͤhe, 
neben einander oder doch ſo ſizen, daß keines das andere, 
die Obern die Untern nicht beſudlen. 


So muͤſen fern von dieſen Aufſizſtellen, an den 
Waͤnden nach der Zahl der Huͤhner mehrere oder weni⸗ 
gere Neſter von Brettern, worein Stroh zu legen iſt, 
errichtet werden, da die Huͤhner ihre Eyer hinlegen; 
ſie legen nie alle in einer Minute, immer nach einander, 
ſo bedarf man alſo nicht ſo viele Neſter, als Huͤhner 
heute legen; wenn 8. 10 Huͤhner etliche mehr Huͤhner 
zwey, drey Neſter haben, ſo iſts genug. f 


Des Huͤhner⸗Voigts, der Haußmuͤtter oder ihrer 
Maͤgde Sache iſts, alle Morgen die Hühner zu befuͤh⸗ 
len, oder nachzuſehen, ob fie heute Eyer legen werden 
oder nicht; im erſten Fall werden ſie im Stalle gelaſ⸗ 
fen, im zweyten laͤſt man fie fruͤh auslaufen: Man hat 
auch neben dem Stall, wo fie alle ſind, noch einen Leg⸗ 
ſtall, wo man die Eyerlegende Huͤhner hin faͤngt. 
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In dieſen Neſtern laͤſt man immerhin ein oder zwey 
Eyer liegen, das gibt den Huͤhnern die Anweiſung, wo 
ſie auch die ihrigen ablegen ſollen und ſie befolgen die⸗ 
ſen Wink. 8 


So, wie die Huͤhner die Eyer gelegt haben, ſo 
gacken ſie, nimmt man dies wahr, ſo laͤſt man ſie aus. 


Oefters geſchieht es auch, daß die Huͤhner ſich heim⸗ 
liche Neſter machen und ihre Eyer dahin verlegen; will 
man ſie auskundſchaften, ſo gibt man auf das Gacken 
acht und ſucht da herum, wo man es hoͤret, fo wird 
man ſie gar bald entdecken. 


Wann die Henne etwa 12. 13. Eyer zuſammenge⸗ 
legt hat, ſo ſezt ſie ſich, wann ſie anderſt bruͤtet, uͤber 
dieſe hin und bruͤtet fie aus: fie wird damit in dreyen 
Wochen fertig, die Kuͤchlinge laufen ſo gleich aus und 
ſuchen ihre Nahrung. 


Werden nun die Eyer weggenommen, ſo faͤngt das 
Huhn, welches bruͤten will, an zu Glucken, will man 
fie alſo dazu anwenden, fo legt man ihr 12 biß 13 Eyer, 
ſo viele kan ſie bedecken, in ein dazu an einem abgelege⸗ 
nen Orte, wo ſie nicht beunruhiget wird, verfertigtes 
Neſt hin und ſezt ſie darauf ein. 


Die Eyer, welche man unterlegt, muͤſen von Huͤh⸗ 
nern ſeyn, die vom Hahn betretten worden ſind, anderſt 
find keine Jungen zu hoffen; ſodann muͤſen fie friſch 
und geſund ſeyn, welches man wahrnimmt, ſo man ſte 
Nachts vor ein Licht haͤlt, ſind ſie durchſichtig, ſo ſind 
ſie es, wo nicht ſo ſind ſie ihrer Moderung nahe und 
taugen zum unterlegen nicht. 


Die Bruthenne ſizt und bedarf keiner weitern Pflege 
als Fuͤtterung und Traͤnke, alsdann, wann ſie des Tags 
etwa einmal auf kurze Zeit ihr Neſt verlaͤſſet, man ſtellt 

ihr 


24 2 an 


ihr alfo beedes nahe, damit fie es finde und bald in ihr 
Neſt wieder zuruͤck komme. 


Kommt die Zeit des Ausſchliefens der Jungen her⸗ 
an, (das Huhn bruͤtet in drey Wochen aus) fo nimmt 
man fie, fo, wie fie kommen, aus dem Neſt nach und 
nach weg, bringt ſie zuſammen in ein Koͤrbgen an einen 
warmen Ort, wirft ihnen auch ſogleich geraͤndelten Hir⸗ 
ſen oder ſo was: weiſes Brod in Brodſamen vor; ſind 
die Eyer geleert und die Mutter iſt mit dem Ausbruͤten 
lar ſo gibt man ihr ihre Jungen wieder unter und 
zuruͤck. 


Gemeiniglich geben nicht alle Eyer Junge, manche 
hatten Fehler und taugten dazu nicht; zu wiſſen, ob die 
lezten Junge inne haben oder nicht, nimmt man ſie in 
die Hand, ſchuͤttelt fie, hört man in ihnen ein ſchlottern, 
fo find fie moder faul und haben kein Junges in ſich; 
man wirft ſie alſo bey Zeiten hinweg, die jungen Huͤh⸗ 

ner dem Alten untergeben zu koͤnnen. 


Hirſen, Brodſamen, Roggenmeel mit Milch ge⸗ 
kocht, Brey aus Kleye mit Milch: Klumpen von der, 
am Feuer zuſammengeloffenen ſauren Milch, endlich 
Gerſten u. d. gl. iſt die Fuͤtterung junger Hühner. 


Die alte Henne fuͤhrt ihre Jungen, ſucht ihnen Flie⸗ 
gen, krazt die Erde auf, gibt ihnen Wuͤrmer, naͤhrt, 
ſchirmt und erwaͤrmt ſie, ſo gut ſie nur kan; doch muß 
man ſie alle zuſammen des Tags ein paarmal in ihr Neſt 
bringen, daß die Alte die Jungen da anhaltend, unge⸗ 
ſtoͤhrt erwaͤrme. ö N 5 


Alle bleiben ſo lange beyſammen als die Jungen die 
alte Henne beduͤrfen; iſt dies nicht mehr, ſo lauft alles 
auseinander und das Huhn legt wieder aufs Neue ihre 
Eyer. 

Daß 
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Daß man Eyer durch eine gekuͤnſtelte Wärme aus⸗ 
bruͤten kan, iſt wohl gewiß, daß aber unſre Haußmuͤtter 
dieſe Kunſt annehmen und treiben werden, iſt wohl 
nicht zu glauben; was hier alſo von dieſer? — 


Annehmlicher aber iſt, der Pipe oder der Truthen⸗ 
ne gemeine Huͤhnereyer unter zu legen; dieſe bruͤtet 24 
biß 25 Stucke aus und thut auch an ihnen, was das 
gemeine Haußhuhn thun wuͤrde; fordert auch keine an⸗ 
dere Behandlung als jene, etwas mehr Futter, doch 
gibt fie auf einmal noch einmal fo viel Junge und vers 
urſachet der Haußmutter bey 25 Jungen nicht mehr 
Muͤhe als ſie ſonſt bey der Brut von 13 vom gemeinen 
Huhn auch) hätte, 


Die Jungen beeder Geſchlechter werden verſpeiſt, 
verkauft oder die Hennen fuͤr's Haußhalten erzogen: 
auch werden beede Geſchlechter verſchnitten: man nimmt, 
wann ſie die Haͤlfte ihrer Groͤſe erreicht haben, dem 
Hahn die Nieren und der jungen Henne das Geburts⸗ 
glied aus und vom Leibe hinweg: Die Handgriffe das 
bey find hier nicht zu beſchreiben oder verſtaͤndlich zu 
erklaͤren, da muß man zuſehen und ſich bey den Opera⸗ 
tionen von Erfahrnen die Hand fuͤhren laſſen, ſo wird 
man alles bald faſſen, ſonſten aber wohl nicht, 


Ein verſchnittener Hahn, der nun Kapaun heiſt, 
und noch mehr eine verſchnittene Henne werden bey gur 
ten Futter ſehr fette und ihr Fleiſch iſt ſehr zart und gut. 


Ich habe es ſchon geſagt, man haͤlt die Hühner Ihr 
rer Eyer wegen, da fie nun aber im Winter weniger 
legen, länger auſſezen, man alſo noͤthig hat, die Som⸗ 
mereyer auf den Winter zu ſamlen, fo entſteht hierbey 
die Frage: wie geſchieht das? — 


Einige Haußmüͤtter bringen fie in den Keller, an⸗ 


dere legen fie in Aſchen, wieder andere in Spreu, noch. 
- P anubere 
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andere haben fie in Kammern von gemaͤſigter Wärme, 
fo daß fie nur nicht frieren: a 


Eins iſt das nothwendigſte: man nehme die Eyer 
vom September an, lege ſie in einen Korb voll Spreu, 
das iſt in die Huͤlſen vom Dinkel; hat man den nicht, 
in Hexel von Stroh, ſtelle ſie darein ſo, daß allemal 
eins vom andern entfernt alſo darzwiſchen Hexel ſeye, 
und NB. daß die dicke oder breite Spize oben 
ſeye: g 

Warum aber das lezte als das allernothwendigſte? 
Deswegen, damit die Blaſe im Ey, die ſich hier, in 
dieſem breiten Theil, findet, nicht ſpringe, geſchieht 
dies, ſo wird das Ey alſobald modern und faulen. 


Ein Ey, in welchem die Blaſe geſprungen, taugt 
alſo nicht zum aufbewahren, auch zum Ausbruͤten nicht; 
ob dies geſchehen ſeye, zu wiſſen: halte man das dicke 
Theil des Eyes an die Zunge, iſt es kalt und bleibet 
lange kalt, ſo iſt die Blaſe geſprungen; iſt es aber 
warm, oder wird ſo gleich warm, ſo iſt ſie nicht ge⸗ 
ſprungen. Die Urſache hievon macht es begreiflich und 
erklaͤrbar. Dort wird die Schale vom Inhalt beruͤhrt, 
hier nicht; ein dichter Koͤrper wird ſpaͤter erwaͤrmet, 
als ein duͤnner: die bloſe Eyerſchale. 


Das Huhn hat mehr Feinde, als die Taube; alle, 
welche dieſe anfallen, fallen auch ſie an: der Fuchs rich⸗ 
tet wider die emporfliegende Taube nichts aus, aber der 
ſich nicht fo flugs retten koͤnnenden Henne iſt er gar ge 
faͤhrlich; er ſchleicht ihr uͤberalhin nach, oft biß in ihre 
Wohnung und raubet ſie weg: dazu kommt nun auch 
der Raz oder Haußmarder und das Wieſel; dieſes 
nimmt ihr die Eyer, jene das Leben; 


Beede aber werden dadurch, daß man das Huͤhner⸗ 
hauß alle Abends wohl verſchlieſet, und, wo dies im 
Rindviehſtall iſt, etlichen Stücken Vieh Wader 

oder 
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oder Schellen über Nacht anhänger, durch wel⸗ 


che, da das Vieh ſich immer bewegt, alſo rollt und 
ſchellt, die Wieſel und der Marder weggehalten und 
ſcheu werden. 


Der Marder kan nichts weniger ausſtehen als das 
Wezen einer Senſe oder Sichel, will man ihn aus den 
Scheuern oder Staͤllen weghaben, ſo weze man nur 
recht oft nahe oder in denſelben; kaum wird man dies in 
einer Scheune, wo er tief im Stroh verſteckt ift, thun, 
ſo wird er herauf kommen und fliehen. 


Die Huͤhner fuͤttern ſich und werden gefuͤttert mit 
allerley: auf der Hofraithe, in den Gaͤrten einer Meye⸗ 
rey oder eines Baurenhofs, auf den Gaſſen und auf den 
Miſtſtaͤtten finden fie ſtets allerley Speiſe für ſich: Mir 
cken, Wuͤrmer, Käfer, allerley Inſekten, verlohrne Koͤr⸗ 
ner, Brodſamen und was dergleichen mehr iſt, iſt alles 
fuͤr ſie: alle Koͤrner freſſen ſie gerne; keine aber ſind fuͤr 
ſie beſſer als die Gerſte. Auch die geſottenen Cartoffeln 
ſind ihre Speiſe; alles Obſt iſt für fie und was in der 
Scheuer und in der Küche abfällt, ſuchen fie auf. 
Manches wuͤrde ungenuzt verkommen und ſo durch Faͤul⸗ 
nus wieder Erde werden, ehe es genuzt worden waͤre 
wann das Huhn nicht waͤre. m 


So wenig alfo das Huhn Aufwand erfordert, fo far 
ge ich doch nicht, daß das Huͤhnerhalten und Erziehen 
dem Hauswirthe vieles einbringe; das Huhn iſt fur das 
Weib und dienet zum Schleichhandel der ſelben; man 
muß es aber im Haufe um der Küche Willen als ganz un 
entbehrlich haben: daher man die Hühner auf einem 
Baurenhofe nicht ganz abſchaffen kan; aber, um von 
ihnen nicht Schaden zu haben, muß man ihre Zahl biß 
auf das unentbehrliche herabſezen und verringern. 


ch will hier am Ende noch anmerken, daß ich in 
dem F Faſanengarten un⸗ 
f i 2 ſre 
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fee gemeinen Huͤhner wild im Walde angetroffen habe: fie 
leben da ohne Wartung, Pflege und Auffiche, kaum, 
daß ihnen zu Zeiten Futter vorgeworffen wird: ſie ziehen 
da Junge fuͤr ſich, wachſen groß, werden mit etwas 
Mühe gefangen und als eine befondere Delicateſſe, als 
ein wilder Vogel auf der fuͤrſtlichen Tafel verſpeiſet. Ich 
as ſie und ſie ſchmeckten vortreflich, ihr Fleiſch war vor⸗ 
zuͤglich zart und milde; Herrſchaften wollte ich dieſe Er⸗ 
ziehungsart allerdings anrathen. Ueberhaupt koͤnnte der 
Durchlauchtigſte Fuͤrſt in Hohenzollern ⸗Sechin⸗ 
gen manchem andern in der Oekonomie, in vielen Stuͤ⸗ 
cken derſelben, ein ſehr lehrreiches Muſter abgeben; ich 
werde in der Folge von feinen ſehr ſchoͤnen und nüzlichen 
Operationen noch mehreres ſagen: Gewiß! ein Fuͤrſt, 
ſo oͤkonomiſch und brav, wie dieſer, verdient jede Ach⸗ 
tung, Liebe und Verehrung! ich, ich werde ihn allezeit 
rei und lieben! — dann er iſt Fuͤrſt, Freund und 
eder! — 


Das Truthuhn oder die Pipe. 


Sonſt ſind dieſe Huͤhner auch unter dem Namen ca⸗ 
lecutiſcher Huͤhner bekannt: Es iſt unnoͤthig, ſie mit vie⸗ 
len Worten zu beſchreiben und ſie dem Deutſchen erſt be⸗ 
kannt machen zu wollen, da ſie jezt ſchon uͤberall einhei⸗ 
miſch und jedem bekannt ſind. 


Dieſes Huhn, ſonderlich der Hahn, gibt einen an 
ſehnlichen Braten und da er bald ſehr fett wird, ſo iſt 
er auch ſehr gut zu genieſen: man bezahlt ihn mit zween 
und drey Gulden da, wann er auch dort noch höher be; 
zahlt wird, oder wohlfeiler zu haben ſeyn moͤgte: 


Jedoch ſo hoch auch ſein Preis iſt, ſo bezahlt er doch 
die auf ihn verwendete Fuͤtterung niemalen, und noch 
weniger die Muͤhe, die man ſich auf ſeine Erziehung biß 
dahin gab. 


Man 
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Man hielte die Pipen für ein ſehr weiches Federvieh 
und gabe ihnen daher eine ſehr weiche Erziehung: es ger 
ſchahe, und ich weiß nicht, was ich es ſonſt zuſchreiben 
ſoll, als eben dieſer verzaͤrtlenden Art der Erziehung, 
daß von einer Heerde immer mehr umkamen, als man 
erhielte und eben dies vertheuerte den Vogel dem Deut⸗ 


ſchen. 


Nun ich aber eine viel einfachere, gluͤcklichere Erzie⸗ 
hung geſehen habe, ſo will ich ſie auch in der Folge hier 
beybringen. i g 


Das Piphuhn leget im Fruͤhling mehr Eyer, als es 
Ausbrüten kan: bruͤtet, erzieht feine Jungen, und legt 
darauf wieder. : 


Es iſt nie fo zu gewöhnen, daß es, wie gemeine deut⸗ 
ſche Huͤhner, ihr Neſt ſuchet und ihre Eyer dahin leget; 
immer etwas wild oder ſcheu, legt es ſeine Eyer bald da, 
bald dort hin, in einen Buſch, in eine Hecke, in langes 
Gras, da oder dort auf Stroh, in den oder jenem Win⸗ 
kel, ſo daß man genug zu thun hat, ſie zuſammen zu fin⸗ 
den und zuſammen zu klauben; Ein beſonderes, wenn 
man es hierauf zahmer zu machen, im Stand iſt. 


Ein Piphuhn kan von eigenen Eyern 18 Stuͤcke uns 
terlegt haben, decken und ausbruͤten. 


Wann es bruten will, ſo ſezt es ſich hie und da nie⸗ 
der und gibt ſeinen Treib zum Bruten hiedurch an. Man 
glaubte ehemals, daß man es dazu zu zwingen, vermoͤ⸗ 

ge und zwar dadurch, daß man es mit Brenneſſeln am 
Bauche ſonderlich zwiſchen den Fuͤſſen haue biß es ſchwel⸗ 
le. Wer wird auf ſo was unnatuͤrliches fallen, oder 
von ſo was widerſinniſchen eine ſo unangemeſſene Wir⸗ 
kung erwarten? alter Weiber⸗Einfaͤlle! — 


Im Bruten muß es an einem ruhigen, dunklen Ort 
Waſſer und Futter um ſich haben, ſich zu Zeiten Fuͤttern 
f P 3 und 
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und Traͤnken zu koͤnnen, und alfo dermal nicht lange für 
chen zu duͤrfen, und bald wieder auf die Eyer aufſezen zu 
koͤnnen. 


Innerhalb vier Wochen, am Ende dieſer, ſchliefen 
die Jungen aus und nun geht Sorge, Muͤhe um die 
Jungen an: eine warme Stube, hartgeſottene, gehack⸗ 
te Eyer und darein im Waſſer erweichtes und dann zer⸗ 
riebenes weiſes Brod, Schnittlauch, Salat, Neſſel oder 
ſo was untergehacktes iſt die Speiſe, und ſo bald dies, 
bald das die ununterbrochene Arbeit, zulezt verzapfte 
Dinger, von denen die mehreſten nach einander dennoch 
trepiren. Dies iſt bisher das gewöhnliche bey der Pi⸗ 
penzucht geweſen. 2 


Ich will ſagen, was ich in den Faſanen⸗Garten des 
Kürften von Hohenzollern = Hechingen Durch⸗ 
laucht mit Augen geſehen habe: der Sürft führte mich 
dahin, mir unter allerhand ſchoͤnen auch ſeine Pipen⸗ 
zucht zu zeigen: auf einem ie Se Wieſenfeld, Wind 
und Wetter frey ausgeſezt, fahe ich da im Monat Ju⸗ 
nius etliche bretterne viereckigte Kaͤſten, etwas laͤnger, 
als breit, ſo daß jeder einmal noch laͤnger war, als eine 
Pipe ſeyn mag, vorn am langen Theil waren ſie offen und 
dieſe Oeffnung ſahe gen Morgen: dieſe ſind die Bruthaͤu⸗ 
fer der Pipen, ſagte der menſchenfreundliche Fuͤrſt, da 
werden fie früh, wann fie zu Bruten anfangen, herge⸗ 
bracht, da bruͤten ſie in Kaͤlte, unter Wind und Regen 
aus, da bleiben Junge und Alte vor beſtaͤndig, dieſe Wie⸗ 
fe iſt ihre Waide und ihre tägliche Speiſe iſt: Sangen, 
Klumpen aus ſaurer Milch, mit gehackten Neſſeln, Salat 
ꝛc. und untermiſchten Gerſtenſchrot u. d. gl. dabey bleiben 
ſie geſund, erhaͤrten und wachſen geſund und groß auf; 
hier wies er auf ſeine Pipenheerden um uns herum, lies 
fie fuͤttern und fo war, wle ich eben ſagte, die Fütterung 
und ſo die Munterkeit und ſo das gute Ausſehen dieſer jun⸗ 
gen ſchoͤnen Gefchöpfe, wie fie der Fuͤrſt mir beſchriebe. 


Dieſe 
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Dieſe Erziehungsart empfiehlt ſich für ſich ſchon al- 
lerdings vorzüglich; fie iſt die natuͤrlichſte, dem Vieh an 
gemeſſen, wobey es von Kindheit an einer Haͤrte gewohnt 
wird, durch die ſie in der Folge bey Wind, Regen und 
Froſt beſſer beſtehet. 


Es iſt gewiß: wie gewohnt, ſo gethan! Man ſehe 
auf Huͤhner von weicher und rauher Erziehung, ſo wird 
man jenes allemal wahr finden: dieſe dauern unter allen 
Umſtaͤnden wohlbehalten aus ꝛc. wann jene bey nur etwas 
Kaͤlte und Regen frieren, erkranken und umkommen. 


Nichts iſt der Huͤhner⸗Zucht ſchaͤdlicher als Unreinig⸗ 
keit und wo iſt die mehr als in ihren Staͤllen? Nichts 
iſt ihr nothwendiger als die Reinigkeit und wo iſt dieſe 
am gewiſſeſten und erſten, als auf freyem Felde zu fin⸗ 
den? E 


Was thut ein Huhn im freyen fein ganzes Leben hin: 
durch? — es ſucht Freſſen und puzt ſich: bald welzt es 
ſich im Sand, bald ſucht es mit dem Schnabel alle Feder⸗ 
gen durch und reinigt ſich ſo gut und wohl als nur irgend 
ein Geſchoͤpf. 


Wider die Kaͤlte 1 das Huhn ſeine Decke und da⸗ 
mit deckt es auch ihre Jungen; wann es aber an unſau⸗ 
bern Orten eingeſperrt iſt, wie ſchuͤßt es ſich wider Un⸗ 
flat, Geſtank, Laͤuſe? 


Daher die Regel: aach die Huͤhnerſtaͤlle muͤſſen fehr 
rein gehalten und oͤfters, wo nicht alle Tage, doch jede 
Woche gefegt werden. 


Piphuͤhner muͤſſen freyen Lauf auf Waiden, Wieſen, 
in Gaͤrten haben, und dieſe eben deswegen, weil ſie vor⸗ 
zuͤglich die Reinigkeit lieben, nicht gern im Korb und auf 
Miſtfeldern Hin: und hergehen, und weil fie da im gruͤ⸗ 
nen ſich naͤhren: Kohlblaͤtter, Muͤcken, Schnecken und 
allerley Inſekten find ihre 5 / erhalten fie alsdann 
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zu Haufe Brod, Brey, Gerſten, ſonderlich Tuͤrkenkorn 
oder Mais ſo werden ſie fett und bleiben geſund. a 


Die Gans. 
Unter allen Federvieh hat keine Art beſſere und zu 
Betten tuͤchtigere Federn als die Gaus: die groͤſern find 
ſehr elaftifch und die Pflaumfedern, welche ihren ganzen 
Leib uͤberdecken, ſind ſehr weich, zart, ſanft, leicht und 


dienen zu Oberdecken oder Deckbetten ſo gut oder wohl 
noch beſſer als die Eiderdunen ſelbſt. 


Dieſe Guͤte der Federn macht ſie auch ſo unentbehr⸗ 
lich als nothwendig die Betten ſind, und denn hat ſie im⸗ 
mer auch noch gutes Fleiſch, wird ſehr fett und das Fett 
von einer Gans, welches fuͤr manchen einen ſehr angeneh⸗ 
men Geſchmack hat, ſchmelzt vorzuͤglich gut: die Gans 
naͤhrt ſich auch von Graͤſern und Kraͤutern und wuͤrde auch 
dabey ganz gut beſtehen, wann ſie nicht Jahr aus, Jahr 
ein der Weiber Martyrer fen muͤſte: ſich nicht von ih⸗ 
nen alle 7 oder 8 Wochen muͤſte rupfen laſſen / oder nur 
Winters davon befreyt ſeyn koͤnnte. 


Ich rede kurz von der Pflege der Gans: die Gans 
lebt und ſucht ihre Nahrung auf dein Lande und in Waſ⸗ 
ſer, daher ihr die Gegenden und Orte ſonderlich ange 
nehm ſind, wo ſie Seen, Baͤche, Fluͤſſe neben dem Gras⸗ 
boden haben kan: hier beiſt fie das ſchlechteſte Spizgras, 
Diſteln u. d. gl. zum Futter ab, ob ſie ſchon auch nur gar 
zu gerne allerley Kohl, Salat und dergleichen genieſet 
und in den Gemuͤs⸗Gaͤrten, wann ſie beykommen kan, 
maͤchtige Sal Bugen und Schaden verurſachet und 
gurichtet; an Baͤchen, Teichen u. d. gl. hat fie andere: 
allerley Graͤſer, Wurzeln, Meerlinſen u. d. gl. zur Daß? 
rung, zu Hauße, ſonderlich alsdann, wann fie gerupft 
ift , fordert fie koͤrnige Fuͤtterung: Gerſte, Haber, mit 
untermiſchten gedroſchenen Leinbollen. 


Die 
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Die Gans leget: 12, 15, 18 Ener, wird fie zum 
Bruten angeſezt, ſo unterlegt man ihr in einem von aller 
Unruhe fernem Neſte 12 biß 1s Eyer: ſtellt ihr Waſſer 
und gute Fuͤtterung dahin, damit fie dieſe, wann fie 
will, haben möge: fie bruͤtet vier Wochen, zu Zeiten ges 
hen auch noch etliche Tage zu, biß ſie ganz endigt. | 


Die jungen Gänfe, werden mit gehacktem grünen 
Brenneſſeln mit untermengtem Gerſten oder Roggenmehl 
gefüttert, bald auf die Waide, wo fie Spizgras haben 
koͤnnen gebracht, ſie werden mit Salat und dergleichen 
verſehen und kommen bey guter Pflege und ihnen im 
Stalle gegebener Reinlichkeit gar bald zu einer Groͤſe, 
daß ſie abgeſchlachtet und verſpeiſt werden koͤnnen. 


Wenn man ſie maͤſten will, ſo werden ſie in einen 
engen Stall gebracht, da erhalten ſie Haber, Gerſte 
oder Tuͤrkiſcheskorn ſatt und werden bald fett ſeyn: ſie 
beduͤrffen ſtets Waſſer und in ſolchem, guten Sand: wird 
man ihr Freſſen in Salzwaſſer geweicht oder gequollen 
geben, ſie auch alle Tage 4 oder? Stunde auf die Gaſſe 
laufen laſſen, ſo wird alles deſto beſſer gelingen. 


Die Ente. 


Iſt ſo, wie die Gans, im Waſſer und auf dem Land, 
doch halt fie fich etwas mehr als dieſe an Pfüzen, Baͤ⸗ 
che, See, wo ſie auch ihre allermeiſte Nahrung hernimmt, 
dann alles da: Gewuͤrm, Fiſche, Krebſe, Froͤſche, Maͤu⸗ 
ſe u. d. gl. iſt ihre Speiſe. Die Enten erhalten ſich bey⸗ 
nahe ſelbſten, wo fie Pfuͤzen, Baͤche, See, Schwem⸗ 
men vorfinden und kommen gar ſelten, von ihrem Eigen⸗ 
thuͤmer Fuͤtterung zu fordern: unter allem Federvieh ſind 
ſie ſo mit den wenigſten Koſten und mit faſt noch weni⸗ 
ger Muͤhe zu erziehen. f 


Die Ente leget mehrere Eyer als die Gans, bruͤtet 
gar wohl 12, 13 aus: ſizet vier Wochen und fo, wie die 
N 8 Jun⸗ 
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Jungen ausſchlupfen, ſo fordern ſie ſchon Waſſer und 
dabey eingeweichtes weiſes Brod: Brey aus Milch, Rog⸗ 
gen oder Gerſtenmehl, ſo dann geſchnittenes ſchwarzes 
Brod, Gerſte u. d. gl. ſie erkranken ſelten, wann ſie nur 
Miſtpfuͤzen, ſtehendes oder flieſendes Waſſer vorfinden, 
worein man ihnen, wann's nicht über Schuhtief iſt, Ha 
ber, Gerſte oder ſo was wirft, welches ſie biß aufs lezte 
herausholen. 


Man pflegt auch den Huͤhnern, ſowohl den gemei⸗ 
nen als den Pipen Enten⸗Eyer unterzulegen: den erſtern 
10, den zweyten 20 Stuͤcke: dieſe Muͤtter koͤnnen nun 
freylich nicht mit ihnen in s Waſſer gehen, daher ver⸗ 
laſſen fie fie bald, fie bedürfen fie aber auch nicht, wann 
ſie nur auf die Nacht ein Neſt finden, wo ſie ſich einſe⸗ 
zen und einander erwaͤrmen koͤnnen, ſo beſtehen ſie wohl. 


Wo nun alſo weder Pfüzen) Schwemmen, Bäche 
u. d. gl. find, da begebe man ſich der Entenzucht ganz, 
fie machen ohne jene viele Arbeiten, koſten viele Fuͤtte⸗ 
rung, die ſie nicht werth ſind. 8 

* * 
g * 

Ich ſollte vielleicht nach einiger Begehren und Er⸗ 
warten von noch anderm Federvieh: von Pfauen, 
Schwanen, Turteltauben, verſchiedenen Gattungen 
Gaͤnſe, Enten, von zum verſpeiſen und in den alten 
Zeiten auf den Landguͤthern gehaltenen Voͤgeln ſchrei⸗ 
ben, allein da der deutſche Landwirth dieſe allerley und 
noch mehrere Gattungen Federviehes nicht zur Land⸗ 
wirthſchaft, wo man auf Gewinn und nicht auf bloſe 
Schoͤnheiten und nichts als Schaden abwerfende Spie⸗ 
lereyen ſiehet, rechnet, ſo bin ich dieſer unnoͤthigen 
Mühe mit feinem Beyfalle wohl uͤberhoben und beſchlie⸗ 
ſe ſo mit dieſes Kapitel, wann ich noch was weniges 
von zweyen nuͤzlichen Inſekten: der Biene und dem Sei⸗ 


denwurm, geſagt habe. 
: Die 
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Die Biene | 
fordert ſchlechtweg eine waldigte Gegend, duͤrre Heiden, 
Klippen, Berge, wo keine Nebel, Winde, Stoͤrche, 
Schwalben, Fluͤſſe, Teiche oder andere ihre Feinde ſich 
vorfinden; wo fie kraft⸗ und oͤhlvolle Blumen, allerley 
Bluͤthen und dieſe zu allen Zeiten vorfindet. 


Wird man ſie unter allerley angebrachten Kuͤnſte⸗ 
leyen ſonſt wohin verſezen, ſo wird ſie da, bey aller 
Pflege, weniger gedeyhen als dort bey faſt gar keiner 
Wartung; ja ſie wird verkommen bey allen ausſtudirten 
und angebrachten Handgriffen. — Die Herren Bienen⸗ 
doctors haben es in cultivirten Laͤndern mit ihrem gro⸗ 
ſen Schaden erwieſen. Das viele Geſchreib von der 
Bienenpflege uͤberhebt mich eines Mehreren; bringe 
man die Vorſchlaͤge nur in den Arten an, die ich als 
natuͤrliche Bienenwohnung angab, ſo werden ſie ge⸗ 
lingen. 

Der Seidenwurm. 

Auch von dieſem iſt ſo viel geſchrieben, daß ich es 
für unnoͤthig halte, hier vieles von ihm zu ſagen; und 
da er eigentlich zur Landwirthſchaft nicht gerechnet wer⸗ 
den kan, ſo uͤberhebt mich dies der Muͤhe mehr als nur 
dieſes zu ſchreiben: 


1) Die Seidenwurmzucht muß als was Neues durch 
der Obrigkeit Anfeuerung eingefuͤhrt werden. 


2) Sie kan in den rauheſten Gegenden am erſten 
und beſten eingefuͤhrt werden; dann 


3) der weiſe Maulbeerbaum, von deſſen Blaͤttern 
die Wuͤrmer genaͤhrt werden, waͤchſt nirgends ſicherer 
als da: in Wildniſſen, in Hoͤhen; er 25 die Art der 

irſchenbaͤume, die nirgendswo ehe erfrieren und we⸗ 
niger beſtehen als in am Tage warmen und in den 

Naͤchten kalten Thaͤlern. 
IX. 
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Vom Ackerfeld: deſſen Beſchaffenheit, Ver⸗ 
beſſerung, Pfluͤgen und Saat. 


Dos zur Einſaat unter dem Pflug gehaltene Feld heiſt 
man das Ackerfeld; die Einſaat mag nun alle 
Jahre, oder nach Verfluß eines oder mehrerer Jahre 
wieder, oder ſo geſchehen, wie es faſt algemein geſchie⸗ 
het, daß nur zwey Drittheile vom Felde alle Jahre an⸗ 
gefäet werden, und ein Drittheil in der Brache unange⸗ 
5 bleibet, ſo wird es doch mit dem Nahmen Ackerfeld 
eleget. 


Wie alles Feld oder aller Boden in ſchweren, 
leichten und mittelboden eingetheilet zu werden pfle⸗ 
get, ſo kan auch erſterer und lezterer, zu ſchwer oder 
zu leicht ſeyn; doch alle jene dreye geben ihre Fruͤch⸗ 
te, wann ſie gehoͤrig gepflegt und gebraucht werden 
nach Wunſch, da ſie beym Gegentheil dieſe verſagen. 


Wie ſoll man nun die jedem zukommenden oder je⸗ 
dem allein — eigenen Charakter auff inden, angeben, um 
jeden Landmann dadurch in Stand zu ſezen, alle dieſe 
Erdboden kennen und unterſcheiden zu lernen? 


Fuͤrwahr, eine ſchwere, eine beynahe ohnmoͤgliche 
Sache! — Ich ſelbſt unterſtehe mich noch nicht zu ſa⸗ 
gen: ich habe ihn gefunden: ich weiß ihn zu nennen; 
alle meine Muͤhe die ich bißher darauf verwande, war 
beynahe vergebens; ich habe nur einiges entdeckt, was 
ſie bezeichnet und ſie uns etwas kenntlich zu machen 
vermag: das Beſte iſt die Anweiſung: komm und ſiehe! 
durchs Anſchauen, auch durchs Befuͤhlen lernt man 
die Erdarten am beſten, ſicherſten und geſchwindeſten 
kennen. . 


Den Sand allerley Arten, den gelben Leimen, den 


mar bey Gebäuden zu verſchliern braucht, den die Haf⸗ 
ner 
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ner oder Töpfer verarbeiten: eine weisliche Erdart, auch 
eine gewiſſe ganz ſchwarze, ſtaͤubende iſt die leichte, auch 
oͤfters zu leichte. J 


Nun gibt es auch eine ſchwarze, fahle, dunkelgel⸗ 
be, braͤunliche Erdart, die man die ſchwere heiſet, wo⸗ 
zu billig alle Thonarten gezehlt werden; wie ſoll man 
aber dieſe, dem, der fie nie ſelbſt geſehen hat, fo erflä 


ren, daß er ſie alle, wann er ſie zu Geſichte bekommt, 


von einander unterſcheiden kan? — Eine ohnmoͤgliche 
Sache! — | 


Ich habe in einem der Theile *) meiner Beytraͤge 
das Gewicht der zu ſchweren, der zu leichten, und 
der von rechter Schwere angegeben; allein ich ſehe 
es jezt ein, daß ich damit doch nichts hinlaͤngliches ge⸗ 
ſagt habe. 


Noch mehr! man kan fagen: auf ſchwerem Felde 
waͤchſet der Hederich gelb, auf leichtem aber weiß; allein 
auch dieſe iſt kein Charakter aus dem man uͤberal und 
allezeit die Kenntniß beeder Erdarten erlanget. 


Man muß zuſehen und aus dieſem zuſehen muß man 
ſich die nörhige Kenntniſſe verſchaffen. 


Das zu ſchwere, wie das zu leichte Feld taugt 
fuͤr ſich nichts; wie man ſich aber da helfen koͤnne, 
lehre ich in der Folge. 


Die Urſachen, warum das zu ſchwere Feld nichts 
taugt und unfruchtbar iſt, iſt dieſe: es laͤſt ſich ſchwer 
oder gar nicht tuͤchtig bearbeiten, man kan es kaum rein 
machen den Saamen wohl aufzunehmen; in einigen Or⸗ 
ten deckt es ihn gar nicht, einiger Saame kommt zu 
tief unter die harten und feſten Schollen, dieſer erſtickt, 

jener 


„) 1, Theil. V. Abhandl. der Beytraͤge zu Aufnahme der 
Land und Haußwirthſchaft. 
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jener verkommt; ſodann der, welcher etwa noch keimt, 
kan ſich in ſeinen Wurzeln, weil aller Boden zu zaͤhe, 
zu feſt iſt, nicht gehoͤrig ausbreiten: Der Regen dringt 
ſchwer ein, in trocknen Zeiten iſt der Boden zu hizig, 
und ſo muß der Saame auf die oder eine andere Weiſe 
verkommen. 


Das zu leichte Feld nimmt den Saamen wohl ein, 
iſt ſehr leicht zu bearbeiten: iſt die Zeit nas, wohl! ſo 
geht er bald auf; dauert Sonnenſchein einige Tage an, 
ſo bleibt der Boden zu locker, der Saame hat die noͤ⸗ 
thige Feuchtigkeiten nicht inne; keimt der Saame auch 
auf, ſo kommt er doch ſehr ſchwach hervor, und wo er 
ſo aufgeht ſo dorret er da doch alſogleich wieder ab und 
verkommt. Faͤllt Regen, ſo entzieht ihn die Sonne 
bald wieder oder er ſickert, wie im Sande, zu fruͤh ab⸗ 
waͤrts durch und hinweg; friert es im Winter, ſonder⸗ 
lich im Fruͤhling, ſo frieret der Boden auf, wird locker, 
Regen und Winde waſchen und blaſen die Erde von den 
Wurzeln hinweg und der Saame, entbloͤßt von Erde 
an ſeinen Wurzeln, verkommt fruͤh oder ſpat; was 
bleibt, hat ſchlechte Aehren, magere Koͤrner u. d. gl. 


Ich will nun ſagen, wie da zu rathen und zu helfen! 
Beede Erdarten, wann fie beyſammen oder von einan⸗ 
der nicht zu ferne ab ſind, koͤnnen einander vollkom⸗ 
men rathen und helfen: ſeze man der zu leichten zu⸗ 
ſchwere und dieſer jene zu, ſo hat man den Mittel 
oder fruchtbaren Boden geſchaffen: wuͤrde man auf 
einen zu ſchweren Boden und zwar auf den Morgen zu 
256 Quadratruthen, dieſe zu 16 Schuen funfzig, auch 
hundert Wagen voll zu leichte Erde und auf den zu leich⸗ 
ten von jenem eben fo viel aufführen, fo hätte man zu⸗ 
verläfig alles gethan. 


Man kan hier ſo genau nicht abmeſſen, dann es iſt 
das zu ſchwere von verſchiedenen und das zu leichte vom 


verſchiedenen Gewichte; da muß der Augenſchein und 
eigene 
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eigene Ueberlegung, Verſuch, und Erfahrung das noͤ⸗ 
thige lehren: da braucht man mehreres, dort wenige⸗ 
res; Apothekergewicht kan da nicht gebraucht werden: 
etliche Wagenvoll mehr oder weniger verderben nichts. 
Ein guter Landwirth thut nicht alles in einem Jahre, 
er geht aber Jahr aus, Jahr ein auf ſeinen Feldern um 
und fiehet, wo und was da fehlt; ſezt zu, nimmt weg, 
wendet um und ſchaft ſo nach und nach ein Ganzes. 


Es iſt weit leichter, dem zu leichten Boden zu hel⸗ 
fen, als dem zu ſchweren die noͤthige Leichtigkeit zu ge⸗ 
ben; doch kan man auch da rathen, wann man nur will. 


Ich habe ſchon einen und den weſentlichſten Vor⸗ 
ſchlag gethan: man ſeze zu ſchwere und zu leichte Erde 
zuſammen, ſo wird der Mittelboden geſchaffen. Man 
hat aber ſelten beede nahe beyſammen, und zu entfernt 
von einander, ſie zuſammen zu fuͤhren waͤre zu muͤhſam 
und zu koſtbar, wie da zu thun? 

Der zwote Vorſchlag iſt dieſer: Der Mergel, von 
dem ich ein beſonderes Capitel einruͤcken werde, dient 
hier aufs allervortreflichſte, und da man zwoerley Arten 
hat, ſo kan man beeden Gattungen des Feldbodens auf⸗ 
helfen und ihnen noͤthige und erwuͤnſchte Schwere ver⸗ 
ſchaffen. 


Das Sandfeld, welches man durchaus dem alzu⸗ 
leichten Feld beyſezet, wird durch den Mergel und zwar 
durch den ſchweren gar ſehr verbeſſert. 


Nun aber woher die zu leichte zu der zu ſchweren 
Erden zu erhalten? — Ich antworte: Man hat noch 
oͤdeliegende Plaͤze: oder Huthungen, Weege, u. d. gl. 
uͤberal, ſonderlich da, wo der Boden mit Grasarten 
uͤberzogen iſt; — ſteche man einen oder einen halben, auch 
anderthalben oder zwey Schue tief ab und fuͤhre dieſe 
Erde auf das Ackerfeld auf. Haͤtte man dies nicht, 

ſo thut man gewiß nicht ſeinen Schaden, man W 
einen 
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feinen Nuzen, wann man ganze Wieſenplaͤze und ſon⸗ 
derlich da, wo die Aecker an fie anſtoſen, wo die Re⸗ 
gengüffe aus demſelben die Erde ſtets abſchwemmen, 
ſchutief dem Raſen abſticht und ihn auf die Aecker ver⸗ 
führer. ; 


Man wende nicht ein: unfruchtbare Erde von oͤden 
fäzen werde nicht dungen! Man erwarte nur feine 
nuwort darauf aus dem beſten Erfolge! — 


So eine abgehobene Wieſe iſt bald wieder durch ein⸗ 
geſaͤeten Klee, wozu aller; der Luzerner aber am beſten 
taugt, biß dieſer ausgehet, iſt der Fleck von allerley 
andern Grasarten wieder dichte uͤberzogen, ſonderlich 
alsdann, wenn man ſattes Dungen hinzuthut und wie⸗ 
derhohlt. 


Dieſe Ueberfuͤhrungen geſchehen zur Zeit, da der 
Acker in der Brache liegt und in den Wochen und Ta⸗ 
gen, da andere Arbeiten nicht daran hinderen, immer 
hat der Bauer ſolche von dringenden Arbeiten leere Taͤ⸗ 
ge und Wochen, die er auf dieſe hochſtnuͤzliche Arbei⸗ 
ten verwendet; dieſer Operation weicht billig alle und 
jede Arbeit aus; fo nuͤzlich, alſo fo nothwendig, iſt dem 
Landmann keine, wie dieſe! — allezeit die Mergeluͤber⸗ 
fuͤhrungen mit darunter verſtanden und dazu gezehlet! 


Den Acker tragbar zuzubereiten und ſo hinzulegen, 
habe ich damit das Beſte geſagt; es iſt aber doch noch 
einiges zu beſorgen, wann er ſeine volle Faͤhigkeit, ganz 
fruchtbar zu ſeyn, haben fol. 


Ein Feld, welches nicht fetten und tief genug 
guten Boden hat, iſt allezeit unfruchtbar und 
gibt nie fo viel aus, als es ausgeben könnte, wann es 
vollen und fetten Grund haͤtte; die Wurzeln gehen nie 
tief genug ein, und ziehen fo viele Nahrungsſaͤfte nicht 
an als Stock, Halm, Aehren und Koͤrner zu e 

. zachs⸗ 
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Wachsthum bedürfen, man muß ihn alſo zu tragbaren 
Boden erheben: 


1) Dadurch, daß man andere fremde Erden auffuͤh⸗ 
ret oder g 


2) daß man tief aufpflüger oder 


3) wo Steine und Felſen unten liegen, ſolche her⸗ 
aushohlt und das Land alſo rejolet. 8 


Das zweyte geht an, wann unten guter leichter Bau⸗ 
erden Thon lieget, unten ſchweren Sand oder leichtere 
Erde oder auch ſelbſt nur Thon waͤre; man ſorge nicht, 
das Feld dadurch zu verderben, der Thon iſt kaum ein 
Jahr oben und die gute Erde unten, ſo zieht er ſo maͤch⸗ 
tig aus der Luft an und wann er gedungt wird, nimmt 
er ſo begierig die Fettigkeiten auf, daß er bald die trag⸗ 
barſte Erde abgibt. 


Die dritte Operation iſt ſo nothwendig, daß ſie 
ſchlechtweg geſchehen muß, wenn man auf Verbeſſerun⸗ 
gen denket. 


Ein Land, welches unterhalb Steine hat, iſt an⸗ 
derſt nicht zu verbeſſern, und da man die Steine im⸗ 
mer auch nuzen kan, man verkauft ſie zum bauen, auch 
zu Chauſſeen, ſo verliehrt man dabey weniges, oder 
nichts; ich that es auf meinem Acker und loͤſete aus den 
Steinen mehr als mich die Tagloͤhner koſteten, ich hatte 
auch in zwey Jahren an Fruͤchten ſo viel mehr als vor⸗ 
her, daß auch dieſe alles bezahlten. Wer nicht ſezt, kan 
im Spiel nicht gewinnen. 


Eine andere Urſache der Unfruchtbarkeit iſt 
eine beſtaͤnſtige Naͤſſe der Felder, die entweder 
das ganze Land oder nur einige Flecken uͤberziehet: im er⸗ 
ſten Fall liegt unter der Bauerde zaͤher, feſter Thon, im 
zwoten Fall finden ſich da unterirrdiſche Quellen; 


2 Iſt 
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Iſt jenes, ſo muß man die Beeten recht ſchmaal ma⸗ 
chen und hoch aufpfluͤgen: 4, 5, 6 Furchen auf ein Beet 
ſind genug; wann nun immer zwiſchen dieſen, die man 
hoch aufſchlaͤgt, tiefere Furchen kommen, fo zieht ſich 
alle Feuchtigkeiten derſelben in dieſe: gibt man nun, wie 
es noͤthig iſt, darauf zu ſehen, allen Furchen einen Aus⸗ 
lauf des Waſſers, fo hat man, was man ſoll und bedarf. 


. Iſt dieſes nicht zulänglich, fo dienen da aufs vortref⸗ 
lichſte die Fallloͤcher: Falllocher aber find Locher, die man 
zu zwo Ehlen im Ouadrat auf dem ſumpfigen Flecken ein 
graͤbt und fo tief, biß man auf Mergelſchiefer oder zerbro⸗ 
chene Felſen, Steinplatten und dergl. kommt, iſt man da, 
fo it man tief genug, man mauret das Loch mit einer 
trocknen Steinmauer rundum biß zu oben eine Ehle aus, 
auf Diele legt man eine Steinplatte und füllt das uͤbrige 
mit Erde fo aus, daß man daruͤber wohl wegpfluͤget; 
in kurzem zieht ſich alle Feuchtigkeit in das Loch und ffert 
nach und nach unterirdiſch durch und hinweg, ſo daß der 
Sumpf ſich bald verliehrt und der Boden rundum aller⸗ 
beſtens darauf austrocknet. 


Dann Baͤume, Steinmauern und dergl. ſind allen 
Aeckern ſchaͤdlich: wo Dorn und Hecken wachſen, da waͤchſt 
kein Getraide; dahin ziehen ſich Maͤuſe, Maulwuͤrffe, 
da halten ſich die Voͤgel auf, da achten ſich die Sperlin⸗ 
ge ſicher wider den Geyer, alle dieſe thun von da aus 
Ausfaͤlle auf dies Getraide und ſchaden gewaltig; — 
alle dieſe muß man alſo ſchlechtweg auf den Aeckern a8 
reuten — und ſie ſogar auch nicht einmal — nahe — 
an den Aeckern dulten. 2 


Dultet man den Baum nicht feiner Früchte wegen, 
fo muß er auch weg; den Getraide-Fruͤchten ſchadet er 
allezeit: will man den Schaden mindern, ſo ziehe man ihn 
hoch und haue ihm alſo die untern Aeſte hinweg. Mich 
wundert, wie man ſo widerſinniſch denken und handlen 


mag: Eichbaͤume, niedrige ſich weit ausbreitende elende 
Eichen 
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Eichen auf Ackerfeld wollen ſtehen laſſen und doch Hof⸗ 
nung zu gutem Fruchtbau haben wollen, da man ja doch, 
wann man nicht ganz blind iſt, ſehen muß, daß unter 
folchen alles Getraide nichts iſt und gaͤnzlich verkommt: 
Jager und Forſtmaͤnner mögen fo thun; fo thut aber 
kein Bauer, der die Augen im Kopf hat! — 


Die Steinmauren oder Steinhaufen, die man vor 
dem zuſammen geleſen und da aufgeſchuͤttet hat, nehmen 
allezeit einen Flecken Ackerfelds weg; — man verſenke 
die Steine, das iſt, man grabe neben dem Steinhaufen 
ein tiefes Loch aus, verfuͤhre dieſe Erde auf den Acker, 
welches allemal ſehr gut iſt, und die Fruchtbarkeit deſſel⸗ 
ben ſehr erhoͤhet, fuͤlle das Loch mit den Steinen aus und 
uͤberdecke dieſelbe mit ſo vieler Erde, daß man fuͤglich 
darauf zu pfluͤgen im Stand iſt. Die Muͤhe, die Ko⸗ 

e ten find gewiß im erſten Jahr ſchon wieder erſezt. 
Es gibt Felder, die gerne uͤbergraſen und die fetteſten 
Graͤſer aufhaben; hierdurch wird oft die Fruchtbarkeit 
verringert: dieſe Graͤſer wachſen vor auf, erſticken den 
Saamen, oder entziehen ihm vorweg die Säfte zu nö 
thiger Nahrung. 


Geerne grafen: fette Graͤſer auf Feldern verkuͤndigen 
fettes Land, ein ſolches Land iſt fuͤr fich ſchon erwuͤnſcht; 
iſt man nur im Stande, die Graͤſer zu vertilgen, ſie zu 
verringern, ſo hat man gewonnen und kan ſich vieles 
verſprechen. 


Schade, daß nicht alle Graͤſer vertilget werden koͤn⸗ 
nen! Huflatig, die Kazenſchwaͤnze oder das Zinnkraut, 
die Quecken ſind bißher zu dieſen gerechnet worden und 
ich ſelbſt, ich muß es geſtehen, ich weiß gegen die zwo 
erſten Gattungen kein Mittel: ich habe ihnen nachgegra⸗ 
ben: ihre Wurzeln gehen unendlich tief hinab, wer will 
ſie ausrotten, da ſie ſtets von unten auf wider herauf 
ſchieben? die Quecken aber 5 man durch fleiſiges Pfluͤ⸗ 
£ 2 2 


gen, 
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gen, ſonderlich durch fleifiges Egen, wann man fie, da 
fie ſich an die Egzaͤhne anhängen, fleifig und oft im Hin 
und Herfahren herausnimmt, auf einen Haufen außer 
dem Acker bringt, da verbrennt oder verderben laͤſt, ver⸗ 
tilgen: bleiben ſie im Acker, ſo werden ſie abgedorret 
ee bey jedem Regen wieder aufgruͤnen und fortwach⸗ 
en. 


Wollte man den Acker, der viele Quecken hat, ein 
Jahr mit Cartoffeln beſtecken, fleiſig behacken und daben 
een nach und nach ausleſen, ſo haͤtte man alles ge⸗ 
1 an. g 


Alle uͤbrige Grasarten duͤrfen und koͤnnen nicht ſchre⸗ 
cken; fleiſiges Arbeiten vertilgt oder vermindert ſie ſat. 
In der Folge ſchlage ich in dem Capitel vom Mergel ein 
erprobtes Mittel darwider fuͤr. 


Nicht alle von manchen als Hinderniſſe der Frucht⸗ 
barkeit angeſehene Dinge ſind es auch wirklich; es gibt 
Dinge, die mehr nuzen als ſchaden, deren Wegnehmung 
den Acker wirklich gaͤnzlich zu Grunde richten wuͤrde z. B. 
es gibt Felder, welche durchaus mit kleinen Steinen ei⸗ 
ner Fauſt, einer halben Fauſt groß u. ſ. w. beſteckt und 
angefuͤllet ſind, man hat Verſuche gemacht, ſie ab und 
ausgeleſen; das Feld verſagte gaͤnzlich und durchaus, 
man muſte ihm, um es wieder nuzen zu koͤnnen, ſeine 
abgeleſene Steine zuruck geben. 


Verdeckte, unverſtehliche Urſachen ſind oͤfters an 
dem und jenem Schuld; wenn man aus Begriffen und 
ſich gemachten Vorſtellungen allein und nicht auch zugleich 
nach Erfahrungen aus wirklich gemachten Verſuchen ar- 
beiten wollte, ſo wuͤrde man vielmalen wie hier, anſtoſen 
und ſich verfehlen. 


Warum der beſteinte Acker von Steinen ausgeleert 
verſaget, begreifet man leicht: dieſe Steine machen be 
a f en 
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den Druck feine lockere, leichte, fluͤchtige Erde compackt: 
gebunden; die Feuchtigkeiten werden unter ihnen erhal⸗ 
ten; es gibt aber Faͤlle, wo man die Urſachen ſo leichte 
nicht einſiehet: Nur alſo nicht ſo geſchloſſen und gethan: 
ich begreif es nicht, alſo iſts auch nicht! — vielmehr ſo: 
ich ſehe es nicht ein und doch kan es ſeyn! — hoͤre man 
hier den Ausſpruch der Richterin in ſolchen Faͤllen: die 
Erfahrung, — nicht ſeine Ideen! — 


Das Ackerfeld liegt nun alſo da, wie es ſoll; die 
Frage entſteht: wie ſoll es nun aber genuzt werden? alle 
Jahre oder ein Jahr ums andere oder wie gewoͤhnlich, 
nur zwey Jahre auf einander, das dritte Jahr nicht, — 
oder wie andere wollen, drey Jahre an einander und erſt 
das vierte Jahr nicht? — 


Hier war man von jeher und iſt jezt noch getheilt: 
der eine meynt ſo, der andere anderſt; ich ſelbſt meynte 
ehemals mit jenen und hielte es heute gerne mit dieſen; 
die Urſache, weil ich für und wider beede Meynungen Ver⸗ 
ſuche gemacht und Erfolge wahrgenommen habe; ich will 
aber jezt meine veſten Gedanken hieruͤber entdecken und 
auſezen. N 


An und fuͤr ſich iſt es moͤglich, daß der Acker alle 
Jahre genuzt und nach moͤglichen hoͤchſten Grade genuzt 
werden kan, der Fall iſt dieſer: 


Wann er aus dem beften, fetteſten Erdreich beſtehet 
und dann dieſer: 


Venn der ſchlechtere Boden hinlaͤnglich durch kuͤnſtli⸗ 
che Dungung in jenen beſten verkehrt werden und zugleich 
auf die Saat ſatſam bearbeitetet werden kan. 


Von der Dungung rede ich in der folgenden Abthei⸗ 
lung beſonders und weitlaͤuftig. Haͤtte man alſo Fruͤch⸗ 
te, die ſo aufeinander in den Acker eingeſaͤet werden koͤnn⸗ 
ten, daß man lezteres: die . Bearbeitung 
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zur Saat, gewinnen Eönnte, fo wäre es außer Zweifel, 
daß eine aljaͤhrliche Benuzung des Ackers moͤglich waͤre. 


Wir haben allerdings ſolche und ſie koͤnnen ſo aufein⸗ 
ander folgen: Wintergetraide: Roggen, Waizen, Ger⸗ 
ſten, Dinkel; Sommergetraide: Gerſten, Haber, Boh⸗ 
nen, Wicken, Erbſen, Linſen, Wintertags um Bartho⸗ 
lomaͤi gefäet, im dritten Jahre jezt: Cartoffeln, oder 
Turnips, Burgunderruͤben, oder Viehmangold, dann wie⸗ 
der Wintergetraide u. fi f. ; 


Oder ſo Wintergetraide; Sommerfruͤchte mit Klee, 
dann im zten Jahr den Klee, im Herbſt nur umgeſtuͤrzt 
und oben drauf Wintergetraide eingeſaͤet und eingeeget. 


Oder fo: Wintergetraidez Reps, wann jenes weg 
iſt, eingeſaͤet, im ten Jahr um Johannes weggeſchnitten, 
gal Acker wieder auf Wintergetraide zubereitet und ein⸗ 
geſaͤet. 


Es laſſen ſich noch andere Arten entdecken und an⸗ 
dere Fruͤchte auf und nach einander ſo einſaͤen, daß 
man Zeit und Raum erhaͤlt und gewinnt, das Feld auf 
die Einſaat des Wintergetraides tuͤchtig genug bearbei⸗ 
ten, Erde und Dung beymiſchen zu konnen. 


Beym erſten Vorſchlag wird das Feld beym legen der 
Cartoffeln und der Turnips hinlaͤnglich gedungt und 
durch die zwey, drey, viermalige Herumarbeitung Erde 
und Dung hinlaͤnglich gemiſcht. N 


Beym zweyten wird der Klee ſatt gedungt und beym 
dritten dungt man, wann der Reps weg iſt hat man 
biß zur Wintereinſaat noch Zeit genug, den Acker zwey, 
dreymal pfluͤgen und egen zu koͤnnen. 


Ich lege hier ein Paar Entwürfe an; 


1 Jahr 


1 Jahr. 2 Jahr. Jahr. 4 Jahr. 
— — — — —-—- 
7 a Haber 
| Roggen 
5 1 5 en 
nd € erſten 
Kartoffeln oder Tur⸗ ai⸗ mit Klee 
1 Jahr Klee. ‚Inipg weiſe Rüben ge: ine] Band vefäet. | Ann 
zen Gerſt Linſen 
N duͤngt. UReps. Buchwal⸗ 
zen Sau⸗ 
a — = bohnen. 
2 Jahr wagen Turnips Haber oder Sommer- auen 
5 5 1 d. gl. ge ] Dinter Vögel Wal, küche Gerfen Klee. 
„> Winter e mit Klee J Erbſen 
zen Gerſten ue; 
E beſaͤet. Haldekorn 
Reps u. dgl. . 991 
Ro d Haber 
5 Jahr Winters Em Sommers f oder Rog⸗ Kartoffeln oder Tur⸗ 
zen Gerſten ruͤchte J gen Ger: Klee. mos Rüben u. dgl. 
| Reps u. dgl. mit, Klee | ften Wai- gedungt. | 
befaet. zen Erb 
Lfen u. dgl. 
ggen Roggen oder 
4 Jahr Sommer⸗ (Sehe Se Rartofein Oder nn Winter! Duͤnkel Ger⸗ 
fruͤchte Haber ee = = en u. dgl. ſte Reps u. 
mit Klee Erbſen u. | gedungt. 15) dgl. 
befäet. d. gl. 
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Iſtes Jahr. ztes Jahr. i gtes Jahr. 

— - Pe — — z 
: Klee: wird ſchon abgewi⸗ 
a 5 chenen Herbſt oder das 
5 Sommerfruͤchte: Haber, Fruͤhjahr gedungt, im Herbſt 
Winterfrucht. Gerſten, Schottenfruͤchten umgepfluͤgt ſogleich mit Duͤn⸗ 
f mit Klee angeſaͤet. kel und etwas Roggen be⸗ 

dͤet. 
iſtes Jahr. c 


—— 


i nun: welches 

: ruͤh reift: Gerſten, Linſen 

Winterfrucht. Cartoffeln Wurzelwerk. Haidekorn ıc. gleich nach der 
Ernde gedungt und 2. 3 mal 
zur Winterſaat gepfluͤgt. 


> Klee: wird ſchon abgewi⸗ 
Sommerfruͤchte; Haber, chenen Herbſt oder aber im 
Gerſten, mit rothem Klee Fruͤhjahr gedungt, im Herbſt Winterfrucht. 
angeſaͤet. umgepfluͤgt und ſogleich mit 

Dinkel und Roggen beſaͤet. 


{ 
a 


| 


ts Jahr?: 
| Sommergetraid: welches 
| En 8 ar 25 
en, Heidekorn ꝛc. gleich na Mi 
der Ernde 5 noch 2. Winterfrucht. 
3 mal zur Winterſaat ge⸗ 
pfluͤgt. 


Cartoffeln Wurzelwerk. 


—— — 


Klee: wird ſchon abge 


— 


wichenem Herbſt oder das | - 
Fruͤh jahr gedungt; im g Sommerfruͤchte: Haber, 
Herbſt Handtief umge] Winkterfrucht. Gerſten, Schottenfruͤchten 
a und 1 mit mit rothem Klee beſaͤet. 
uͤnkel und etwas Roggen 
ztes Jahr.“ beſaͤet. 


Sommergetraid: welches 
feub zeitigt: Gerſten, Lin⸗ g 
ſen Erbſen ꝛc. gleich nach der Winterfrucht. Cartoffeln, Wurzelwerk. 
Ernde gedungt noch 2. Zmal . 

zur Winterſaat gepfluͤgt. 


Plan: Das Feld in drey ganzen oder 6 halben Abtheilung en auf 3 Jahre angelegt. 


x 
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Verfahre man nun aber nicht ſo, daß man das Feld 
allemal nach ein oder zwey Jahren tuͤchtig pfluͤgte oder 
durch den Cartoffel oder Turnipsbau hinlaͤnglich behack⸗ 
te, und wollte etwa ſo bauen, Roggen das erſte Jahr, 
das zweyte Jahr Haber oder Gerſte, das dritte Jahr 
wieder Roggen oder Dinkel, ſo wuͤrde es ſchlechtweg 
nicht gelingen, das Feld wurde mit Grasarten 
dermaſen beſchwehrt werden, daß es ohnmoͤglich 
waͤre, ſich was erwuͤnſchtes verſprechen zu koͤnnen. 


Man mag den Verſuch angehen, die Probe wird 
ſogleich da ſtehen! — . 


Es iſt wahr, das Krautland, der Gemuͤſegarten 
gibt alle Jahr aus; man erwege 1) den vielen Dung 
2) die Bearbeitung mit dem Grabſcheit und der Haue 
3) das fleiſige ausjaͤten. Koͤnnte man dies auf jedem 
Acker, fo würde jeder Acker" alle Jahre, wie der Gar⸗ 
ten, angeſaͤet und eintraͤglich abgewaidet werden koͤnnen. 


Ich bin allemal und das beſtaͤndig der Meynung, 
daß der aljaͤhrliche Anbau der Aecker, wann nichts hin⸗ 
dert als z. Er. der Schaaf oder Viehtrieb u. d. gl. moͤg⸗ 
lich und nuͤßlich ſeye, nur fage ich: man muß auf das 
Lokale wohl acht haben und ſolche Fruͤchte zuſammen 
ſezen und auf einander folgen laſſen, die auf einander 
folgen, beſtehen und wohl ausgeben koͤnnen: da, wo 
man die Winterfrüchte ſpaͤt und die Sommer- 
früchte fruͤh einſaͤen kan, laͤſt ſich's immer beſſer 
thun und ausfuͤhren als ſonſtwo, wo der Sommer kurz 
und der Winter ſehr lang iſt: noͤrdliche, hohe Berg, 
Waldgegenden ſind dieſe und die uͤbrigen oder die vom 
Gegentheil jene. 

So liegt nun das Ackerfeld da; es fragt ſich aber 
weiter: wie ift es zu behandlen, um es ſich nuͤzlich, und 
fo nuͤzlich zu machen als es wohl möglich ſeyn moͤgte? — 


Das Feld muß tuͤchtig gepflüge und beeget wer⸗ 


den; die Urſachen hievon ſind verſchieden: der Saame 
muß 
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muß eingeſaͤet, wohl untergeeget werden, kaimen, her⸗ 
vorkommen, wohl Wurzeln ſchlagen koͤnnen, der Dung 
muß mit der Erde durchaus fo viel möglich gleich ge 
miſcht werden, die Regen muͤſen eindringen, das Un⸗ 
kraut muß ausgerottet werden; alles dies wird durch 
jene zwo Operationen hinlaͤnglich erhalten und erfolgt 
niemal ſatt ohne fie beede. — 


Das Ackerland welches vorher Wintergetraid auf 
hatte und nun mit Sommerfruͤchten beſaͤet werden ſoll, 
wird in einigen Gegenden ſchon im Herbſte geſtuͤrzt, 
ſonderlich alsdann, wann man es das folgende Jahr 
mit Gerſten zu beſaͤen, gedenket; in andern im Fruͤh⸗ 
ling und man verwirft jene Bauart aus dem Grunde, 
weil die Winterregen zu viele Bauerde abſchwemmen; 
Grund gegen den Grund des erſtern Verfahrens, daß 
der im Herbſte aufgepfluͤgte Acker viele Wurztheilgen 
aus der Luft und der Witterung anziehe! Hier alſo weh⸗ 
le man ſelbſt; Ein Feld, welches eben liegt, verliehrt 
durch Winterregen weniges oder nichts und mag im 
Herbſte geſtuͤrzt werden, wann man das Abhaͤngige erſt 
x Frühling herumbricht, um jenem Verluſte zu ent⸗ 
gehen. 


Auf ein geſtuͤrztes oder gebrachtes vorher mit Som⸗ 
mergetraide befäet geweſenes Feld führt man um Ende 
Mays den Dung auf und pfluͤgt ihn auch alsbald un⸗ 
ter, dies heiſt man dann Felgen. 


Nach einigen Tagen, und zwar jezt, wann auf 
trockne Witterung ein Regen gefallen, das Land wieder 
etwas weniges abgetrocknet iſt, wird es, um das Un⸗ 
kraut auszureiſen, die Quecken auszukaͤmmen, die Erd’ 
ſchollen zu zerftücken, tüchtig geeget. N 

Ben ſchicklicher Witterung pfluͤgt der fleiſige Bauer 
nochmal, das heiſet er Dreyen oder zum zweytenmal 
Felgen. 

Auch 
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Auch jezt ergreift er die Ege wieder und uͤberzieht das 
Land in obigen Abſichten nochmal recht tuͤchtig. 


Die Zeit des Einſaͤens ruckt nun heran: ſie iſt nach 
der Lage der Gegenden und der Umſtaͤnde nicht uͤberal 
eine und dieſelbe: in einigen, als in kaͤltern Gegenden 
ſaͤet man fruͤh ein, ſchon vor oder gleich nach Bartho⸗ 
lomaei; in andern ſpaͤter, um Simonis und Judaͤ, in 
andern noch ſpaͤter, gegen Martini, ſo gar erſt auch 
nach dem Tage Martini. 8 

Das ſpate Einſaͤen erwehlt man nicht allemal der 
waͤrmern Lage wegen, ſondern auch oͤfters des Wilds 
wegen, welches dem groͤſern Saamen ſehr nachgehet, 
und einen Acker von ſolchen Saamen hart und beſtaͤn⸗ 
dig anfaͤllt, ihn auch ganz und gar zu Grunde richtet, 
da es bey kleinern Saamen vorbenziehet. 

Beym Einſaͤen wird der Acker entweder gepfluͤgt, 
dann beſaͤet, und der Saame hernach eingeeget, oder 
der Saame wird auf das ungepflügte Ackerfeld aufge 
ſtreuet und ſodann untergepfluͤgt. 0 


Das leztere geſchiehet und wird gewehlt, wann das 
Feld ſehr rein gemacht, leicht und die Witterung tro⸗ 
cken iſt, oder im Fall man nur Dinkel oder Spelzen, 
Feſen einfäetz das erſtere hat ſtatt, wann man Rog⸗ 
gen und zwar in weniger reingemachtes Feld ausſtreuet. 

Das Einſaͤen, das wichtigſte Geſchaͤfte beym Acker⸗ 
bau, wird verſchieden gethan, durch die Hand, da ſich 
der Saͤemann einen Korb oder beſſer ein Saͤetuch mit 
Saamen gefuͤllt, anhaͤngt und Handvollweis ausſaͤet. 

Durch eine Saͤemaſchine, die am Pflug angebracht 
iſt, ich mag von dieſer unvollkommenen Maſchine nicht 
ſchreiben, da das Saͤen mit der Hand die beſte Saͤeart 
allemal bleibet! 


Wie? — das kan nicht geſagt werden, das muß 
aus dem Zuſehen erlernt werden. 
Ich 
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Ich fage, wie vieler Saamen auf einen Morgen zu 
256 Ruthen A 16 Nuͤrnberger Schuen genommen wird; 
der Unterſchied iſt geringe, man beſaͤe ein ſchweres oder 
leichtes Feld. Auf ein Mittelfeld nimmt man 

Simri 
7 — Roggen. 
9 — Dinkel: Feſen: Spelzen. 
8 — Dinkel 10 en, 
1 — Roggen 1 gemiſcht geſaͤet. 
9 — Haber. 
7 — Gerſten. 
5 auch 4 — Erbfen. 
5 auch 4 — Linſen. 


5 — Wicken. 
1 oder à Reps. 
52 wog Lein. 1 


8 auch 7 Hanf. 

1 auch 13 Hirſen. 

6 — Pferd oder Saubohnen. 

5 — Mohn. ö 
das Simri Roggen wiegt nach Nürnberger Gewichte 
32 Pfunde: Hiernach kan man ſich in Anſehung der 
uͤbrigen Saamenſortes bemeſſen. 

Die erſtern fuͤnf Sorten: Roggen, Dinkel, Wai⸗ 
zen, Haber, Gerſte erfordern ein Ebenmaas im Saͤen: 
nicht uͤbermaͤſig, nicht zu wenig; die Schottenfruͤchte: 
Bohnen, Erbſen, Wicken ſtehen beſſer und ſezen mehr 
Schotten an, wann ſie nicht dichte ausgeſaͤet werden. 
Der Reps, weil er öfters Wintershin ſehr ausgehet, 
mag immerhin hernach geſaͤet werden. R 


Ein kluger Hauswirth uͤberlaͤſt kein Geſchaͤfte dem 
Geſinde: Knechten, Tagloͤhnern, weniger als das Saͤen, 
das ift und bleibt ſchlechtweg das ſeinige, er muß wiſ⸗ 
ſen, wo er weniger oder mehr zuwirft, nach der Saat 
richtet ſich und erfolget die Ernde⸗ Ka 

Man 
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Man muß nie fäch, wann das Feld naß und ſchmie⸗ 

rig iſt, man muß aber auch alle Calenderzeichen und 

dergleichen Thorheiten nicht achten wann man zur Saat 

gute Witterung demerket; hier iſt keiner, dorten aller 

Grund, ſo zu thun; die Erfahrung lehrt, daß ſo in 
der Naͤſſe untergebrachter Saame ſelten gedeyhet. 


Das Egen des Feldes allein auf die geſchehene Eins 
ſaat iſt auf manchen Feldern, öfters auf allen Feldboͤ⸗ 
den allein hinlaͤnglich; es gibt aber auch Zeiten und Um⸗ 
ſtaͤnde, da es die Hofnung auf eine ergiebige, reiche 
Ernde weder gibt, noch unterhaͤlt. 


Bey regneriſcher Witterung iſt alles Feld biß auf 
den Sand hinlaͤnglich beſorgt, wann der Saame unter⸗ 
geegt iſt; iſt aber der Boden ſehr rein, locker, trocken 
und es erfolgt nicht bald ein ſchwerer Regen, ſo iſt die 
Saat meiſtens dahin und verlohren: viele Koͤrner kei⸗ 
men nicht und die Saamen, die hervorſtoſen, verſagen; 
die Kraft fortzuwachſen, fehlet; der Saame verkommt, 
dann die noͤthigen Feuchtigkeiten manglen; was an 
Feuchtigkeit beym Einſaͤen noch da war, verfluͤchtet, 
die Erde, die Staub iſt, iſt zu leicht, liegt alſo der 
Wurzel oder dem Saamenkorn nicht genau genug an; 
was iſt da zu thun? — \ 


Der Gaͤrtner mag uns hier lehren: wann er einge⸗ 
ſaͤet hat, nimmt er ein Bret und pritſchet damit ſeine 
Beeten und ſo kommen ſeine Saamen hervor und beſte⸗ 
hen; der Bauer thut eben ſo auf den wenigen Beeten, 
die er mit Hirſe beſaͤet und er thut wohl, ob er gleich 
öfters ſelbſten nicht weiß, warum er fo thut: er ſagt, 
wo er das Feld nicht feſte pritſche, ſo ſpraͤngen die Koͤr⸗ 
ner im Kaimen hervor und verkaͤmen. 


Allein auf dem weiten Feld ſeiner Aecker, die mit 
allerley beſaͤet find, iſt ihme das Pritſchen beynahe zu 
viel Arbeit und ohnmoͤglich. . 

Ich 
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Ich habe Landleuthe geſehen, welche die Schäfer 
bezahlten, daß fie ihre Heerden auf allen ihren friſch 
beſaͤeten Aeckern herumtrieben fie feſte zu tretten und fie 
thaten vortreflich; die Saat ſtand nachher ausgezeichnet 
gut und ſchoͤn da, es iſt nachahmungswerth. 


Man kan aber dieſe Huͤlfe nicht uͤberal haben oder 
nicht jeder kan ſie haben, was nun zu thun? und was 
kan jeder leicht thun? — 


Wann man ſich eine ſchwere Walze von Stein, 
zwoͤlf oder funfzehn Zoll im Durchſchnitte, oder noch 
dicker, und 2 Elen lang anſchaft, ein Pferd oder einen 
Ochſen daran ſpannet und damit alle Beeten ein oder 
zweymal uͤberwalzet, fo hat man zu feinem gewiſſen gro⸗ 
ſen Gewinn alles gethan, was man ſollte. Ich denke, 
es ſeye nicht noͤthig, der Walze Beſchaffenheit beſchrei⸗ 
ben zu muͤſen, man hat dergleichen in den Herrſchaftli⸗ 
chen Gaͤrten, die Weege damit zu haͤrten und zu glaͤt⸗ 
ten, ein kurzes uͤberdenken dieſes Geſchaͤfts, wird jedem 
ſagen, wie. - 

So läge der Acker nun eingeſaͤet da, nun aber muß 
er auch auf folgende Zeiten wider alles ſchaͤdliche ver- 
wahrt werden, dahin rechne ich die Feuchtigkeiten, die 
Regen und Schneewaſſer, welche nicht nur hie und da 
leicht ſtehen bleiben, im Winter frieren und ſo auf dieſe 
zwoerley Weiſe den Saamen gaͤnzlich verderben. 


Darwider dienet, daß der Ackersmann an ſchicklichen 
Orten des Ackers ſeine Querfurchen ziehe und da zwar, 
wo er durch ſie die Waſſer wegrinnen laſſen kan: er kan 
zwey, drey derſelben quer uͤber das Feld pfluͤgen und 
um den Acker uͤberal wider" ſtehen bleibendes Waſſer zu 
ſchuͤſen, muͤſen alle Furchen geoͤfnet werden, auch fo 
zu allen Zeiten erhalten werden. Fleiſige Landleuthe, 
laſſen, wann der Acker fo eben eingefäct iſt, den 
Pflug, ohne aufzupfluͤgen, durch alle n 

einma 
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einmal auf der Seite liegend durch gehen, um dieſelbe 
zum Ablauf des Waſſers zu glaͤtten. 


Ueberhaupt ehe noch der Ackersmann von ſeinem 
Acker abgeher, muß er vorher alles thun, was nuͤzlich 
und ſchoͤn iſt: einpuzen, reinigen, aufräumen, verwah⸗ 
ren u. d. gl. und dann trette er mit ſeinem: Das walte 
Gott! ab. \ 


Biß hieher habe ich von der Einfaat des Winterge⸗ 
traldes: Roggen, Dinkel oder Spelzen, oder wie er in 
Schwaben heiſet: Feſen, Waizen, Wintergerſte, ge⸗ 
ſchrieben. Nun auch ein Wort von anderen Saamen⸗ 
ſorten, von Sommerftuͤchten: Gerſten, Haber, Erb: 
ſen u. d. gl. 5 i 


Die Sommerfruͤchte einzuſaͤen, bedarf der Acker 
der groſen Zubereitungen nicht: Haber, Erbſen, Linſen, 
Wicken, Saubohnen werden, wann das Feld im Fruͤh⸗ 
ling etwa im Merzen, fruͤher oder ſpaͤter, ohne wieder 
gedungt zu ſeyn, geſtuͤrzt iſt, eingeſaͤet und untergeeget. 


Die Gerſte, der Hirſen, der Sommerreps, Lein, 
Hanf fordern mehr: die Aecker, auf welchem dieſe wach⸗ 
fen ſollen, werden im Herbſte, auch erſt im Fruͤhling 
Frühe geſtuͤrzt, mit Dung verſehen: (nur das Feld in 
Anſehung des Dungs ausgenommen, worauf Flachs ſte⸗ 


4 


hen ſoll) ſodann wieder gepfluͤgt und befäet. 


Wann alle Fruͤchte eingeſaͤet werden ſollen, iſt im 
algemeinen ohnmoͤglich zu ſagen: Das Clima muß da 
entſcheiden, man muß Verſuche machen und Erfahrun⸗ 
gen zur Hand nehmen, um zu antworten und zu be⸗ 
ſtimmen. 


Noch ein Paar Worte: 


1) Die Treſpen und anderes Unkraut ſicher und ge⸗ 
wiß zu vertilgen, erkaufe man ſich die von armen Leu⸗ 
R then 
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then auf dem Felde aufgeleſene, oder geerndete, von 
allen dieſem Unkraut reine Fruͤchte und ſaͤe ſie aus. 


2) Man erkaufe ſich fern von ſeiner Gegend, in 
fetten Gegenden, ſein Saamengetraide alle drey oder 
ſechs Jahre; man wird davon ſicher den wichtigſten 
Gewinn einernden. nat 125 


3) Man fäe, fo viel möglich iſt, nicht alle Jahre, 
nicht einmal alle zwey, drey Jahre eine und eben die⸗ 
ſelbe Gattung Fruͤchte wieder auf einen und eben den⸗ 
ſelben Acker, ſondern wechsle, ſo viel moͤglich iſt ab: 
im erſtern Fall, da man nicht wechslet, verſagt der 
Acker; im zweiten gibt er ſehr reichlich: wer mir wider⸗ 
ſpricht, beſaͤe nur zwey Jahre hinter einander einen und 
eben den Acker mit Erbſen, dieſes wird dieſe Bemerkung 
wohl rechtfertigen, ihn aber widerlegen. Beym Rog⸗ 
gen, Dinkel, Waizen, Haber kan man dieſes wohl 
nicht thun: man thue es aber, wie es wohl moͤglich iſt, 
ja allezeit mit Gerſten, Erbſen, Linſen, Bohnen, 
Slahs!! — 1305 


Jezt noch inſonderheit von ſchon benannten Fruͤch⸗ 
ten, damit ich nichts weglaſſe, und einigen andern 
Sorten Gewaͤchſen, die des Anbaues und der Anſaat 
vorzüglich wuͤrdig ſeyn mögen, die etwa vor anderen be 
ſondere Handgriffe fordern als: Reps, Bappfaat, 
Krap, Hanf, Flachs, Toback, Hopfen, Mais 
oder türfifches Korn, Hirſen, Mohn, Bohnen. 


Der Reps: Sommer- und Winterreps noch 
mehr die Rappſaat, verdienet alle moͤgliche Achtung: 
ſie geben ſo ſie gedeihen, ſehr viel und mehr aus als 
alle übrige Fruchtſorten: dieſe Fruͤchte haben auch he 
here Preiſe, und Kaufmannsgut, bringen alſo baar und 
viel Geld ein. : 


Der Anbau kan in Deutſchland allenthalben geſche⸗ 


hen: nichts als die Wildpretsplage wird ihn 8 
ir, en: 
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rathen: die Saat vertraͤgt einen rauhen Winter; der 
beſte aber fir Reps und Rappfaat iſt der Schneereiche: 
der beſte Fruͤhling für fie, der ohne vielen abwechslen⸗ 
den Froſt, trocken iſt und bleibet, dann wann bald warme 
Regen folgen, Naſſe: blos-frierende Winter, alſo die, 
in denen es bald regnet, friert, ſchneyt, aufthaut, wie⸗ 
der bloß frieret, ſind fuͤr ihn nicht: er ſtockt dabey ge⸗ 
waltig aus und verkommet. 


Der Reps und die Rappſaat fordern ein zwey, drey⸗ 
mal gepfluͤgtes, gut beegtes und wohlgedungtes, 
trockenes Ackerfeld: es muß auch feine noͤthige Schwer 
re von Natur haben, oder ihme durch Mergel erſt ge⸗ 
a worden ſeyn, damit es dem Auffrieren wider⸗ 

ehet. f 


Da man nun Sommer und Winterreps hat, ſol⸗ 
chen nehmlich, der am Herbſt geſaͤet wird und uͤber 
Winter ſtehet und ſolchen, der im Fruͤhling eingeſaͤet 
und im Herbſte ſchon geerndet wird, ſo muß ich ſagen: 
was von beeden zu halten ſeye. — Der Sommer: 
reps gibt weniger in's Maas, aber mehr Oehl und 
wird alſo höher bezahlt; der Winterreps aber, ob er 
gleich jenem hierinnen zurück ſtehet, hat doch wege eis 
ner weit reichern Ernde den Vorzug, findet auch meh⸗ 
rere Liebhaber als jener; hier kommts auf jedwedes 
Dafuͤrhalten und Wahl ganz allein an. 


Die Rappfaat iſt auch eine Gattung Reps nur find 
die Koͤrner groͤſer; daher gibt ſie auch mehr in's Maas 
und mehr Oehl als beede Gattungen Reps. 


Wann der Winterreps und die Rappſaat um Bar⸗ 
tholomaͤi, der Sommerreps alsdann, wann der Fruͤh⸗ 
lingsfroſt vorbey iſt, geſaͤet werden, ſo hat man bey 
uns die rechte Leit dazu gewaͤhlet; in einer märmern 
Gegend, als die unſrige iſt, als am Neckar, am Rhein, 
mag man die erſtern ſpaͤter ſaͤen und den zweyten aber 
fruͤher als bey uns. 

R 2 Die 
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Die Ausſaat geſchiehet gut, wann der Saame uͤberal 
hin gleich geſaͤet wird, man ſaͤet ihn mit den drey Fin 
gern und thut wohl, wann man das Feld zwey, drey⸗ 
mal uͤbergeht. f 


Man eget das Feld leicht ein: eine leichte Ege dient 
hiezu: beſſer ein Buͤſchel Dorn: ich wuͤnſchte, daß auf 
die Saat ſogleich oder innerhalb 24 Stunden ein Re⸗ 
gen fiele, fo wiirde man des Unteregens nicht beduͤrfen; 
der Saame wuͤrde viel gleicher aufkaimen, wenigerer 
wuͤrde zu tief eingeegt werden, wenigerer erſtickenz 
dann er fälle ſchon fo tief ein, daß ihn ein maͤſiger Ne 
gen tief genug mit Erden decken würde. 


Gleich beym aufkaimen hat er zween maͤchtige Fein⸗ 
de: der Sommerreps vorzüglich die Erdflöhe: der 
Winterreps und die Rappſaat die kleinen Schnecken; 
dieſe die, wann naſſe Witterung einfaͤllt; jener jene, 
wann warmes, fonnenreiches Wetter iſt: von beeden 
werden fie öfters biß auf den lezten Kaim abgefreſſen. 


Wie zu helfen? wider die Erdflohe iſt wohl kein 
Rath, als ihn fo frühe nur möglich iſt, auszuſaͤen, da 
mit er ſchon aufgewachſen und erſtarkt iſt, ehe die Erd⸗ 

floͤhe ankommen; wider die Schnecken aber dient ſehr 
gut zermalmter friſcher Kalch aus Gyps oder andern 
Kalchſteinen und ſcharfe Ziegler und andere gute Holy 
aſche, wann man damit abends oder fruͤhe, da das Feld 
noch naß iſt, den Acker und das etliche Tage an einan⸗ 
der ſtark uͤberſtreut, ſobald die Sonne das Feld abge 
trocknet hat, verſchliefen ſich die Schnecken unter die 
Erde und der Kalch trift ſie nicht; trift er ſie aber, ſo 
ſterben ſie ohne Rettung dahin. 

Dies Mittel hat eine zweyfache Guͤte: es toͤdtet die 
Schnecken und dunget das Feld. 

Iſt das Feld fette, ſo waͤchſt die Saat biß gegen 
Ende des Herbſts hoch heran; man ließ ihn ag fo 

eyn, 
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ſeyn, ſcheute ſich, ihn abzuwaiden oder abzugrafenge jez 
aber thut man beedes: der eine waͤhlt dies, der andere 
jenes; das Abſchneiden iſt wohl das Beſte! man findet 
dabey Vortheil in der Fuͤtterung und hat daher keinen 
Schaden: Es kommt gar viel auf Winter und Fruͤh⸗ 
lingswitterung an. 


Schon Ende Junius das folgende Jahr iſt die 
Rappſaat und der Winterreps reif; wie er geſamlet 
wird, werde ich in der Abtheilung: Ernde, bald mel⸗ 
den. So, wie man dieſen erndet, ſo heimſet man auch 
gegen den Herbſt den Sommerreps ein. 


Noch muß ich ſagen, daß beym Einernden allezeit 
fo viele Körner ausfallen und auffaimen, daß man den⸗ 
ken ſollte, man werde wohlthun und Nuzen haben, wann 
man das Feld als ein geſaͤetes auf kuͤnftiges Jahr be⸗ 
wahrte; Es iſt aber nicht fo: dieſer Reps beſtehet nicht 
uͤber Winter, wirft auch nichts ab: am beſten iſt er ge⸗ 
nuzt, wann er mit den Schaafen im Herbſt abgewaidet 
wird. 


Der Zopfen-Bau iſt fo nothwendig als nuͤzlich; 
das Bierbrauen kan nicht ohne Hopfen geſchehen: der 
Becker bedarf ihn; der Hopfenſtock gibt ſehr viel ab: 
man hat bald einen Centner Hopfen: der ſchlechteſte gilt 
kaum je weniger als 5 fl.: dieſer ſchlechteſte aber hat oft 
den Preis von 30, 6o und mehr Gulden; beſſerer ſteigt 
über hundert Gulden im Werth und Preis: kommt es 
nun ſo, ſo uͤberſteigt der Nuze aus dem Hopfenbau den 
Nuzen des Anbaues eines jedweden Produkts. 


Auf die Lage des Landes, worauf Hopfen erbaut wer⸗ 
den ſoll, kommts dabey gar ſehr viel an; die Nebel ſcha⸗ 
den dem Hopfen gewaltig, folglich fordert der Hopfen⸗ 
garten ſeine Lage in der Hoͤhe, in keinem Thal, in kei⸗ 
nen ſolchen Thal, wo Baͤche flieſen oder Seen, Suͤmpfe, 
viele Brunnen find, wo die Nebel altaͤgliche Sache ſind; 
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koͤnme man eines finden, in welches die Sonne wohl 
einſtele und wo keine oder nur ſelten Nebel wären, fo 
waͤre dieſes der gewuͤnſchteſte Ort, wo man den Hopfen⸗ 
bau triebe. 


In der Hoͤhe ſind die Nebel was ſeltenes: allein doch 
auch hier iſt der Ort nicht zur Anlage des Hopfens; die 
hohen Stangen, an welchem er aufwaͤchſt kommen durch 
jeden heftigen Wind in Gefahr umgeriſſen zu werden. 


Waͤhle man alſo das Mittel: einen Ort am Hang 
eines Bergs, der ſich von Abend gegen Morgen oder 
von Norden gegen Mittag kehrt; wo der Winde Ge⸗ 
walt gebrochen wird: die Sonne alles wohl beſcheinet: 
wohin die Nebel ſelten aufſteigen. 


Bey der Anlage muß dieſer Ort gleich umgebrochen 
und auf eine Ehle tief aufs beſte rejolt werden; alles 
Erdreich wird ſo durch einander gebracht, die Steine 
werden ausgeleſen, Dorn, wilde Graswurzel werden aus⸗ 
geriſſen und entfernt, ſodann wird der ganze Plaz ge⸗ 
dungt: nach dieſen werden in der Ordnung groſe Löcher 
zu 2 Schuen im Quadrat auf 12 Schue tief eingegraben, 
die Erde ausgehoben, und dieſe ſo in Reihen, daß der 
Mittelpunkt eines jeden vom Mittelpunkt des andern 4, 
auch 45 Schue ab iſt: dies geſchieht am Herbſt und fo 
bleiben dieſe Loͤcher Winters durch offen, da man inzwi⸗ 
ſchen dieſelben auf 4 Schue mit gutem zerfallenen Miſt, 
Gaſſenkoth, Schlammerden und dergleichen anderem 

fetten, guten Gemengſel füllen kan. 


Im Frühling theilt man dieſe Dungung im Loch gleich 
um, tritt fie feſt ein, beingt noch + Schue ausgeworffe⸗ 
ne, daliegende Erde drauf und ſezt ſodann im Merzen auch 
ſpaͤter bey guter Witterung die Fexer auf. ö 


In jedes Loch bringe man davon drey, auch mehre⸗ 
re, ſo, daß ſie in einem Dreyecke etwas von einander in 
; der 
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der Mitte des Lochs liegen; Man breitet ihre Wurzeln 
uͤberal hin wohl aus und ſteckt ſogleich in ihre Mitte ei⸗ 
nen ſtarken Pfahl ein, füllt ſodann das Loch zu. 


Die Ferer nimmt und legt man von alten Stoͤcken 
ab; der Hopfen iſt nicht einer Art; in Deutſchland haͤlt 
man den boͤhmiſchen und den Spalter fuͤr die beſten; 
von dieſen ſucht man die Fexer zu erhalten, und wird 
damit bey fleiſiger Bearbeitung ſicher gewinnen. 


Bald werden die Ferer hervor ſtechen, man jaͤtet nun 
das Unkraut fleiſig aus; kan aber doch auf dem Felde 
durchaus etwas anpflanzen, wann nur dadurch die Hop⸗ 
fen⸗Kiele und die Ranken nicht gedeckt werden. 


Im erſten Herbſte werden die jungen Ranken abge⸗ 
ſchnitten, auf jede mit Hopfen⸗Fexern beſezte Stelle, 
die der Pfahl angibt, ein Korb guter Miſt gebracht und 
untergehaͤckelt, je mehr, je fetter der Miſt, je mehr und 
beſſern Hopfen! 


Dies behaͤcklen geſchieht im frühen Fruͤhling auf dem 
Felde wieder durchaus. In folgenden Jahren, graͤbt 
man biß auf die Wurzeln und nimmt einige von den ſich 
anſezenden vielen Ferern weg: im Merz brachen die Kies 
len aus: b 


Kommen davon zu viele ſo bricht und ſchneidet man 
155 biß auf 3, 4,5 der ſtaͤrkſten, die man wachſen laͤſt, 
ab. Ib. 


Man nimmt nun den Pfahl heraus; ſtoͤſt mit einem 
Pfahleiſen in ſein Loch ein groͤſeres und tieferes und ſteckt 
in ſolches die Hopfenſtange ein. 


Die Hopfenſtangen find gerade, gleiche abgeſcheelte 
Stangen von 10, 12, 15 Schuen hoch: man nimmt ſie 
gemeiniglich aus Tannen und Fichten⸗Waͤldern, doch 
dient dazu jede Holzart, wann die Stange nur gerade 
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und gleich iſt. Dieſe Stangen vertheuren den Hopfen 
bau um etwas. 


Waͤchſt nun der Hopfen ein paar Schue hoch auf, 
ſo bindet man ihn mit Stroh ſanft an die Stange an, 
er umſchlinget ſie und waͤchſt ſo nach und nach hoch auf: 
findet man in der Folge, daß eine oder die andere Ran⸗ 
ke die Stange nicht umſchlinget, ſo hilft man ihr dazu 
durch nochmaliges anbinden und umwinden. 


Die Kielen, die zuviel waren, die man abſchnitte, 
koͤnnen wie Spargeln, verſpeiſt oder verkauft werden; fie 
ſind ein ſehr geſundes Eſſen. 5 922 


Das Hopfenfeld wird Sommers durch: im Merzen 
und April und Junius, alſo zweymal behackt und aufge⸗ 
lockert; man kan auch kecklich jedem Hopfenſtock 2, 3, 4 
Kohlpflanzen: Carfiol, Braunkohl u. d. gl. einſezen, durch 
welches man, wenn der Hopfen abgenommen iſt, ein 
reiches Kohlland befizer. * 


Ende Auguſts biß in die Mitte des Septembers iſt 
der Hopfen reif: die Dolden werden gelb und jezt eilt 
man mit deſſen Erndte. Klemme 12 


Schneidet die Ranken unten ab, hebt die Stangen 
aus und ſteckt den Pfahl wieder ein. 


Rr ap „Bau: dieſer iſt und kan ſehr eintraͤglich wer⸗ 
den; bißher hatten ihn die Hollaͤnder: nun aber iſt er 
ausgebreiteter, ſogar auch in Deutſchland beſorgt. 


Auf jedem Felde kan dieſer angelegt werden; doch 
da er zu dem Wurzel⸗Bau zu zehlen iſt, ſo dient hierzu 
keines beſſer als das Sandfeld oder der Boden, der mit 
Sand gemengt iſt; die Wurzeln finden da Lockernheit, 
ſich wohl ausbreiten und ausdehnen zu konnen; bey der 
Ausnahme derſelben iſt ſodann auch nur halbe Muͤhe und 
Arbeit. 15 5535 
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Das Land wird dazu wohl gedungt und bearbeitet: dies 
geſchiehet ſpat im Herbſt, da Miſt aufgefuͤhrt und unter⸗ 
gepfluͤgt wird; im Fruͤhling früh bricht man es wieder 
auf, egt es und dann, ſobald die Kielen zum verpflanzen 
hervor und da find, pfluͤgt man es jezt zum Anbau noch» 
mal herum. 


Die Kielen, die in Menge an den alten Scoͤcken 
hervorſtechen, bricht man biß auf etliche behutſam ab, 
daß ſie ein paar Anfaze zu Wurzeln behalten und nuzt 
ſie ſodann Fingerslang zu fernerm Anbau. 


Auf dem Felde werden ſie in gleichen Linien einge⸗ 
ſteckt, fo, daß jede Linie von der andern 2% auch 3 
Schue und jede Kiele von der andern 1 oder 12 Schue 
ab iſt. ira 1; 


In der Folge wird das Land gehaͤckelt, vom Unkraut 
gereinigt, endlich aber werden die Stoͤcke Linienweis mit 
der Erde angehaͤuft. i Aue 


Die Kielen treiben lange und viele Ranken, welche 
gegen den Herbſt als eine wohlſchmeckende Fuͤtterung dem 
Vieh vorgelegt wird. i 


So bleiben die Krapwurzeln biß das andere Jahr 
gegen die Wintergetraide⸗Saatzeit liegen, dann werden 
die Ranken abgeſchnitten verfuͤttert und die Wurzeln her⸗ 
ausgenommen und das Feld wird ſehr mizlich mit Win⸗ 
terſaat verſehen. Die Erndte beſchreibe ich in der Fol⸗ 
ge; das Behacken im zwooten Sommer und das reini⸗ 
gen vom Unkraut wollte ich nochmal hier empfehlen. 


Burgunder⸗Kuͤben, oder Turnips, Rang⸗ 
roſen, Biehmangold⸗Anbau: Nuͤzlich; und im Ans 
bau nichts beſonderes: man ſaͤet den Saamen fruͤh, iſt 
er Handhoch erwachſen, ſo waͤhlt man einen ſchweren, 
fetten, wohlgedungten Boden, ſezt die Pflanzen 1 Schue 
von einander ein: einige haͤufen Linienweis das Erd⸗ 
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reich auf und ſezen die Pflanzen auf den Ruͤcken des auf 


gehaͤuften Erdreichs auf. Man behacket in der Folge 
das Land, hackt aber die Erde nicht an, ſondern von der 


Pflanze weg. 

Ju wenigen Wochen nach dieſer Anpflanzung blaͤttert 
man die Blätter biß auf die lezten 3 oder 4 ab und bringt 
ſie zum Stall; es vergehen wenige Wochen, ſo wird 
das Abblaͤttern wiederhohlt; man hat alſo Sommers 
durch viele Blätter und von der groſen Ruͤbe, fie waͤchſt 
zu etlichen Pfunden ſchwer groß an, Winters hin eine 
ſehr gute Fuͤtterung fuͤr Rindvieh, Schweine und 
Schaafvieh. Im Winter muß ſie gegen dem Froſt wohl 
verwahrt werden! — 


Weiſe, gelbe, Hoden; Rüben werden nicht dich⸗ 

te geſaͤet; man thut ſehr wohl, wenn man die zwo lezten 

Sorten Linienweis ſaͤet oder ſtecket, Sommers durch 

werden ſie ſo bequemer behackt, und das 2, 3 mal: geben 
ſie eine gute Erndte. 


Slachsbau: Ein Mittel «Boden nicht zu leicht, 
nicht zu ſchwer, maͤſig fett, nicht zu trocken, etwas feucht 
a gepfluͤgt und beegt iſt der Boden, der hiezu dienlich 
iſt. 6 


Oefterer warmer, rieſelnder Regen, warme Witte⸗ 
rung und guter Saame, den man gemeiniglich aus Lef⸗ 
land und Curland uͤber Riga beziehet, gewaͤhret da alles. 


Wollte man nicht ſtets neuen, friſchen Saamen an- 
ſchaffen, fo muͤſte man feinen ſelbſt erzogenen 1, 2 Jahre 
wohl aufbewahren und dann erſt wieder anſaͤen. 

Man nimmt zum Flachsland den Acker, der Jahrs 
vorher Wintergetraide aufhatte; dies Feld wird im Herbſt 
geſtuͤrzt, im Frühling ein, zweymal gepfluͤgt und dann 
beſaͤet. ö 
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Man iſt gewohnt zur Zeit der Haberfaat auch Flachs 
zu ſaͤen; gemeiniglich aber geſchieht dies erſt Anfangs 
oder erſt in der Mitte des Junius. 


Man thut wohl; denn um eben dieſe Zeit hat man 
bey warmer Witterung die mehreſten Regen. 


Den Lein dichte anzuſaͤen, iſt nicht raͤthlich, ihn ſehr 
dünne anzuſaͤen, mag eben auch nicht gut ſeyn; thut 
man das erſtere, ſo legt ihn jeder Regen leicht um, er 
fault und verdirbt; das zweite, ſo werden die Halmen zu 
dicke, der Flachs zu grob und zu rauh: waͤhle man alſo 
das Mittel ſich aus! — 


Man hat Verſuche gemacht, hat den Flachs, wann 
er Handhoch gewachſen war, bey guter feuchter Witte⸗ 
rung biß auf 1 Zoll hoch abgemaͤhet, da dann jeder Halm 
etliche Zweige anſezte, die hoch wachſen, viel Saamen 
und feinen, vielen Flachs geben, der wider Regen und 
Wind ſtand und ſich beſtens erhielte. NB. Wo man 
das thun will, da muß das Land gut und fett ſeyn, 
dann gelingts; ich habe es ſelbſten verſuchet. Der Flachs⸗ 
bau iſt ein mislicher Anbau; es haͤngt dabey ſehr viel von 
Zeit und Umſtaͤnden ab. ö 


Hanfbau: dieſer Anbau iſt deſto ſicherer; Nur ein 
fettes Land, dies wohl gepfluͤgt, dichte beſaͤet, eingeeget 
und ſo der Vorſicht uͤberlaſſen, verſaget er gar ſelten: 
man ſaͤet den Hanf vom May, auch April an biß Anfangs 
Junius: fern von Hecken und Baͤumen, in einem offer 
nen Feld; nicht nahe an Dorfſchafften ſaͤe man ihn an, 
ſonſt leidet er von den Voͤgeln vielen Schaden. 


Tobacksbau. Die Sorte waͤhle man ſich ſelbſt 
aus; der eine preiſt dieſe, der andere jene; allerdings 
findet hier die Wahl ſtatt: es gibt ſehr vielerlen Toback; 
davon jeder ſein eigenthuͤmliches Gutes auf viele Jahre 
in Deutſchland behaͤlt. 9 
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Je früher der Saame in Gartenbeete; beſſer! in 
Miſtbeete geſaͤet wird, je eher erhält man auch Pflanzen 
auf den Tobacksacker, welches um deswillen ſehr gut iſt, 
weil ſie ſo laͤngere Zeit haben, wohl und ſchoͤn auszuzei⸗ 
tigen. Der Tobacksacker muß von der beſten Guͤte, 
ſandigt oder gar Sand und der von Natur gut, durch 
den beſten Dung aber recht fett feyn, er muß öfters wohl 
gepfluͤgt, beegt und fo dem Gemüßgarten ähnlich und 
gleich ſeyn; je fetter, je fettere Blaͤtter, je mehr Ge⸗ 
wicht, je mehr Erlas und Gewinn; 


f Ich forderte Sandfeld: auch anderes Feld, Neu⸗ 
bruch und dergleichen wohl bearbeitet und mit Miſt und 
Schlammerde wohl gedungt, iſt dazu dienlich. 


Iſt das Feld fertig, die Witterung gut, fuͤrchtet 
man keinen Froſt mehr, dann eile man, je eher, je beſ⸗ 
ſer die Pflanzen zu verpflanzen. 


Man pflanze fo, daß immer auf 3 Linien jede Pflan⸗ 

ze von der andern 1 Schue abſtehe, dann laſſe man 2 

Schue leer und dann kommen wieder 3 Linien, wie die 

erſtern; dadurch gewinnt man die Moͤglichkeit, zwiſchen 

> Sommers durch die noͤthigen Arbeiten verrichten zu 
oͤnnen. 


Man erwarte einen Regen, dann eile man mit dem 
verpflanzen; bleibt der zu lange weg, dann ſchiebe man 
es nicht auf, mittelſt dem Begieſen die Pflanzen zu ver⸗ 
ſezen. — Man wähle ſich zum verpflanzen allemal 
den Abend des Tags; je ſpaͤter gegen die Nacht, je 
beſſer; die Pflanze erhohlt ſich fogleich in der Abend⸗Kuͤh⸗ 
le und bekommt deſto gewiſſer, zumal alsdann, wann ſie 
ſogleich, da fie eingeſezt ıft, auch wohl begoſſen wird. 
Stirbt eine ab, das geſchieht oͤfters bey vielen, ſonder⸗ 
lich alsdann, wann der Regen ausbleibt und nicht wohl 
begoſſen wird; die Pflanzen ſind zart, ſo muß ihre Stel⸗ 
le alsbald wieder mit einer andern beſezt werden. 

an 
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Man behackt die Pflanzen, jaͤtet das Unkraut aus 
und hauft jeden Stock ſchuehoch an; kurz man findet im 
Tobacksfelde durchs ausjaͤten, 2, 3 maliges behacken 
und Anhaͤufen immer etwas Arbeit. 8 


Jezt, da der Stock hoch anwaͤchſt, ſo wachſen auch 
Auswuͤchſe oberhalb den Blättern, die man Geiz heiſet, 
aus; die bricht man nach und nach aus; die unterſten 


Blaͤtter gelben, man nimmt ſie ab, trocknet fie, hebt 


ſie auf; 


Endlich jezt ſchieſt der Stock den Saamenſtaͤngel 
aus; man bricht den jedem ab (die ausgenommen, wel⸗ 
che man zum Saamentragen auswehlet, dazu waͤhlet, 
man die fetteſten aus); durch dies Abbrechen des Saa⸗ 
menſtaͤngels wachſen die Blaͤtter frecher und groͤſer und 
der Gewinn aus dem Felde wird dadurch vergroͤſert: von 
der Tobacks⸗Erndte ſchreibe ich unten! — a 


> u 
Mais oder türkiſchen Korn Anbau: Kukuruz 
heiſen dieſe Getraide die Ungarn, die es ſehr ſtark anbauen 
und meiſt davon leben. Ein Land, wie das ihrige, fo 
fett und gut bey ſo heftiger Waͤrme gibt es auch fett und 
in Menge ab; i f ö 


In Deutſchland findet es auch von jeher feine Liebha⸗ 
ber, doch weit wenigere als dort; der Gebrauch dieſes 
Korus in Deutſchland beſteht meiſtens darin, daß man 
das Geflügel mit fuͤttert und maͤſtet; in waͤrmern, fettern 
Gegenden: am Neckar, Rhein und Mayn ſieht man 
zwiſchen Cartoffeln, Kraut, Ruͤben, in Weinbergen dieſe 
Getraidſorte wohl fortkommen. a 


Das Feld muß eher ſchwer, als leicht, wenigſtens 
Mittelfeld ſeyn; es muß an der Sonne liegen, erſt 
gur gedungt und bearbeiter werden: iſt lezteres ger 
ſchehen, dann macht man Stufen, jede ı oder 2 Schue von 
der andern, legt im Fruͤhjahre, wann der Froſt vorbey 
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iſt, in jede 3 Körner; gehen fie auf, fo nimmt man zwo 
Pflanzen weg, und laͤſt nur die beſte ſtehen, dieſe wird 
gepflegt: 

Sie wird behackt, und wie ſie emporwaͤchſt, ſo wird 
ſie auch mit Erde nach Moͤglichkeit angehaͤuft; es wach⸗ 
fen nun in Abſaͤzen die Aehren aus, die man aber alle 
biß auf zwo oder dreye ausbricht, endlich treibt ſich der 
Staubfahne oben aus, dieſen, der den Saamen ent⸗ 
haͤlt, laͤſt man ſo lange ſtehen, biß er ſeinen Saamen⸗ 
ſtaub ausgeſtaͤubt hat, dann ſchneidet man ihn ab und 
fe Aehre waͤchſt zur Auszeitigung biß auf den Herbſt 

ort. ö 


. Alles am Stocke, der Stock ſelbſt, ſo hart er auch 
iſt, iſt die geſuchteſte, angenehmſte Fuͤtterung des Rind⸗ 
viehes: Von der Erndte weiter unten! — 


Mohnbau: Der Anbau des Mohns, ſonderlich 
des weiſen, iſt eintraͤglich; das Oehl von ſolchem iſt 
gewiß fo gut und angenehm zu den Speiſen als das be⸗ 
ke Baumoͤhl; der Mohn gibt auch dazu fehr reich 
ich aus. 


Der Mohn fordert ein gutes, fettes, alſo gut ge⸗ 
dungtes Land, welches recht rein gepfluͤgt und geeget iſt, 
ſodann wird er im Frühling bald geſaͤet und zwar nicht 
dichte mit den Fingern: zu einem Morgen von 180 
Quadratruthen a 12 Schuen, bedarf man einen Schop⸗ 
pen Saamen. Eine Maas Waſſer wiegt 25 Pfund, 
der Schoppe, iſt davon der vierte Theil: das Gefaͤß 
alſo, fo den 4ten Theil von 23 Pfund Waſſer faſt, iſt 
ein Schoppe; ſich, Gott und der Witterung uͤberlaſſen, 
und erhaͤlt nur dieſe einzige Bearbeitung: wann er Fin⸗ 
gerlang iſt, wird er behackelt, das Unkraut wird aus⸗ 
geriſſen und wo er zu dichte ſtehet, wird er gelaͤutert, 
ſo hat er alles, was er bedarf und bezahlt alles auf ihn 
verwendete reichlichſt. 

Iſt 
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IIſt er duͤrre geworden, fo werden die Saamenkap⸗ 
ſeln oben behutſam abgeſchnitten, ſogleich in einen Sack 
und heim auf die Tenne gebracht, gedroſchen und der 
Saame unter einem Dachboden wohl ausgebreitet, oft 
gewendet, abgedoͤrrt und ſo auf die Oehlmuͤhle gethan 
oder verkauft. Sind die Koͤpfe aber auf dem Felde 
nicht recht abgedorrt, ſo bringt man ſie unter das Dach, 
laͤſt fie da duͤrren, zertritt fie dann in Schuen, ſtebt 
den Saamen aus: von einem Schoppen voll ausgeſaͤe⸗ 
tem Saamen kan man 12, 13 Simri erhalten: jedes hat 
den Werth 2fl. 30 kr. f 


Hirſenbau: Ein gutes, fettes, recht durchgear⸗ 
beitetes, in frey, offenem Felde liegendes Land, das 
im Mayen nicht dichte beſaͤet, eingeegt und dann uͤber⸗ 
tretten oder gepritſcht, ſich und ſeinem Schoͤpfer uͤber⸗ 
laſſen, alenfals ausgegraſt, giebt er bey trockener Wit⸗ 
terung eine ſehr reiche Ernde; ſonderlich alsdann eine 
wohl angenehme eßbare Frucht, wann ſie auf Sandfeld 
erwachſen iſt. 8 


1 


Weinbau: Von dieſem werde ich weniger ſagen, 
einmal, weil er ſo algemein und eigentlich zur Land⸗ 
wirthſchaft nicht gezehlet wird, deſſen Beſchreibung alſo 
hier weniger geſucht wird und von meinen wenigſten 
Leſern genuzt werden kan, davon alſo nur ſo viel! — 


Der Weinbau ſolte nirgendswo als nur da, wo der 
Wein recht gut, geſund und trinkbar wuͤchſe, daß iſt, 
in recht warmen Gegenden, hizigen Feldern und auf 
ſolchen Stellen, wo der Pflug nicht gehen koͤnnte; Fel⸗ 
ſen, Bergen, gepflegt und beſorgt werden; alles uͤbrige 
Feld, in allen kaͤltern Gegenden verwendet man kluger 
und nüzlicher auf den Ackerbau, auf Wieſen, Vieh⸗ 
zucht und Viehmaſtung; man leidet dabey weniger Ver⸗ 
luſt, hat weniger Arbeit, iſt nicht ſo in Gefahr, um⸗ 
ſonſt gearbeitet zu haben, und gewinnt mehr. 


Bohnen⸗ 
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Bohnenbau: Die Bohnen, die in Ranken wach⸗ 
ſen, gehoͤren in den Gemuͤſegarten: mehrere Gattungen 
Stockbohnen, ſonderlich die kleinen Weiſen, werden 
auch, wie die groſen und kleinen Pferde oder Sauboh⸗ 
nen auf die Felder verſaͤet. 2 


Alle dieſe fordern ein wohlgepfluͤgtes Feld; iſts gut 
gedungt, ſo iſt es deſto beſſer, ſie werden im Fruͤhling 
ausgeſaͤet. EN 

Die Pferdebohnen kleinerer Art ſaͤet man auch, wie 
die Wicken, unter den Haber: gleichviel Haber und 
Bohnen oder Wicken giebt ein vortrefliches Gemaͤſch, 
beede Fruͤchte wachſen aufs beſte unter und bey einan⸗ 
der, zeitigen zufammen und dienen zur beſten Fuͤtte⸗ 
rung ausgedroſchen für 1 und alle Viehgattungen 
zur ‚gewöhnlichen und Maſtfuͤtterung, geſchroten und 
ungeſchroten. n 


Die weiſen Stockbohnen dienen auf dem Tiſche ſtatt 
der Erbſen und Linſen. 


Wollte man den Pferdebohnen beeder Arten recht 
viele Schotten verſchaffen, ſo zwicke man die Staͤngel, 
wann ſie jezt bluͤhen, ganz oben ab, ſo werden alle un⸗ 
ten uͤbriggelaſſene Bluͤthen Schotten anſezen, da ſonſt 
die meiſten, ohne dies zu thun, abfallen, dafuͤr ſeine 
Felder in dieſer Abſicht durchgangen zu haben, wird 
man durch die beſte, reichſte Ernde bezahlt. 


— 
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X. 
Die Wieſe. 
Die natuͤrliche und kuͤnſtliche. 

er langen Fütterung wegen, die beynahe ganz un⸗ 
entbehrlich iſt, bedarf man der Wieſe oder des 
Grasbodens, auf welchem eine Miſchung von allerley 
Grasarten, ſo wie's entweder die Natur gibt, oder wie 
man ſie ſelbſt eingeſaͤet hat, hervorwaͤchſet: die erſtern 
ar man die natürliche; dieſe aber die Fünftliche 
ieſe. 


. Die natürliche Wieſe hat ihren Standort da, wo 
die Graͤſer vorzüglich gerne wachſen, wo fie bewaͤſſert 
werden, oder bewaͤſſert werden koͤnnen, wo der Acker 
nicht hingelegt werben kan, das find tiefe Gegenden: 
Gegenden, uͤber welchen die Aecker, die von Ueber⸗ 
ſchwemmungen frey ſeyn muͤſen, angebracht ſind. 


Daß eine Wieſe von Natur vor der andern gute 
Graͤſer hat, das macht der verſchiedene Boden: Die 
Lage: ſchwerer Boden hat gute und eine hochliegende 
Wieſe hat nahrhafte oͤhligte Graͤſer! auf leichtem, auf 
feuchtem Felde wachſen ſie lange ſo gut nicht. 


Man hat etliche ſchaͤdliche Graͤſer, die rottet man 
aber meiſtens leicht aus, doch ſind auch einige: Die 
Mausoͤhren, ſonderlich die Kazenſchwaͤnze oder das Zinn⸗ 
kraut, welche ſchwer oder gar nicht zu vertilgen ſeyn 
werden. Die Kazenſchwaͤnze ſind gruͤn wohl nicht toͤdt⸗ 
lich, doch aber verſchlaͤgt das Vieh die Zaͤhne, und Sehn 
vom Freſſen zurück, geduͤrrt ſchaden fie nichts. Man 
kan auf dieſer Erde nicht alles ſchaffen, wie man es 
will, aber ſich ſo in alles ſchicken, daß es nicht ſchadet. 


Kurz! der Plaz iſt zur Wieſe wann er ſo liegt, wie 

ich ſo eben geſagt habe, ganz ſchicklich und gut. Iſt er 
von allem, was den . hindert, das Grafen, 

? Das 
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das Maͤhen erſchwehrt oder ohnmoͤglich macht, gerei⸗ 

nigt und befreyt, fo hat er, was er bedarf. Buͤſche, 

Dorn, Steine muͤſen da weg ſeyn, und da in feuch⸗ 

ten, ſumpfigen Gegenden zwar immer noch Gras, aber 

ſehr ſchlechtes waͤchſt, ſo muß man ſichs eine wahre und 

ſtete Angelegenheit ſeyn laſſen, die Wieſe von uͤbermaͤ⸗ 

ſigen Feuchtigkeiten zu befreyen: man hat der Flos⸗ 

graͤben, durch welche man die Feuchtigkeit abzaͤpfet, 
hoͤchſt noͤthig und öfters bedarf man auch der im Cap. IX. 

angeruͤhmten Fallloͤcher ganz nothwendig. 


Will man aber im Grabenausſtechen kluͤglich zu Wer⸗ 
ke gehen, ſo erwaͤge man vor allem, daß alles Waſſer 
unterirdiſch von Bergen und Anhoͤhen herabkommt. 
Wuͤrde man alſo an der Bergſeite einen Graben ſo breit 
die Wieſe iſt eingraben, und den ſo tief fuͤhren, als die 
Wieſe auf ihrem niedrigſten Theile tief liegt, ſo wuͤrde 
man alle Feuchtigkeiten, die vom Berge kommen koͤnn⸗ 
ten abgehalten haben, in ſolche zu flieſen und ein einzi⸗ 
ger Graben wuͤrde ſo alles hinlaͤnglich ausrichten: das 
Waſſer muͤſte unterirdiſch verkommen; Mauerte man 
den Graben mit trockner Mauer ein paar Schue hoch 
und breit aus und bedeckte ihn gut, ſo koͤnnte man die 
Erde oben aufſchuͤtten und man haͤtte am Raum des 
Feldes gar nichts verlohren. e 


Faͤnde man aber in dieſem Graben, wie es leicht 
geſchiehet, ſtarke Quellen, fo müfte man ihnen durch 
einen zweeten Graben hinlaͤnglichen Ablauf in die Tiefe 


verſchaffen. 


Wieſen, die vielen Sumpf haben, deren Lage es 
nicht zugeben zu wollen, ſcheinet, ſie von den vielen 


Feuchtigkeiten befreyen zu koͤnnen, werden durch nichts 


ehe und beſſer gut hergeſtellt, als wenn man ſie ſatt mit 
Kummer von alten Gebaͤuden: Stein, Kalch, Leimen 
u. d. gl. uͤberfuͤhret, dies ſenkt ſich nach und nach 5 

6 
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Tiefe ein, die Wieſe wird feſte und gruͤnet bald recht frech 
auf. Dies iſt Erfahrung. — 


Das viele Moos, welches ebenfals aus unterirdi⸗ 
ſchen vielen Feuchtigkeiten, oder aus vielem Schatten, 
welcher das Feld deckt und erkaͤltet, herkommt, iſt 
auch eine maͤchtige Hindernis des Graswuchſes; Graͤ⸗ 
ben, aufgefuͤhrter Mergel, Aſche und die Ege, mit der 
man im Fruͤhling daruͤber hinfuͤhrt und das Moos auf⸗ 
reiſſet, und dann abrechet, nimmt dieſe Unfruchtbar⸗ 
keit weg. 


Die Wieſe leidet durch den Maulwurf und die 
Ameiſen: beeder Erdhaufen, die ſie theils aufwerffen, 
theils zuſammen tragen, ſind bekannt, man muß ſie von 
der Wieſe weghalten oder daraus vertreiben: man fangt 
die erſtern weg und da thut eine ganze Gemeinde wohl, 
wann ſie einen gemeinſchaftlichen Maulwurffaͤnger an⸗ 
ſtellt, der für ein gewiſſes Geld Jahrs durch das ganze 
Feld reiniget; dann, wann nur der oder jener ſeine 
Guͤther von dieſen ſchaͤdlichen Thiergen befreyet, fo wer⸗ 
den ſie bald wieder von den anliegenden aus einniſten. 
Die Ameiſen wie die Maulwurfhaufen verſtreut 
man umher; beſſer aber iſt es, wann man die Ameiſen⸗ 
haufen aushauet und ſolche ſamt den Ameiſen aus der 
Wieſe wegbringet. 


Die Wuͤrmer, aus denen die Mayenkaͤfer wer 
den, die man hie und da Engerlin heiſet, haben ſeit ei⸗ 
nigen Jahren graͤuliche Verwuͤſtungen auf den Wieſen 
angerichtet: ſie durchwuͤhlten ſie in ſo groſer Menge 
dermaſſen, daß faſt alle Graswurzeln dahin waren und 
die Wieſen ganz ohne Gruͤn da lagen, und nicht das 
mindeſte Heu oder Grumet abgaben. i 


Man bediente ſich, die Wieſen herzuſtellen oder auch 
dieſe Würmer abzuhalten, allerley Mittel: 


S 2 Das 
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Das Beſte ſchiene, zu ſeyn, die Wieſen mit Kalch / 
Saifenſiederaſche oder mit ſcharfen Dornſtein oder guten 


Haalboͤzig als etwas ezzendem, ſo die Wuͤrmer verab⸗ 
ſcheuen, beſtreut zu haben. 


Die Wieſen, welche einmal abgeſcheelt waren, wie⸗ 
der herzuſtellen, iſt gut erfunden worden, wann man 
dreyblaͤtterigen, auch Luzernerklee, aufſaͤete. 


Das beſte Mittel aber ſchuf die Vorſicht ſelbſten: 
1785 wurden viele Wieſen von Grundaus verdorben, in 
der Heuernde 1786 gaben ſie gar kein Heu; von der 
Heuernde an aber hatte man anhaltenden Regen biß zur 
Grumeternde, die noch vorhandenen vielen Wuͤrmer ver⸗ 
kamen und das Gras erſchien ſo haͤufig, daß man die 
beſte Grumeternde hatte; andere Wieſen, welche ſchon 
1784 verdorben worden waren, hatten ungewoͤhnlich 
vieles Futter; 1787 hatte man mehr Heu als jemals, 
keine Wieſen hatten mehr als die vorher von dieſen 
Wuͤrmern das allermeiſte litten es ſcheint alſo, daß 
das Auflockern des Bodens durch die Wuͤrmer in der 
Folge alles erſezte. 


Die Werren graben den Boden feuchter Wieſen 
auch auf und haben da und dorten ihre Neſter; fie ſcha— 
den; allein der Schaden iſt ſo geringe, daß er kaum 
verdienet, durch vieles Nachſinnen, verwehret werden 
zu wollen: die Feuchtigkeiten abgezaͤpft, die Wieſe mit 
Mergel uͤberfuͤhrt, gewehret da alles. 


Wie die Wieſe durch Dung zu verbeſſern iſt, wers 
de ich in dem Capitel vom Dunge noch nachhohlen. 


Allerhand Verwuͤſtungen find bey den Wieſen moͤg⸗ 
lich: ſie liegen tief, gemeiniglich an Baͤchen und Fluͤſ⸗ 
ſen, oder es gehet bey heftigen Regen die Richtung der 
Gewaͤſſer aus Bergen, Anhöhen, aus Aeckern herab; 
hierdurch koͤnnen ſie mit Schlam uͤberzogen, mit Stei⸗ 
nen uͤberſchuͤttet, aufgeriſſen und die Erde abgefuͤhrt 

werden, 
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werden, es ift möglich, daß Bäche oder Fluͤſſe, wann 
ſie an ihren Ufern liegen durch beſtaͤndiges Anſpuͤhlen 
den Boden ablecken, wegreiſen, mit hinnehmen und ge⸗ 
rade über am Ufer andern anſezen, der ihrem Beſtzer 
nicht iſt und dem Anſtoͤſer wird; und wie da zu thun? — 


Fuͤhren die Baͤche guten Schlam auf die Wieſen, 
ſo iſt er Dung, man hat alſo hier dem Bache zu dan⸗ 
ken und ihn daran nicht zu hindern. Zu Zeiten frey⸗ 
lich, wann dies geſchiehet, da Gras auf iſt, ſo iſt es 
beſudelt, das geſchieht ſelten im Sommer; geſchieht es 
aber einmal, je nun! ſo gibt man ſich Muͤhe, ſie zu 
reinigen; verwehrt es aber dem Bache nicht, ſeinen 
Lauf in der Folge ferner fo zu nehmen; der Nuze iſt 
groͤſer, als der Schade. 


Die Steine nimmt man hinweg; freylich Koſten! — 
iſt man im Stande, einen Ausweeg zu finden, auf dem 
man den Lauf der Gewaͤſſer kuͤnftighin abweiſet, ſo 
ſcheue man keine verhaͤltnismaͤſige Koſten, es kan kom⸗ 
men, daß fo vieler Kummer aufgeführt wird, der ab» 
gefuͤhrt zu werden, mehr koſtet, als die Wieſe kaum 
werth iſt. 


Nichts iſt noͤthiger, als der Wieſe gleich wieder da 
Boden und darauf Gras wuchs zu geben, wo fie aufge⸗ 
riſſen, wo die Erde abgeſchwemmt worden iſt; wird 
das heuer oder jezt bey dem Waſſerguſſe verabſaͤumt, ſo 
kommt der zweete, reiſt weiter und das Loch iſt kaum 
mehr zu flicken. N 


Man flickt es damit, daß man Erde beyfuͤhrt und 
darauf alſobald Haber mit Heublumen, und wann nicht 
Sumpf da iſt, mit Luzerner oder Eſparſet⸗Kleeſaamen 
überſtreuet. 


Wäre der Boden fehr leichtes Feld, oder feucht, ſo 
grabe man N aus, zerſtuͤcke ſie Fin⸗ 
3 gers⸗ 
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gerslang, ſtreue fie darauf und ege fie ein, dieſe machen 
den feſteſten Damm wider das Einreifen und find das 


Mittel ohne Gleichen! 


Reiſen die Baͤche oder Fluͤſſe am Ufer ein, ſo muͤſen 
die Stellen augenblicklich mit Waidenſezlingen beſteckt 
werden, das follte an der, der Gefahr ausgeſezten Stel⸗ 
le alle Fruͤh⸗ und Spatjahre ſorgſam geſchehen. 


Kurz! bey jeder leeren Stunde, wann der Bauer 
glaubt, muͤſig ſeyn zu koͤnnen, nimmt er billig ſeine 
Hacke auf die Schulter und ſieht auf allen feinen Guͤ⸗ 
thern nach, hat er ſeinen Saͤbel, den Heckenſchnaber, 
auch bey ſich uͤber die Schulter gehaͤngt, ſo wird er 
durch beede Werkzeuge immer was ſchaffen, was ſie be⸗ 
dürfen und ihm in der Folge ſehr nüzet, ihn für Scha⸗ 
den verwahret. i 


Die natuͤrliche Wieſe, welche nicht durch derglei⸗ 
chen natuͤrliche Zufluͤſſe, durch Regen, Baͤche, mit 
Schlam und anderer dungreichen Erde von Zeit zu Zeit 
edunget wird, bedarf mit kuͤnſtlicher Dungung: Miſt, 
rde, Kalch, Gyps, Steinkohlenſtaub u. d. gl. von 
Zeit zu Zeit verſehen zu werden. Ich rede nachher beym 


0 


Dung davon noch weitlaͤuftig. 


Laͤſt man das Gras wohl zeitigen, fo erhält fie Saa⸗ 
men von Jahren zu Jahren genug; will man Heublumen⸗ 
ſtaub, Kleeſamen aufſtreuen, ſo thut man auch wohl und 
ſehr nuͤlich. : 


Die kuͤnſtliche Wieſe ift die Wieſe, oder der Plaz, 
auf welchen man den Grasboden nicht ſo wachſen laͤſt, 
wie ihn die Natur anſezt, ſondern wie man die Grasar⸗ 
ten ſelbſt will: die man ſelbſt einſaͤet. Hiezu dient jeder 
Ort, welcher denjenigen Boden hat oder zugefaͤhrt er⸗ 
haͤhlt, den die Grasart, welche man fäen will, liebet, 
dann nicht jede Grasart taugt auf jedweden Boden: Lu⸗ 

zerner, 
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zerner, Eſparſet und alle Arten Graſes, welche tiefe 
Wurzeln ſchlagen, verabſcheuen den leichten Boden, ſie 
keimen darauf kaum und wann ſie keimen, ſo ſind ſie 
doch bald, in 2, en 3 Jahren wieder dahin; viel 
angemeſſener iſt ihnen Schiefer und Stein in ſchwerem 
Felde als jener; immerhin finden ſie da Kluͤffte, wo ſie 
einwurzeln und lange beſtehen, wenn nur das Feld tro⸗ 
cken, nicht naß iſt. ö . ü 


Man hat allerley Grasarten, mit welchen der Boden 
zu einer kuͤnſtlichen Wieſen beſaͤet werden kan; die vor⸗ 
nehmſten: welche mir bekannt ſind, ſind der Dreyblaͤtte⸗ 
rige rothe, der weiſe Wieſenklee, der Eſparſet oder tuͤr⸗ 
kiſche, der Luzerner oder ewige Klee, die Pimpernell, 
oder, wie es bey uns geheiſen wird Laderlisgras, das 
Raygras, das Honiggras. ) 


Ich bin aber verſichert, daß man noch manche andere 
Grasarten in frecheren hoͤherm Wuchſe auf eine laͤngere 
i S 4 e 


) Ich muß hier einen Mann empfehlen, der ſich ſchon recht 
viele Mühe gegeben hat, uns gute Grasarten für die 
Landwirthſchaft aufzuſuchen, der auch einige vorher nicht 
bekannte, neben allen Kleeſorten von ausgeſuchter Guͤ⸗ 
te um recht billige Preiſe verkaufet: es iſt Herr Johann 
Gottlieb Beck, Rathsverwandter und Kaufmann zu 
Goͤppingen, im Wuͤrtenbergiſchen: von ihme habe ich 
das Honiggras; er empfiehlt aber noch vor dieſem das 
Ruchgras mit gelben Bluͤthen und verkauft auch das 
franzoͤſiſche Raygras: jenes das Pf. für 45 kr., dieſes 
fuͤr 24 kr. f 


Wenn ein Land wohl gepfluͤgt und geegt iſt, werden dieſe 
zerley Sorten Gras den Fruͤhling hindurch mit und oh⸗ 
ne Klee eingeſaͤet. Man bedarf zu 150 Quadratruthen, 
à 12 Schue 25 Pf. Saamen. Mit Klee gemengt: 12 Pf. 
Klee, 6 Pf. Honigray oder Ruchgras. 
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Zeit auch dazu nuzen koͤnnte, wenn mans verſuchte und 
man bey allen ausmachen koͤnnte, wie ihr Saame zu 
ſammlen waͤre und wie ſie angeſaͤet werden muͤſten: ich 
habe die italieniſche Sulla geſaͤet, ach! ein herrliches 
Gewaͤchs über alles; allein es vertraͤgt unſer Clima nicht, 
es ſtocket im erſten Jahre wieder aus. a 


Ich habe nachher ein anderes auf den Aeckern und 
an Bergen wachſendes Kraut gefunden, deſſen ganzes 
der Sulla hoͤchſtaͤhnlich iſt und verdient entweder Wicke 
oder Klee zu heiſen: ich habe Saamen ſammlen laſſen, 
er gieng aber auf etliche Verſuche nicht hervor, er keim⸗ 
te gar nicht: ich ließ Pflanzen ausgraben, ſezte fie ein, 
ſie gediehen und ob ſie mir ſchon etliche Jahre aus Unvor⸗ 
ſichtigkeit der Arbeiter umgehackt worden ſind, ſo wuch⸗ 
ſen ſie doch immer wieder fort, lieſen ſich nicht ausrotten 
und dauren ſchon 8 Jahre an, herrlichers zur Fuͤtterung 
iſt kaum zu erdenken; der Wuchs iſt ſehr frech, der Stock 
hat etliche Ranken auf, die zu 1, 1 Ehle ſehr fett und 
ſaftig anwachſen. 


Allein ich mags angreifen, wie ich will, ſo erhalte 
ich doch wenigen Saamen, er zeitigt, fällt ab, keimt 
nicht, ich ſammle, ſaͤe, er komt nicht. Ich bin voll Ar⸗ 
beit um ihn, es wollte mir bisher keine gelingen, ich 
weiß nicht, was in der Folge geſchehen wird und was ich 
noch thun werde. 

So gehts vielleicht mit noch mehrerem Graſeſaamen 
auch, die ſonſt ſammtlich zu Errichtung kuͤnſtlicher Wie⸗ 
ſen ganz gut waͤren. N 

Man hat ſogar die groſen Neſſeln, well fie ſehr frů⸗ 
he da ſind, ziemlich ausgeben, geſund ſind, vom Vieh 
auch jung gar ſehr geſucht und begierig gefreſſen werden, 
zum Anſaͤen gewaͤhlet. 


Jedes Gras, wenn es auf einem bearbeiteten ge⸗ 
dungten Boden kommt, waͤchſt fetter, höher, beſſer 15 
aſt 


0 64) 281 


faſt jedes koͤnnte alſo zu Fünftlichen Wiefen gebraucht wer⸗ 
den; man hat billig darauf zu denken; denn manche na⸗ 
tuͤrliche Wieſe hat ungeſunde Kräuter auf; 


Ben der kuͤnſtlichen findet dies nicht ſtatt; man hat's 
in ſeiner Gewalt, die beſten zu waͤhlen, zu ſaͤen, zu ernd⸗ 
ten und die meiſten ſchaͤdlichen fo zu entfernen. 


Zu kuͤnſtlichen Wieſen iſt auſer den ſumpfigen, wo 
man die Feuchtigkeiten gar nicht abzaͤpfen kan, jedwedes 
Land gut: das leichte, das ſchwere, das ſteinigte, das 
tiefe, das hohe, das am Hang liegende, auch das, ſo 
nicht tiefen Boden, ſondern Schiefer und Felſen hat; zu 
jedem hat man ſchon Grasarten, welche dahin taugen: 


Der rothe Wiefen - Klee iſt zu leichtem und auch 
zu dem Lande, noch welches nicht tiefen Boden, dann 
ſchon Steine und Felſen hat, tauglich, das Ray und 
Honig⸗Gras, auch die Pimpernelle gleichfalls. 


Eſparſet, Luzernerklee fordert ſchlechtweg ſchwe⸗ 
ren, thonigten, kieſigten ſteinigten Boden, trockne vor. 
allen Hang der Berge, Stein und Felſen ſind ihre Wohn⸗ 
plaͤze und da gedeyhen fie auf viele Jahre anhaltend vor» 
treflich. Kurz! hier iſt jedes Gewaͤchſe, auch der Ro⸗ 
the⸗Klee ſehr gut beſorgt; und welches das vorzuͤglichſte 
und anziehendeſte iſt: — alle und jede Grasarten auf 
trockenem, ſchweren Boden ſind um vieles naͤhren⸗ 
der, ſchmackhafter, geſuͤnder und maͤſtender und ſchaffen 
weit mehrere und fettere Milch, als jedes Gras auf 
leichtem Felde nicht thut. 


Die Probe: man nehme 2 gleich groſe Bunde Gras 
oder Heu, einen auf leichtem, den andern auf ſchwerem 
Boden erwachſen, waͤge ſie gegen einander ab, ſo wird 

ewiß dieſer jenen weit wegwaͤgen, ſchwerer ſenn und al⸗ 
fo mehr Stoff und Inhalt verrathen. f 


t 
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Die Anſaat dieſer Saͤmereyen kan nicht anderſt als 
auf dazu zubereiteten Boden geſchehen alſo: wie muß 
das Feld dazu zubereitet werden? — 


Ausgeſtreuter Saamen ſoll kaimen, Wurzeln ſchla⸗ 
gen und frech und früh auf und zum Nuzen herwach⸗ 
ſen; — dieſes beſtimmt die Art der Zubereitung des 
Feldes. f 


Es muß tief genug rein gemacht und dabey wohl ges 
dungt, auch vom Unkraute befreyt ſeyn; 


In das reingemachte Erdreich faͤllt der Saame ge⸗ 
maͤchlich und wohl ein: in dem tief aufgebrochenen ſchlaͤgt 
er ungehindert tief Wurzeln, im gedungten hat er ſogleich 
noͤthige, mehrere Nahrungen zum frechen Wuchs und 
da in Anfangs kein Unkraut daran hindert, ſo waͤchſt er 
auch ſo behende auf, daß es, wann in der Folge ei⸗ 
er wachſen wollte, fein Aufkommen hindert und es ers 
ſtickt. 


Man hat bißher ſelten den rothen dreyblaͤtteri⸗ 
gen Klee (ich will es hier einmal fuͤr allemal geſagt 
haben: der weiſe dreyblaͤtterige Klee iſt des beſon⸗ 
dern Anſehens nicht werth; er bleibt immer ſehr kurz) 
anderſt als auf das Wintergetraide⸗Feld, oder in das 
Sommerfeld unter Roggen, Gerſten, Haber, Erbſen, 
Saubohnen geſaͤet, ſo, daß man ihn ſogleich nach Ab⸗ 
gang des Schnees und nach den Eintritt des Fruͤhlings 
obenhin unter den Roggen, Dinkel oder Waizen ein⸗ 
ſprengte und ihn fo der Vorſicht, ohne an ihm das ger 
ringſte weiter zu thun, überlies. Selten verſagte er fo 
behandelt: das kleine Korn fand fo uͤberal Rize auf dem 
Felde, wo es einfallen konnte, das Ackerfeld iſt gedungt, 
war rein gemacht, ſaattief gepfluͤgt, der feuchte Fruͤh⸗ 
ling gab noͤthige Feuchtigkeit, der Saame brannte noch 
nicht ſtark auf und der Saame des Getraides ſchuͤßte 
wider rauhe Winde, Hize und Austrocknung. 

So 
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So hatte man auch im Herbſte noch Klee⸗Erndte, 
folgenden Sommer und das dritte Jahr nochmal biß zur 
Winter⸗Einſaat wieder. 


Will man dieſen Kleeſaamen in den Sommer⸗Ge⸗ 
traid⸗Flur unter Haber, Gerſte, Erbſen, Saubohnen 
einſtreuen, ſo miſcht man ihn entweder dieſen Fruchtſaa⸗ 
men bey (welches ich aber mißrathe; er kommt nicht gleich 
um) und ſtreut ihn fo mit ſolchen aus oder man ſtreut 
den Fruchtſaamen und dann erſt den Kleeſaamen beſon⸗ 
ders darauf aus; nun egt man ſie beede zuſammen ein: 
allein jezt von mir eine Anmerkung aus eigner oͤftern Er⸗ 
fahrung! — 

Selten, wann nicht Regen uͤber Regen folgen, geht 
dieſer Kleeſaamen wohl auf und waͤchſet gut fort; das 
Feld iſt zu locker, die Zeit iſt zu warm, er kaimt entweder 
gar nicht, oder wenn er auch kaimt, ſo faͤllt er doch wie⸗ 
der um; der erſt aufgehende Sommer Getraide⸗Saamen 
decket ihn nicht; ſelten alſo, gar ſelten fallt fo eine Eins 
ſaat gut und nach Wuͤnſchen aus. 


Da iſt nun ſchlechtweg noͤthig, das eingeſaͤete, und 
geegte Feld mit einer Walze zu uͤberfahren oder zu prit⸗ 
ſchen, oder mit den Fuͤſſen zu uͤbergehen oder eine Schaaf⸗ 
heerde darüber hin- und her zu treiben, dem Saamen 
Feuchtigkeiten gegen rauhe, austrocknende Winde und 
Sonnenſchein zu erhalten. 


Wie viel bedarf man des Saamens zu einem Mor⸗ 
gen von 256 Quadratruthen à 16 Nürnberger Schuen? 


Ich merke noch an ehe ich darauf antworte: man 
kan den Klee nie zu dichte: aber gar leicht zu duͤnne aus⸗ 
ſaͤen: geſchieht dies, was nuzt er? man kan kein Stoͤck⸗ 
gen mehr dareinſezen; die Nachſaat gelinget niemal; — 
geſchieht aber jenes ſo wird der Acker nach Moͤglichkeit 
genuzt, und iſt ein Stuͤckgen zuviel, ſo wird es bald 
ausgehen. 

Alſo 
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Alſo 7 Maas, lieber Maas Saamen bedarf man: 
eine Maas hält 23 Pfund. N te 


Man thut wohl, wenn man ſo ſtreuet, daß man da⸗ 
mit das Feld 2 oder 3 mal übergehen kan, man ſtreut 
ihn ſo ſicherer gleich um. 


Dieſer Klee bleibet fo ſtehen, wird drey Jahre ge⸗ 
nuzt, wann er nehmlich in's Wintergetraide geſaͤet wirde 
nach der Erndte einmal, das andere Jahr 3, auch vier⸗ 
mal abgemaͤhet, und das dritte Jahr wird er noch biß 
an die Wintergetraide⸗Saat abgegraſet, dann wird das 
Feld geſtuͤrzt und alſogleich beſaͤet: ich will mich verbuͤr⸗ 

en, daß es weit beſſer iſt, als wenn man ihn nur bis 
Ahaus ſtehen laͤſt und ſodann von da an biß an die 
Saat das Feld noch 2 oder 3 mal pfluͤget; mag man dies 
allenfalls im leichten Felde thun, — nur im ſchweren 
thue man es nicht; nimmt man jezt Dinkel, Waizen 
zur Saat, ſo wird man ſich im folgenden Sommer uͤber 
feine Erndte ergoͤſen; nimmt man aber Roggen, dann 
iſt es gut, dem Acker vor der Saat zweymal zu pfluͤgen, 
alſo den Klee um Johannis wegzunehmen. 


Wie kan es anderſt wohl ſeyn? — das Kleefeld iſt 
ſchon gedungt, (im Capitel vom Dungen ſiehe nach) hat 
zwey Jahre geruhet, iſt locker, da es umgebrochen wird, 
die Kleewurzeln faulen Winters nicht, erſt im Fruͤhling, 
und ſo aufgeloͤſt/ geben ſie eben jezt, da der Wuchs er⸗ 
folgen fol, uͤbermaͤſige Nahrung dazu; beſonders auch 
dadurch, daß das Feld immer locker bleibt, die Regen 
wohl eindringen und ſo die Fruchtbarkeit im vorzuͤglichen 
Grade erfolget, alle Jahre ſehe ich das, was ich da ſa⸗ 
ge, vollkommenſt unausgeſezt erprobet und wahr. N 


Saͤet man dem Klee in's Sommergetraide ſo verfah⸗ 
re man das folgende Jahr eben auch alſo. - 


Der 
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Der Eſparſet oder tuͤrkiſche, auch der Luzerner 
oder ewige Klee laſſen ſich auf dieſe Weiſe nicht anſaͤen, 
ihre Anſaat geſchieht am vortheilhafteſten fo: — ; 


Das Feld wird im Herbſte gedungt und geſtuͤrzt, 
im Fruͤhling wieder gepfluͤgt, wohl beeget, wo moͤglich 
nochmal gepfluͤgt, dann wird beeder Saame mit Ger⸗ 
ſten gemiſcht; — beſſer! nur etwas weniger Hirſe 
drunter gemengt um Johannis eingeſtreuet (man uͤber⸗ 
gehe das Feld 2, oder 3 mal, um gleich auszuſtreuen) 
und ege ihn unter. i 


Nothwendig!! jezt gewalzt oder gepritſcht! 


Wollte oder koͤnnte man das Land rejolen, — oder 
mit dem Grabſcheit tief aufſtechen ſo würde man das 
Beſte gethan haben; wo das nicht, fo pflüge man nur 
ſo tief, als immerhin moͤglich ſeyn mag; — dann beede 
Wurzeln ſehr tief gehen. 


So mit dem Feld, welches ſchon Acker iſt; — will 
man aber erſt eine Einoͤde, etwa einen Hang des Ber⸗ 
ges dazu umbrechen und man muß es mit der Karſt oder 
der Haue thun, ſo lege man jezt gleich Cartoffeln darein 
und bearbeite das Land Sommers durch tuͤchtig und 
dann das folgende Jahr beſaͤe man es, ſo wie ich ſagte, 
das Pritſchen oder Walzen vergeſſe man ja nicht! — 


Iſt die Gerſte oder der Hirſen gezeitigt, ſo nimmt 
man die Gerſte durch die Sichel hinweg; dem Hirſen 
aber ſchneidet man nur oben die Kolben ab. 


Laſt nun alles zuſammen biß zum Herbſt wachſen 
und erhaͤlt ſonderlich vom Luzernerklee noch eine gute 
Ernde zur Fuͤtterung des Viehes; dieſe gibt nun der 
Eſparſet nicht, auch das folgende Jahr wird ſein Wuchs 
noch gar ſchlecht ſeyn, wann der Luzernenklee ihn uͤber 
die Maaſen uͤbertrift und 3 biß 4 mal ehlenlang abzu⸗ 
maͤhen ſeyn wird. 

Hier 
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Hier muß ich aus eigener Erfahrung anmerken: 
Man findet, daß das Unkraut mit dieſem jungen Klee 
oft fo haufig aufwaͤchſt, daß zu beforgen iſt, er erſticke; 
iſt das, ſo maͤhet man alles biß auf den Boden um 

acobi ab, das Unkraut bleibt dann zuruck, der Klee 
waͤchſt druͤber hin und erſtickts: ausgraſen iſt zu be⸗ 
ſchwerlich und gefaͤhrlich; viele Kleeſtockgen gehen 
druͤber zu Grunde. 


Beede Kleearten dauern lange an: 10, 20, 30 Jah⸗ 
re gehen ſie auf ſchwerem trockenen Felde nicht aus, 
ſtehen auch, ſonderlich der Luzernenklee, in der heftig⸗ 
ſten Duͤrre frech da; ſie, ſonderlich der Eſparſet, wer⸗ 
den vom Vieh ſehr geliebt, naͤhren herlich, geben viele, 
fette Milch und ſind als Heu und Gras erwuͤnſcht. 
Wuͤchſe der Eſparſet ſo oft, ſo ſchnell und ſo hoch auf 
als der Luzernerklee fo hieſe ich ihn den beſten, den nuͤz⸗ 
lichſten und für alles Bieh den zutraͤglichſten; da aber 
dies nicht iſt und der Luzernerklee ſeines gleichens an 
frühen, fehnellen, hohen und frechen, oͤftern Wuchſe 
nicht hat, fo ſtimmt mich dieſes für dieſen ſchlechtweg 
und ich muß ihn vor allen Kleeſorten empfeh⸗ 
len! — 

Wie viel zur Anſaat auf einen beſagten Morgen? — 
7 oder 9 Maas Luzerner und 7 biß 9 Simri Eſparſet⸗ 
ſaamen iſt hinlaͤnglich und eben. 


Dies noch vom Luzernerklee! Es geſchiehet nicht ſel⸗ 
ten, daß er nicht dichte genug hervorwaͤchſt, daß hie 
und da Stoͤcke abgehen, kurz! daß er zu dünne ſtehet. 


Bemerket man dies ſo pfluͤge man ihn herum oder 
hacke ihn mit dem Karſt in groſen Stuͤcken, doch ſo 
herum, daß der Boden nur, wie halb herum bricht und 
laſſe fo alles: Feld und Klee in feinen entblöften Wur⸗ 
zeln liegen; in kurzer Zeit werden alle Wurzeln in vie⸗ 
len Kaimen ausſchlagen und der Klee wieder dichte 


da ſtehen. 
Der 
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Der Anbau des Raygraſes, der Pimpernell, des 
Boniggraſes kan auf leichten und ſchweren Feldern 
Aa „nur ſeyen fie nicht feucht, — nicht zu viel 

eucht!! — 


Das Ray und Honiggras ſind Schmellenartige Graͤ⸗ 
fer, wachſen ſehr hoch, find frühe da, find faftig und 
ſuͤſe, ſind geſund und fuͤr alle und jede Viehgattungen 
erwuͤnſcht: die Pimpernelle ift fo leichte nicht zu beſchrei⸗ 
ben, fie ift blaͤtterreich, zart und das ich alles mit einem 
ſage: jede Wieſe, wo dieſes Gras waͤchſt von ſich ſelbſt, 
haͤlt der Bauer fuͤr die beſte: er hat wohl nicht unrecht 
und es iſt allerdings ſo, wie er glaubt. 


Wann das Feld wohl gedungt und rein gemacht iſt, 
fo ſaͤet man dieſe Saamen ein: es iſt ſchwer zu beſtim⸗ 
men, wie viel aufs Feld, ich ſage: da man den Saa⸗ 
men aus wirft und er ziemlich grob iſt, fo wird man vor 
ſich hin ſchon wahrnehmen, ob man uͤberal hingetrof⸗ 
fen hat: Ran und Honiggras ſtocken um und füllen dies lee⸗ 
re bald aus; ſtreue man die Pimpernelle etwas dichter. — 
Dieſe dreyerley Graͤſer dauern viele Jahre an, und dies 
vom Ray und Honiggraſe nach! Sie werden auch unter 
den dreyblaͤtterigen rothen Klee mit angeſaͤet und dienen 
nicht nur dazu, daß ſich das Vieh ſo leicht an dem Klee 
nicht uͤberfriſt, ſondern auch dazu daß fie abgemaͤhet, ges 
doͤrrt aufborſten und der Klee, der darauf liegt, eher 
und beſſer abdorret. — 


Ich will hier noch des Sperguls gedenken: eine 
Grasart, die in Holland erbaut wird, die den Spergul⸗ 
Butter gibt, den man uͤber alles erhebet: eine Grasart, 
die von den Niederländern gar ſehr geſchaͤht wird: ſie 
waͤchſt hoch und iſt uͤber die Maaſen nahrhaft. Der 
Saame iſt klein und ſchwarz: ich ſaͤete ihn an, das Gras 
blieb kurz, ich glaubte, was fremdes geſaͤet zu haben; 
allein ich fande bald, daß er in Deutſchland was ſeltenes 
nicht iſt: ich ſahe ihn allenthalben, ſonderlich unter dem 

8 8 Flachs: 
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Flachs: hätten wir Hollands fette Felder, dann wuͤrden 
wir ihn nuzen, ſo aber beym Gegentheil wohl nie und 


nirgendswo ſonſt als da, wo man ihnen an der Guͤte 
der Felder gleich iſt. ö 


Durch jene Grasgewaͤchſe, welche uns nun in dem 
Stand geſezt haben, den Abgang der benoͤthigten Wie⸗ 
ſen, welche doch einmal fuͤr allemal der lezte Grund ei⸗ 
ner guten Landwirthſchaft ſind und bleiben werden, ſchaft 
man ſich im Stalle alle Sorge hinweg und gewinnt vor⸗ 
zuͤglich! — ich bekenne es gerne; 


Aber das bitte ich auch mir zu verzeihen, wann ich ſa⸗ 
ge: wäre ich dandwirth von Profeſſton, fo würde ich wenig⸗ 
ſtens in meinen Kuh⸗ oder Melkſtall nicht eine Handvoll 
Klee bringen laſſen; da muͤſte man nichts ſonſt fürtern 
als angeſaͤetes Habergras, ich meyne Haber, welchen 
ich alle Jahre friſch anſaͤete. 


Es iſt Erfahrung und Erfahrung geht mir doch im⸗ 
mer uͤber alles ein! daß dem Rindvieh nichts angench⸗ 
mer iſt, nichts mehr Milch und mehr fette Milch ver⸗ 
ſchaffet als abgeſchnittener verfuͤtterter Haber. Ich ha⸗ 
be ſchon etliche Jahre keinen Klee mehr, lauter Haber 
fuͤttern laſſen und dieſen andauernden Effekt. Wie ich 
verfahre? — So: Ich waͤhle mir ein fettes Feld aus 
oder ich dunge ein mageres beſſer als gewoͤhnlich und im 
Fruͤhling, ſo fruͤh als es nur ſeyn kan, laſſe ich einen 
Theil davon mit Haber dichter als man ſonſt thut, be⸗ 
ſaͤen; nach Verlauf 14 Tagen wieder eben ſoviel und 
nach wieder 14 Tagen abermal ſoviel ꝛc. ꝛc. anſaͤen; die 
Urſache davon folgt. 


Der Haber waͤchſt nun biß Ende May, Anfangs Ju⸗ 
nius ſo weit heran, daß er Schues lang daſtehet, und 
ſo laſſe ich nun anfangen, ihn abzuſchneiden und zu ver⸗ 
fuͤttern, biß ich jezt von einem Drittel Feldes zum andern 
komme, hat jeder die noͤthige Groͤſe; bis alles abgeſchnen 
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ten iſt, iſt der erfte ſchon wieder fo hoch, als noͤthig iſt, 
das zweitemal heran gewachſen und ſo geht die Fuͤtterung 
wieder von vorn an: es geſchieht oft, wann die Witte⸗ 
rung regneriſch und warm iſt, daß ich dieſes Haberfeld 
zum drittenmal nuze; hats das drittemal nicht lauter 
Haber, ſo hat es doch ſoviel gutes Gras unter dem Ha: 
ber, daß die Fuͤtterung ganz gut und vortreflich iſt. 


Oefters ſprenge ich auch Wicken und rothen Klee mit 
ein und dieſes gibt ſodann bey der dritten Schur ein ſo gutes 
und fo recht vieles Krippenfutter als man nur wuͤnſchet. 


Ich will hiebey ſagen: ſoll der Haber nachtrei⸗ 
ben, zwey und dreymal treiben, ſo muß er abge⸗ 
ſchnitten werden, noch ehe er ſchoſſet; hat er 
geſchoſt, dann iſt der Nachtrieb unmöglich. 


Diieſe Fuͤtterung wird des Saamens wegen koſtbar! — 
Mein; ich ziehe den Saamen alle Jahre ſelbſten, inde⸗ 
me ich allemal ein Stuck vom Felde ſchone und den Ha⸗ 
ber zeitigen laſſe, der mich gewiß weniger koſtet, als 
man fuͤr den Kleeſamen zahlet oder kaum etwas weniges 
mehr, wenn man ſich ihn ſelbſt ziehet. 


Keiner wird ſchaͤdlich handlen: gewiß Nuzen haben, 
wenn er mir nachfolgt, — nur ſey das Feld fett — 
Neubruch — oder über gewöhnlich gut und fet⸗ 
te gedungt. — Gute Witterung: Regen und 
abwechslenden Sonnenſchein ſeze ich voraus! 


Es iſt wahr, dieſe Haberfuͤtterung gewinnt man et⸗ 
was ſpaͤte; was ſchadets, wenn man etwas fruͤhen Luzer⸗ 
ner Klee dabey hat? — dieſen habe ich auch und da und 
dort etwas im Garten an den Hecken, in den Gaͤngen 
gegraſet, kommt man den Verzug unempfunden zu dieſer 
herrlichſten Fuͤtterung, die alles erſezet und uͤbertrift. 


Zu den Wieſen, die auf keinen andern Zweck als zur 
Fuͤtterung des Viehes da find 8 rechne ich auch 
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die Sutter» Kräuter und Wurzeln. 
und bringe ſie alſo in das Capitel von den Wieſen wie 
billig. 

Die Futter⸗Kraͤuter ſind von allerley Arten: andere 
werden vorzüglich in ihren Blaͤttern, andere in ihrem 
Blaͤttern und Struͤncken, wieder andere in Blättern, 
und ihren Wurzeln genuzet. 


Ich will ſie benennen, ſo, wie ſie mir einfallen: 
Kopfkohl, Blau- oder Braunkohl, alle Küͤben⸗ 
Arten: weiſe, gelbe, Vieh- oder Burgunder, 
Hoden: Rüben: Cartoffeln aller Arten: Reps, Jos 
bannis- Korn, Gemaͤſch oder Gemiſch; Alle dieſe 
dienen zur Fütterung mehr oder weniger, geben ſchlech⸗ 
tere oder beſſere Nahrung. f 


Das Kopfkraut, Wuͤrſching, Kohlraben geben dazu 
Blätter und Struͤncke und die erſtern dienen dazu einge⸗ 
ſalzen und gruͤn; gruͤn aus dem Garten weg, wann ſie 
von Zeit zu Zeit abgeblattet werden oder die Köpfe jezt 
ausgeſtochen ſind: man kan ſie lange gruͤn aufbehalten, 
wenn man fie in den Gaͤrten fo lange ſtehen laͤſſet als es 

nicht frieret, frieret es dann endlich, ſo haut man die 
Struͤncke ab und legt ſie zuſammen unter freyem Himmel 
auf Haufen, wovon man alle Tage ſoviel wegnimmt, als 
man bedarf, ſchneidet die Blätter ab, verfuͤttert fie klein 
geſtoſen unter Herel, Kaff oder Sud: den Abgang vom 
Getraide; bringt die Struͤncke in den Keller, nimmt ſie 
im Winter nach und nach hervor, ſpaltet ſie 2, 3 mal 
und gibt ſie unter Kaff, Spreu oder Hexel dem Vieh 
zur Nahrung; hat man nun viele Blaͤtter, ſo ſalzt man 
ſie in groſen Kuͤbeln oder Goͤlten ein, tritt ſie veſte, ver⸗ 
wahrt ſie, wie Sauerkraut, nimmt ſie nach und nach 
heraus, zerſtuͤckt fie und verfuͤttert fie auf eben jene er⸗ 
zählte Weiſe mit dem Rindvieh oder allein gekocht oder 
ungekocht mit den Schweinen. i 


Man 


“ 
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Man hat eine Gattung groſen braunen Vieh⸗ 


Rohl, dieſer bleibt auf dem Felde ſtehen, wann nehm⸗ 


lich keine Wildprets oder Haaſen⸗Plage im Lande herr⸗ 
ſchet, man blattet ihn dem Winter durch nach und nach 
ab und bedient ſich der Blaͤtter, wie auch leztens der 
Struͤncke zur Fuͤtterung. 


Alle Ruͤbengattungen werden am Herbſte ausge⸗ 
nommen, in Locher unter freyem Himmel geſchuͤttet, mit 
Erde uͤberdeckt, im Winter wird eins nach dem andern 
geoͤfnet ausgeleert und fo der Inhalt verfuͤttert; beſ⸗ 
ſer iſt die Aufbewahrung im warmen Keller und von da 
aus zur Fütterung verbraucht. Rind und Schweine 
vieh, wie die Schaafe nehmen hieran theil; man ſtoͤſt ſie 
klein und miſcht ſie unter geſchnittenes Stroh: kocht ſie 
für die Schweine unter dem Spuͤhlich der Küche. 


Der Gebrauch der Cartoffeln iſt der nehmlichez 
auch ihr Geſtroͤh; aber nicht der ſogenannten engliſchen 
oder wilden, ſondern der zahmen: der runden und lan⸗ 
gen rothen, der langen und runden weiſen und gelbligten, 
iſt eine vom Rindvich geſuchte Fütterung: man ſchneidet 
es ab und legt es eher noch die Cartoffeln um Michaelis 
ausgenommen werden, vor. 


Der Reps, warm er früh auf gutes, fettes Land 
ausgeſaͤet wird, treibt vielfaͤltig ſo hoch, daß man ſehr 
unhaußhaͤlteriſch thun wuͤrde, wenn man ihn nicht ab⸗ 
graßte und verfuͤtterte; man hat aus vielfaͤltig gemachten 
Verſuchen, ſichere Proben, daß ſo ein Verfahren ihm 
weniger ſchadet als nuͤzet. 


Das Johannis Korn: Roggen auf einen wohl 
zubereiteten fetten Acker um Johannis des Taͤufers, alſo 
in der Mitte des Junius geſaͤet, treibt ſo gewaltig, daß 
man es im Herbſte noch 1, 2 mal abmaͤhen und davon 
doch noch die beſte Erndte ſicher erwarten kan. 


T 2 Wird 
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Wird der Roggen im Herbſt bald gefäct und die Wit 
terung bleibet lange warm, ſo gibt auch dieſer im Winter 
fuͤr die Schaafe, wann es blos gefrohren hat, eine fette 
und geſunde Waide. 


Das Gemaͤſch: Wicken, Erbſen, Haber zuſammen 
gemiſcht und auf einem um Jacobi abgeerndteten Rog⸗ 
genacker geſaͤet, gibt im ſpaten Herbſte die allerbeſte Fuͤt⸗ 
terung. 


So ſaͤet man auch die Weiſenruͤben, aufs abge⸗ 
erndtete Wintergetraide⸗Feld, behackt ſie ein paarmal und 
erndtet ſie im Herbſte: man ſaͤet ſie auch früher aufs Brach⸗ 
feld und nimmt ſie bey der Winterſaat heraus. Doch 
hiervon und von andern noch mehr in dem Capitel vom 
Garten. 


Seze ich allen dieſen Fuͤtterungs⸗Sorten noch ande⸗ 
re und ſo viele bey als mir bekannt ſind; ſo werde ich 
nicht noͤthig haben einen beſondern Abſchnitt von den Fuͤt⸗ 
terungs⸗Sorten zu machen. i 


Gewiß iſts, daß bey der Landwirthſchaft alles auf 
hinlaͤnglicher guter Fuͤtterung beruhet; ſo lange man die⸗ 
ſe nicht hat, iſt alles verlohren; ich weiß es aus langer 
Erfahrung bey uns; ſo lange wir nicht genug natuͤrliche 
Wieſen hatten, von kuͤnſtlichen nichts wuſten, die ver⸗ 
ſchiedenen Futterkraͤuter und die Wurzeln nicht einmal 
dem Namen nach kannten, ſo lange wollte es doch im⸗ 

mer nicht recht fort, immer die Klage: Aecker genug; 
aber Wieſen fehlen mir ſehr ꝛc. ꝛc. !! hie und da und 
oft wuͤrde man die Klage nicht gehoͤrt haben, haͤtte man 


nur alles das, was den Wieſenmangel zu erſezen, im 


Stand geweſen waͤre, ergriffen und genuzt. 


Schade war's, daß man bißher fo viele ſchoͤne Plaͤze 
von der vortheilhafteſten Lage und dem vortreflichſten Bo⸗ 


den fo ſchlecht oder gar nicht oder welches eben ſoviel iſt, 
zu 
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zu Seen und Fiſchteichen genuzt oder mißbraucht 
hat; haͤtte man dieſe oder ſollte man dieſe in Wieſen ver⸗ 
kehrt haben oder noch verkehren, wie ſie denn ſehr leicht 
und bald durch gar weniger Muͤhe mit Gras dazu anfliegen, 
welchen Erſaz und übermäfige Erſezung und Vergütung 
alles Abgangs an langer Fuͤtterung wuͤrde man nicht in 
faſt allen Laͤndern erhalten haben? 


Ich rache aus groſen Erfahrungen in unſern Lande 
und aus groſen Verſuchen, die ich ſelbſt mit 52 groſen 
Morgen Seen zu machen, Gelegenheit gehabt habe, 
dieſe wichtige Operation jedem Landwirthe, jedem Herrn 
und Fuͤrſten, die Fiſchteiche haben, recht ſehr an und 
verbuͤrge meine ganze oͤkonomiſche Ehre, daß ſie zu der 
Laͤnder beſten, zu jedes Landwirths groͤſtem Gewinn ge⸗ 


ſchiehet. 


In Hohenlohe ſind nun ſeit wenigen Jahren, da 
faſt alle Herrſchaftliche Cameralhoͤfe und Schaͤfereyen 
an die Bauern fuͤr viele hundert tauſend Gulden abge⸗ 
geben und die Herrſchaftliche jährliche Einkünfte um 
viele, viele tauſende ſichtbarſt vermehrt worden ſind, ge⸗ 
wiß auch viele hundert Morgen See verkauft, abgelaſ⸗ 
ſen und in Wieſen verkehrt worden; die Wieſen ſind ſo 
ergiebig und ſo gar bald ſind die Teiche in ſie umgeſezt 
worden, daß, da ein Morgen See abgelaſſen ſo hoͤch⸗ 
ſtens nur um 70 biß 75 fl. verkauft wurde, jezt ſchon, 
nach etwa 4 oder 8 Jahren mit Gras angeflogen fir 
3 biß 400 fl. abgegeben und bezahlt wird. 


Die ganze Operation dieſer Verkehrung iſt, daß 
man die Waſſer ablaͤſt, fo viel Raum zum beſtaͤndigen 
Ablauf in den Damm machet, daß nie eine Ueber⸗ 
ſchwemmung erfolgen kan, daß man gegen alle Quellen, 
die im Raum und Bezirk des Teiches ſind, tiefe und 
breite Graͤben ausſticht, dies im Herbſte thut, damit 
der Boden recht auf und ausfriere, im Frühling wobl 
austrockne, ſodann beſaͤe man jezt das Land mit Haber, 

T 3 miſche 


294 e 


miſche Kleeſaamen, nach Belieben von allen Arten, Ho⸗ 
nig⸗Raygrasſaamen, Heublumen aus der Scheune da⸗ 
runter und ege es ſo ein, man kans mit einer leichten 
Hand egen, mit guten Rechen oder mit der Haue gar 
leicht thun, da der Boden ſehr locker und ſehr leichte zu 
bearbeiten iſt, man laſſe die Schaafheerden daruͤber ge⸗ 
hen, oder Walze alles wohl und veſte ein, iſt der Has 
ber abgenommen, fo wird der Grasaͤnflug in hoͤchſtens 
ein Paar Jahren ſchon da ſeyn. 


Waͤre der Teich oder See mit allerley Rohr oder 
Schilf bewachſen, ſo ſtelle man Stroh darzwiſchen auf, 
zuͤnde es im Frühling, wanns trocken und duͤrre iſt, 
an, oder haue es, ſo viel moͤglich iſt, aus; Doch! iſt 
das Waſſer durch gute Graͤben wohl abgezaͤpft, ſo wird 
alles dies in fehr wenigen Jahren, da es vom Waſſer, 
als ſeiner Nahrung, nicht mehr befeuchtet wird, von 
ſelbſten verkommen. 


Wie veraͤchtlich ſieht man in ſo vielen Laͤndern Got⸗ 
tes beſten Erdboden an! Undankbar werden die alle An⸗ 
zeige zur beſſern Ergiebigkeit habende ſchoͤnſte Pläze uns 
benuzet gelaſſen! — 


Nenne ich da die Waiden oder Huthen und dann 
neben dieſen hundert und tauſend andere groſe und kleine 
Plaͤze, wo weder Baum, noch Gras, noch Getraide 
ſtehet, wo Buͤſche, Dorn, Steine, wo nichts, gar 
nichts, als nackete Erde zu ſehen iſt! — 


Sollte man doch ſehen, wie jezt bey uns, nachdem 
wir Chauſſeen haben, alle Abfaͤlle von den ehemals brei⸗ 
ten Straſen in allerley: Gaͤrten, Aecker, Wieſen, Klee⸗ 
ſtuͤcke verkehrt, aufs fleifigfte bearbeitet und aufs beſte 
benuzt ſind; koͤnnte dann dies nicht überal auch ſeyn? — 
jedweder Flecke, die Erde ſcheine ſo unfruchtbar zu ſeyn, 
als es nur ſeyn kan, etlichemal herumgearbeitet, etwas 
gedungt oder mit anderer Erde gemiſcht, gibt ein ein⸗ 
traͤgliches Feld! — Fütterung für dem Stall! — 
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Ich habe einen Freund, der ſich ehemals bey mir 
etliche Jahre aufhielt, die Oekonomie trieb, er iſt nun 
farrer, dieſer ſahe daß einer ſeiner Bauern ein groſes 
stück Feld öde liegen lies, er beſtand es um jährliche 
32 fl. auf jedes Jahr, ſo lang er noch leben wuͤrde; er ließ 
es umarbeiten, beſteckte es mit Cartoffeln, beſaͤete es 
darauf den groͤſten Theil mit rochem Klee, hielte noch 
vieles davon zu Cartoffeln und anderem aus; Heuer 
ſchon erndete er fo viel Kleeſaamen daß er 4 Centner um 
100 fl. verkaufte, wer gewann mehr, als er, und wer 
lamentirt nun mehr als der faule Bauer? — ſolche Vor⸗ 
gaͤnge reizen und ſchaffen Revolutionen. So lange die 
Herren keine oͤkonomiſche Pfarrer, Schulmeiſter und 
Beamten haben, ſo lange findet die Induſtrie und Land⸗ 
wirthſchaft nicht Plaz und verbeſſert ſich nicht. 


So haben viele Teiche und beſonders alle die, deren 
Grund ſchwer iſt, die fruͤheſte und beſten Fuͤtterungen 
in ſich, die man aber gaͤnzlich verachtet, wenns hoch 
kommt, als Streue benuzet, ich meyne das Roͤhrig, 
ſonderlich das, aus welchem die Weber ihre Spuhlrohre 
zu machen, gewohnt find. Dieſe Grasart iſt eine md 
ſtende, füfe, dem Rindvieh die angenehmſte Fuͤtterung, 
man ſollte fie für ſchwer Geld kaufen, fie kan in einem 
Sommer biß 4 mal gemäht und verfuͤttert werden. 


Auch die Baͤume geben uns ein Suͤrrogat abgehender 
Wieſen: die Waldbaͤume geben Eicheln, und Buͤchel: 
ihr, aller Laub faſt, wann man es gruͤn pfluͤcket und 
wohl doͤrret, iſt eine geniesbare geſunde Speiſe fuͤr 
Kind: Schaaf ⸗ und Gaiſevieh; ſelbſt der Weinſtock, 
wann er abgezwickt wird, wann ſeine abgezwickte Zwei⸗ 
ge mit dem Laub gedoͤrrt werden, gibt eine ſehr ange⸗ 
nehme Fuͤtterung; die Obſtbaͤume durchaus: Wilde 
und Zahme, ſonderlich die lezten geben das nehmliche; 
ihr abgeſtorbenes, abgefallenes wohlabgetrocknetes 
Laub, aufbewahrt und . durch vorgeſchuͤttet, iſt 
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eine vom Rindvieh geſuchte Fuͤtterung. Die Miſteln 
aller Baͤume, der Tannen, Fichten, Eichen, Birn und 
Apfelbaͤume dienen im Winter zu geſunder Fürterung: 
die Limpfe oder zarten Aeſte der Wachholderſtraͤuche 
dienen auch zu dem nehmlichen Zweck. 


Von den Eicheln und Buͤcheln noch dies: wohl⸗ 
abgetrocknet und gedoͤrrt, auf einem luͤftigen Haußbo⸗ 
den, unterm Dache koͤnnen ſie ein, auch zwey Jahre 
erhalten, gemahlen, und ganz mit Rindvieh und Schwei⸗ 
nen verfuͤttert werden. 


Ueberhaupt, wenn man nur nachſuchen, ſamlen, 
aufbewahren, ſpahren will, ſo waͤre man im Stande, 
ſich Fuͤtterungen genug im Vorrath zu verſchaffen: — 
und — Vorrath muß man an duͤrrer Fuͤtterung: ſonder⸗ 
lich Stroh und Heu allezeit haben; es kommen Regen⸗ 
zeiten, da man die gruͤne Fuͤtterung nicht hohlen kan, 
da man ſie auch ohne Schaden nicht brauchen mag, zu 
dieſer Zeit muß man ſeinen Stall auch mitten im Som⸗ 
mer mit duͤrrer Fuͤtterung verſehen; dieſen Vorrath ſich 
zu verſchaffen, muß man nie zu viel, lieber zu wenig 
Vieh anſtellen; man gewinnt mehr an allezeit wohlge⸗ 
füttertem wenigern als an vielem, welches ſchlecht ger 
fuͤttert und ausgemagert wird; und wer kan dann im 
Voraus ſagen, wie hart und wie lange der Winter an⸗ 
dauren und ſeyn wird? wie viele Schaͤfer haben ſich 
nicht ſchon verrechnet? und wie viele haben nicht ſchon 
dadurch ihr gaͤnzliches Verderben gefunden? 


Man ſehe ja die Waiden als Suͤrrogate der abge⸗ 
henden Fuͤtterungen nicht an und glaube doch einmal, — 
daß Waiden, wann ſie zu Wieſen umgeſchaffen oder in 
Kleeaͤcker verwandelt würden, drey, viermal und noch 
mehr mal mehr Vieh ernaͤhren wuͤrden als ſo, da ſie 
als Waiden mißbraucht werden! Ganze Laͤnder haben 
Verſuche und Proben gemacht und geliefert und rechtfer⸗ 
tigen mich laut: ich berufe mich auf Hohenlohe; hm 
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Churpfalz, auf Heſſendarmſtadt, Baaden, Anſpach und 
viele andere mehr koͤnnte ich angeben, es ſeye aber mit 
zwey drey Zeugen erwieſen und genug! 


Vom Ueberdungen der Wieſen waͤre hier noch zu ſa⸗ 
gen; im Abſchnitte von der Dungung ſoll es geſchehen. 


Hier, wo ich die beede Capitel vom Ackerfeld und 
den Wieſen beſchlieſe, ſollte ich auch von der Verſtuͤck⸗ 
lung der Felder und von der fo noͤthigen Conſolidation 
oder der Wiedervereinigung der l Feldguͤther, 
ſo nehmlich, daß jeder Bauer oder Hof alle ſeine Aecker 
und Wieſen beyſammen auf einem Plaz an einander 
haͤtte, ſchreiben; ich will es aber biß dorthin, da ich 
meine Bruchſtuͤcke zu einer heilſamen Dorfpolicen vorle⸗ 
ge, verſpahren. 
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XI. 
Der Garten. 


Der Garten, ein unentbehrliches Stuͤck der Land⸗ 
wirthſchaft, fordert meine Vorſchlaͤge, ich gebe 
ſie hier: | 

Was ein Garten ift, weiß für ſich ſchon ein jeder; 
wie vielerley er iſt, iſt beynahe eben ſo bekannt, ich 
ſchreibe nicht über dem ſchönen, nur über dem nuͤhli⸗ 
chen, alſo nicht über dem ſchaͤdlichen engliſchen Irrgar⸗ 
ten, oder uͤber Blumen und Ziertegaͤrten; der Gras, 
Kraut, Küchen, Baumgarten find die Vorwuͤrfe 
meiner Gedanken und Bearbeitung; dieſe ſind die vier, 
die der Landwirth anzulegen und zu unterhalten be⸗ 
darf: in ihnen erziehet er alles, was er zur Kuͤche be⸗ 
darf; ſie ſinds, die ihme eine Abwechslung auf ſeinem 
Tiſche verſchaffen, die ihme viele Ausgaben erſpahren, 
ihn und ſein Geſind ſpeiſen, wobey er geſund und wohl⸗ 
auf bleibt. 


Der Baumgarten. 


Die Lage des Baumgartens kan auf allen Gegenden 
gewehlt oder welches eben das iſt: Der Baumgarten 
kan uͤberal, wo Baͤume wachſen koͤnnen, angelegt wer⸗ 
den; faſt jede Gegend hat ihr annehmliches fuͤr ihn, 
ſeye die Gegend nur nicht Sumpf, ſeye ſie nur nicht zu 
ſchattigt, an der Nordſeite eines ſtets ſchattengeben⸗ 
den Bergs, oder hohen Waldes, hoher Gebaͤude u. d. gl. 
nicht gelegen. Die Waͤrme, die Sonne gibt jedem 
Gewaͤchſe, ſo auch dem Baume, ſein gutes Beſtehen 
und Gedeyhen; ohne fie wird nirgendswo was; — 


Die Höhe hat das annehmliche für die Baͤume, daß 
die Nebel die Bluͤthen ſo leicht und bald nicht verder⸗ 
ben: Baͤume auf erhabenen Gegenden wohl beſorgt, ge⸗ 
ben faſt alle Jahre Fruͤchte. f 
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So dann, da es Nachts hindurch auf erhabenen 
Gegenden allezeit waͤrmer iſt, als in Thaͤlern und Ver⸗ 
tiefungen; da auf Anhöhen die Winde faſt immer wer 
hen, die Luft die Baͤume ſtets bewegt und die Saͤfte 
immerhin in der Bewegung erhalten werden; noch mehr! 
da es Tags auf Anhoͤhen weniger warm iſt, alſo die 
Saͤfte Winters hin, beſonders im Fruͤhling nicht ſo bald 
fluͤſſig werden, fo werden auch dieſelben bey ruckgetret⸗ 
tenen Froſt nicht frieren und kein Baum durch den 
Froſt ſchaden leiden, erfrieren, gar felten einer da ab⸗ 
ſtehen; allerley Baͤume: alle Arten Kirſchenbaͤume, auch 
die, welcher Saͤfte gummigt ſind, bald fluͤſſig zu wer⸗ 
den, und gar leicht ſonſtwo erfrieren, werden da an⸗ 
dauren: das erweiſt uns der weiſe Maulbeerbaum, der 
aus den waͤrmſten Clima zu uns gen Norden heruͤberge⸗ 
bracht, da auf Anhoͤhen beſtens gedeihet, klar und 
uͤberzeugend. 


Das Thal iſt doch wohl auch für die Bäume; 
kommen fuͤr ſie keine gefaͤhrliche Fruͤhlinge oder Winter, 
fo ſieht man fie da viel frecher, ſchoͤner, in gleichern, 
geſunden Staͤmmen wachſen und ſich mit herrlichen Cro⸗ 
nen ſchmuͤcken; fie blühen, blühen gerne, voll und recht 
fruͤhe, das Obſt zeitiget bald und iſt auſerordentlich gut 
und angenehm gewuͤrzt: die Winde ſchaden da, weil ſie 
da ſeltener wehen, nie gar heftig wehen, weniger. 


Allein Thal und Anhoͤhe haben auch beede ihr un⸗ 
annehmliches fuͤr die Baumgaͤrten. 


Das Thal: feine boͤſe Seite in Abſicht auf die Ans 
lage eines Baumgartens hangt allein von der Warheit, 
welche algemeine Erfahrung beſtaͤttigt, ab, daß es da 
am Tage ungleich waͤrmer, und in den Naͤchten daſelbſt 
ungleich Falter, daß da der Wind ſeltener iſt, als auf 
den Anhoͤhen: daß da die Nebel haͤufiger find als an 
erhoͤheten Orten, daß alſo aus dieſem das ſtocken und 
frieren der Saͤfte und die Verungluͤckung der We 
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ſelbſt auch das Aufſpringen der Rinde der Bäume: weil 
alles gefrohrne fluͤſſige ſich vergroͤſert und ihre Gefaͤße, 
Saftcanaͤle, Adern und Rinden aufſprenget, aus wel⸗ 
chen Rizen die Säfte ausſlieſen und die Baͤume abſte⸗ 
hen und verdorren, kommt und entſtehet: daß alſo alle 
Bäume, deren Säfte leicht und fruͤh fluͤſſig werden, 
da ſelten bekommen, frühzeitig abſtehen und nur gar zu 
ſelten ihr Obſt geben: die Kirſchen, die Zwerſchgenbaͤu⸗ 
me ſind meine Zeugen und die Jahre 1785 und 1786 
ſtellen deren Millionen auf, die mit allerley Arten an⸗ 
derer Obſtbaͤume in den Thaͤlern und Tiefen vorzuͤglich 
erfrohren und abſtanden. 


Die Anhoͤhe oder hohe Ebene: hat auch ihre 
ſchlimme Seite: das Obſt iſt niemal ſo gewuͤrzt, gezei⸗ 
tiget und gut als das in Thaͤlern, der Baum wird durch 
die Winde krum gewehet, auch am eingeſchlagenen Stock 
angebunden, waͤchſt der Stamm krum: Baͤume aus war⸗ 
men Gegenden wollen da gar nicht fort, ſie kraͤnkeln 
auf allerley Art und machen ſelten einen ſchoͤnen Baum: 
das viele Obſt ſchuͤttelt der Wind oͤfters ungezeitigt ab. 


Hier kan man nun nach feinen Abſichten wählen: wer 
vieles Obſt und das von allen Arten, oͤfters und faſt al⸗ 
le Jahre, alſo lieber etwas als nichts, lieber vieles als 
weniges, lieber allezeit als ſelten was haben will, der le⸗ 
get ſeinen Garten auf Anhoͤhen und erhoͤheten Ebenen an. 


ii Wer gutes lieber, als ſchlechters, lieber das befte 
fſeltner, als öfters mittelmaͤſtges, lieber weniger gutes als 
vieles ſchlechtes, lieber nur einige gute Arten als alle 
Arten des Obſts haben will, hat ſeinen Garten im Thal 
und in durch Berge verdeckten Tiefen. 


Wer nach meinem Sinn waͤhlet und waͤhlen kan, wie 
er will, der legt einen Theil ſeines Gartens in die Tiefe 
und den andern Theil deſſelben auf hohen Ebene an: es 


iſt kaum ein Ort, wo man dies zu thun, nicht ver en 
ie uͤber⸗ 
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uͤberal bieten ſich hiezu Gegenden an 5 wird man ſodann 
in dem einen Garten manglen und verlieren, fo wird 
man im andern gewinnen; es wird kein Jahr hinge⸗ 
hen, wo man am Obſte leer ausgeht. : 


Eines noch! dieſes: Gärten neben oder nicht fern 
von Weyhern, Seen, Teichen, Suͤmpfen, Fluͤſſen, 
Baͤchen, in Thaͤlern, wie auf hohen Ebenen, da, wie 
dort, find ſelten ergiebig: hier iſt es immer um viele Grade 
kaͤlter als da, wo dieſe nicht ſind, oder fern abliegen; 
hier find immer Nebel und Feuchtigkeiten in der Luft, dieſe 
beede Feinde des Obſtbaums verderben die Bluͤthen und 
ſelten, gar ſelten gewinnt man da Obſt. 


Seze ich noch uͤber dies bey: Raupen, ſonderlich die 
Mayenkaͤfer, dieſe Freſſer des Laubs und der Bluͤchen 
ſind nirgends lieber als in waͤrmern Orten; vorm Win⸗ 
de gedeckt, da, da ſind ſie gerne: dieſe Gegenden ſind 
die Vertiefungen und Thaͤler, alſo auch dieſe wiederra⸗ 
then die Anlage des Baumgarten da. ’ 


Der Grund oder Boden des Baumgartens iſt 
das zweite, worauf man bey ſeiner Anlage ſiehet, iſt die⸗ 
ſer den Baͤumen angemeſſen und erwuͤnſcht, ſo werden 
fie bekommen, frech wachſen und ihre Früchte nicht ver⸗ 
ſagen, dieſelben von beſter Art bey nahe alle Jahre lie⸗ 
fern; iſt er aber nicht ſo, ſo thue man im voraus nur 
Verzicht auf alles das, was ich fo eben verſprach. 


Man ſeze nur einmal den Gedanken bey ſich feſte: 
jedes Gewaͤchs ſucht und hat ſeine beſondere Nahrung, 
ſowohl der Qualität als der Quantität nach, nöthig, dann 
keines in Geſtalt, Wuchs, Geſchmack, Geruch und Far⸗ 
be dem andern vollkommen aͤhnlich und gleich; ſodann 
ſehe man zu und erkenne, 5 die Wurzeln einer jeden 
Baumart verſchieden in der Erde hingehen: der Apfel⸗ 
baum gehet nicht tief, breitet ſich aber rund und weit 
aus; da die Wurzeln des Birnbaums tief hinabſtechen: 

jenes 
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jenes ſeine Wurzeln ſind zart und weich, da dieſes ſeine 
ſchwarz, härter und rauher herfehen. 

Alles dieſes lehret, daß der Birnbaum ſchweres, zaͤhes, 
ſteinigtes Land liebe, auch auf Felſen wachſe, die Kluͤfte 
durchdringe und aus den Tiefen feine Säfte heraushohle, 
wann der Apfelbaum weiches, leichtes Feld, welches fei⸗ 
ne Wurzeln leichter durchkriechen koͤnnen, lieber. 


Pflanz alſo den Birnbaum dorthin auf und an Ber⸗ 
ge, auf Thon, Stein, Felſen er wird bekommen; gibt 
dem Apfelbaum weiſes, leichtes, gelbes Laimen Feld, ein 

etwas feuchtes Land, wann ihr den Birnbaum auf duͤr⸗ 
res ſezt; mag dies in der Oberflaͤche austrocknen, wie es 
kan oder will, ſo weit und tief trocknet es nicht aus, als 
ſeine Wurzeln gehen und woher er ſeine Nahrung herhoh⸗ 
let; ſezt ihr dem Apfelbaum dahin, ſo wird er bald ſchmach⸗ 
ten; er muß immer ſolche Erde haben, die ihn von oben 
traͤnket, ſchwerlich zu hizig wird, immer feuchte bleibet 
und die Feuchtigkeiten heraus und willig anzieht, in ſich 
einnimmt und bewahret und anbietet. a 

Der Birnbaum mag alſo da wohl ſtehen, wo der Ap⸗ 
felbaum waͤchſet; nie aber dieſer, wo jener: freylich 
Mittel⸗Boden: nicht zu ſchwer, nicht zu leicht, iſt der 
beſte fuͤr jedwede Baumſorte uͤberal. 

Ein anderer Grund des Gebotes der Natur: daß der 
Birnbaum einen feſten Grund habe und der Apfelbaum 
einen nicht ſo feſten haben koͤnne oder muͤſſe: weil jener 
hoch aufichiefet, dieſer ſich niederer flach ausbreitet; je⸗ 
nen die Weide, wo er nicht feſter ſtuͤnde, leichter um⸗ 
wuͤrffen; dieſen nicht, weil ſie ihn, ſeines niedern Wuch⸗ 

ſes wegen nicht ſo heftig angreifen. 

Von der Auswahl der Baͤume: welche Arten der 
Landmann in feinem Baumgarten nüzlicher einſezt und 
unterhaͤlt. 

Die Baumarten ſind nur gar zu verſchieden und alle 
Jahre, ſo zu ſagen, kommen durch den Saamen neue 
Spielarten hervor: die Obſtarten ſind unzehlbar: 5 0 

n 
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nicht zu ſagen, wie vielerley Obſt auf Erden gefunden 
wird: kein Regiſter faſſet es alles: einige Baͤume brin⸗ 
gen nuͤzliche, andere ſchoͤne, wieder andere annehmliche, 
noch andere fruͤhe, ſpate, ſich lange anhaltende, bald ver⸗ 
gehende Fruͤchte: einige Baumarten tragen gerne, an⸗ 
dere nicht; etliche machen einen ſchoͤnen Baum, haben 
vortreflichen Wuchs und ſchoͤne Cronen, andere nicht: 
etliche bringen Fruͤchte zum Getraͤnke, etliche Fruͤchte, 
die zum verſpeiſen: gruͤn und abgedoͤrrt, vorzuͤglich dies 
nen. 


Ich ſage: der Landmann muß aufs nuͤzliche allein 
waͤhlen; er kan aber auch aufs angenehme und ſchoͤne ſe⸗ 
hen, wann ihme daben jenes nicht gaͤnzlich entgehet; man 
kan dieſes öfters mit jenem aufs nuͤzlichſte verbinden, 
und trennt fie gar oft unnöthig und ungezwungen zu ſei⸗ 
nen aͤuſſerſten Schaden; ſucht aber auch oft ſchoͤnes und 
angenehmes und ſchadet ſich gewaltig: Klugheit iſt bey 


allem ſehr nöthig!  - 


Derjenige Baum iſt und bleibt fuͤr den Landmann 
der nuͤzlichſte: den er nicht kaufen darf, den er uͤberal 
umſonſt erhalten kan, der mit weniger Vorſicht und Muͤ⸗ 
he gepflanzt wird, wohl bekommt, eine ſchlechte Pflege 
fordert und doch beſtehet, uͤberal ſeine Nahrung findet, 
nicht viel Raum einnimmt, ſich ſelbſt in Menge ohne un⸗ 
fer Zuthun fortpflanzet, der, ob er wohl auslaͤndiſch iſt, 
doch aus Wurzeln und Kern ſich fortpflanzt und verviel⸗ 
faͤltiget, deſſen Frucht nicht mit dem Clima ausartet, 
und erſt, wie anderes fremdes Obſt, gepropft werden 
und fo bey uns erhalten werden muß, der feine Früchte 
ſelten verſaget, ſich uͤber die maaſen damit vollhaͤnget, 
die geſund, ſchmackhaft und gut, gruͤn und abgedoͤrrt ge⸗ 
ſuchte Speiſen ſind, gedoͤrrt beſonders theuer und hoch 
bezahlt werden, die bey den Schiffarthen aller Nationen 
unentbehrlich ſind, und doch in ganz Amerika, Frank⸗ 
reich, Holland, Rußland und in noch mehr andern Laͤn⸗ 

s dern 
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dern gar nicht wachſen, alſo Deutſchlands eigenes Pro⸗ 
duckt find , daher einen groſen Handel veranlaſſen, folg⸗ 
lich gute Kaufmanns ⸗Waare, die Jahre hin bey maͤſiger 
Aufficht keinen Schaden nehmen, für Deutſchland ſtets 
bleiben wird. fi 


Dieſer Baum iſt der Fwetſchgen oder Quetſchgen⸗ 
baum alleine: in allem Betracht der allerbeſte fuͤr den 
Landmann: ſogar dient er ihme auch in ſeinen Fruͤchten zu 
einem guten Getraͤnke im Hauſe und wann er ſeine Suͤſig⸗ 
keiten davon abgetrunken hat, gibt ihme der Ueberreſt noch 
vielen und guten Brandtewein, der dem Weinbrandte⸗ 
wein gleich kommt; iſt der Baum alt, ſtirbt ab und wird 
weggehauen, ſo iſt fein Stamm Nugzholz fuͤr den Schrei⸗ 
ner zu eingelegten Arbeiten, wo es ſich vortreflich ſchoͤn 
ausnimmt. 


Die Pflaume graͤnzt zunaͤchſt an die Zwetſchgen, 
ich meyne nicht die deutſchen Art und deutſchen Herkom⸗ 
mens, dann dieſe, die rothen und gelben, ob ſie ſchon 
auch ihre Guͤte haben, kommen doch denen, die wir von 
auſen erhielten und bey uns aufgepfropft werden muͤſſen, 
wenn wir ſie als ein fremdes Obſt haben wollen, bey 
weitem nicht gleich: ſolche fremde Arten hat man nun 
faſt ohne Zahl und die meiſten verdienen eine beſondere 
Achtung, da ſie nicht nur gruͤn einen vortreflichen an⸗ 
nehmlichen Geſchmack haben, ſondern auch abgedoͤrrt von 
groſem Werthe ſind und mit viel Geld bezahlt werden, 
folglich als Kaufmanns⸗Waagre geachtet werden koͤnnen. 


Fuͤr den eigentlichen Landmann ſind ſie doch ſo ange⸗ 
meſſen nicht, ſie fordern um gedoͤrrt zu werden, Hand⸗ 
griffe und Bearbeitung; 


Der Birnbaum und Apfelbaum verdienen nach 
dem Zwetſchgenbaum eine vorzuͤgliche Achtung: die Birn 
hat vor dem Apfel was nahrhafteres, wann dieſe grum 


genoſſen, ſchon geſuͤnder ſeyn mag und es auch 2 Ir 
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That iſt, fo iſt jene für den Landmann doch zutraͤglicher; 
fie verurſachet ihme bey feinen anhaltenden ſchwerern Lei⸗ 
bes⸗Arbeiten weniger Verſtopfungen als einem andern 
bey wenigern Leibes⸗Bewegungen, dem der Apfel vorzuͤg⸗ 
lich anſtaͤndiger ſeyn muß. 


Den Birnbaum alſo ſeze ich im Garten des Land⸗ 
manns an die Seite des Zwetſchgenbaums: er gibt Spei⸗ 
fe und Getraͤnke: jene durch feine Früchte grün und ge 
doͤrrt, dieſes, wann ſie gruͤn vom Baume herab ge⸗ 
moſtet, ausgepreſt und eben ſo als die Trauben behandelt 
werden. Immer eine Art hat hier Vorzug vor der an⸗ 
dern 


Mir ſind zwo Sorten: zur Speiſe eine und eine zum 
Moſt bekannt, die ihres gleichen nicht haben, die ich je⸗ 
dem Landmann in ſeinen Garten wuͤnſche und recht ſehr 
empfehle. 


Schade, daß erſtere keinen; dieſe aber allerley Na⸗ 
men hat, alſo beede Niemand durch ihre Namen kennt⸗ 
bar gemacht werden koͤnnen. 


Von der Moſtbirn habe ich allenthalben hin in ganz 
Deutſchland und weit uͤber Deutſchland hinaus eine Men⸗ 
ge Pfropfreiſer nach und nach ſchon verſendet; ich bin er⸗ 
boͤtig, ferner jedem auf Begehren zu ſenden; ſo will ichs 
auch mit der andern kuͤnftighin halten, um ſie aber jedem 
zu empfehlen, will ich ihre Guͤte kurz beſchreiben: 


Kein Baum macht ein ſchoͤners Anſehen, als dieſer: 
er waͤchſt hoch auf, wie eine Tanne oder Fichte, hat 
ſchoͤne Blätter, er iſt, da er heftig aufſchießt, bald da 
und zum Fruchttragen reif; die Birn iſt 2 biß 22 Jolle 
lang, am Haupt über 1 Zoll dick, ſpizt ſich gegen den Stiel. 
zu, iſt ſchoͤn roth und gelb, der Baum bluͤht alle Jahre, 
und ſelten, daß die Bluͤthen verſagen: ek hänge faſt alle 
Jahre voll Fruͤchte, die Bar ſchoͤnſte Anſehen haben: 

* vom 


36 S en 


vom Baum herab HE die Birn, da ſie nicht zu ſuͤſſe iſt / 
ſehr ſchmackhaft, da ſie ohne Steine iſt, ſehr eßbar und 
geſund, gekockt macht fie eine Brühe fo dick und ſuͤſſe, 
wie der feinſte Honig; gedoͤrrt ohne Steine iſt ſie, wie 
eine gedoͤrrte Feige und das gibt das beſte Eſſen, fo man 
von abgedoͤrrten Obſte erwartet; Kurz! zu meiner Abſicht, 
dem Landmann, eine nüzliche Birn⸗Art vorzuſchlagen, 
weiß ich keine beſſere als dieſe. Hier heiſt man ſie Raur⸗ 
anke, ſonſtwo Fuͤrſtenbirn; ich meyne, ich hätte fie auch 
unter dem Namen Madame geſehen. 


Es gibt Bien die ſehr angenehm zu eſſen find, allein 
fie taugen nicht zum doͤrren und halten ſich grun eine kur⸗ 
ze Zeit eßbar: werden vor der Zeit taig, faul und ver⸗ 
kommen. 


Aus zumachen, ob eine Fruchtſorte, fo auch die oder 
jene Obſtſorte nuͤzlich ſeye, muß man feine Lage und feine 
Abſicht dabey wohl uͤberdenken: will ich das Obſt fuͤr 
mich und die meinigen in's Hauß haben; will ich einen 
Handel damit in die Ferne, gedoͤrrt — oder in die Naͤ⸗ 
85 in eine Stadt, gruͤn treiben? — dieſes ſind die 

ragen, ſo, wie ich dieſe beantworte, ſo muß ich das 
Obſt darnach waͤhlen: ö 


Brauche ich's in's Hauß, fo bedarf ich ſchmackhaf⸗ 
tes Obſt, es auch gruͤn genieſſen zu koͤnnen; doch deſſen 
nicht gar viel; — in die Ferne mit abgedörrren Handel 
zu treiben: dazu bedarf ich kein grünes angenehm + eßba⸗ 
res, — ſondern ſolches, welches gut zum doͤrren iſt und 
gute duͤrre Schnize und Huzeln gibt; — wohne ich nahe 
an einer Stadt und will es gruͤn dahin ſchicken, ſo be⸗ 
darf ich Birn, die fruͤhe zeitigen, recht wohlſchmekend 
ſind, — auch ſolche, die recht ſpaͤte, im Winter im 

„Keller erſt reifen und recht gut ſind; ſolche Seltenheiten 
werden geſucht / hoch bezahlt und find in dieſer Lage aller⸗ 
allerdings nüzlich. — f 


Ich 


EEE 30 


ch kan die Auswahl nicht beſtimmen; die Birn, 
wie überhaupt alle Obſtſorten, haben gar willkuͤhrliche 
Nahmen, manche Sorte vielerley: der Name der einen 
wird auch oft der andern gegeben; man muß ſich nach 
den anſtaͤndigen Sorten ſelbſten wohl umſehen. 


Die Birn, wie ich geſagt habe, hat ihre Vorzuͤge 
vor dem Apfel: auch gilt die Haͤlfte gedoͤrrtes Birnobſt 
ſopiel als noch einmal viel abgedoͤrrtes Apfelobſt; doch 
hat auch der Apfel ſeine Vorzuͤge vor der Birn: jeder 
Apfel kan gedoͤrrt werden, aber nicht jede Birn; man⸗ 
cher Subſtanz laͤuft im duͤrren aus, der Saft rinnt weg, 
die Birn wird hohl, eine leere Blaſe, da im Gegentheil 
jeder Apfelſchniz ſein inneres erhaͤlt; ſodann erhaͤlt ſich 
keine Birn biß tief in Winter außer dem ſogenannten 
Franz⸗Obſt, da doch jede Apfelſorte gruͤn den Winter 
durch ganz gut aufbehalten werden kan und dann erſt 
gutes Geld einbringt, wann das Birnobſt ſchon lange 
vorbey iftz 

Der Apfel iſt auch Leuten, die keine ſchwere Hand: 
arbeiten thun, eine weit geſuͤndere Speiſe als die Birn 
und wird ſchwaͤchlichen, kranken Naturen allezeit ſehr 
empfohlen, dient auch wirklich außerordentlich zur Ge⸗ 
ſundheit. 


Gedoͤrrt iſt der Apfel weniger willkommen als die 
Virn; aber zu Moſt und Brandtewein dient er eben, 
wie jene: gewiſſe Gattungen als der engliſche Cyder⸗ 
Apfel, der ſich alle Jahre fo voll haͤnget als ein Schlee⸗ 
dorn; beſonders aber der Borſtendoͤrfer Apfel geben 
einen herrlichen Moſt; der leztere einen Wein, der für 
den beſten Wein ſchon gar oft verkauft und unbemerkt 
für Trauben⸗Wein getrunken worden iſt. 


Der Borſtendoͤrfer Apfel (in Oeſtreich: Maſchanz⸗ 
ker) hat von jeher überall und bey allen Beyfall gefun⸗ 
den; wenn man auch noch fo viele andere Sorten lange 
0 Ua 


>; 


wider 


308 ae 


wider ihn erhub und priß, fo hat er doch zulezt immer 
wieder Preiß und Vorzug erhalten; es bleibt und iſt ge⸗ 
wiß: er iſt der beſte Apfel unter allen; wann es ſchon auch 
wahr iſt, daß viele andere auch ihre beſondere Guͤte ha⸗ 
ben, durch die ſie ſich allemal auch empfehltn. 


Der Apfelbaum iſt alſo dem Landmann auch zu em⸗ 
pfehlen; B 


So auch alle Rirſchen⸗Arten: darunter ich die ei 
gentliche deutſche Kirſchen von allerley Farben: beſonders 
aber eine Art ſchwarzer mit rothen Stielen vorzuͤglich em⸗ 
pfehlen moͤgte: ach! wuͤſte ich ſie doch kenntbarer zu be⸗ 
ſchreiben oder jedem Propfreiſer zu geben! an Guͤte und 
Eßbarkeit und zum brennen des beſten Brandteweins, 
den ſie auch in vorzuͤglicher Menge gibt, hat ſie nicht 
ihres gleichens! — 


Dann die Amorelle mit der Weichſel; die vie⸗ 
lerley Arten Zerzkirſchen, die ſogenannte ſpaniſche 
Weichſel und Amorelle; alle dieſe find freylich mehr 
zur Leckerey als zum nuͤzlichen Gebrauche. 25 


Der Landmann ſoll ſie doch pflanzen, dieſe Baͤume 
alle bekommen ſehr leichte und bald, ſind ungemein trag⸗ 
bar, fie erfordern nichts fo ſehr als eine erhabene, bos 
he Gegend; in den Tiefen, in Thaͤlern verſagen fie be 
ſtaͤndig/ fie beſtehen auch nicht lange; der Fruͤhfroſt, wie 
ich ſchon geſagt habe, nimmt ſie bald weg; der Augen⸗ 
ſchein wird meine Behauptung aller Orten in den Thaͤlern 
vor jedermann rechtfertigen. f 


Hat mau eine Stadt an der Seite nicht fern, wo 
man dieſe Waare Tag fuͤr Tag abſezen kan; oder iſt der 
Ort ſo gelegen, daß ſie fruͤhe zeitigen, ſo wird man ſie 
auch mit anſehnlichen Gewinn ſonſtwo in der Ferne ver⸗ 
kaufen koͤnuen. 


Waͤre 
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Waͤre dies nicht, ſo wird man ſie dadurch, daß man 
ſie abdoͤrret, um gutes Geld anbringen, ſie nahe und in 
der Ferne leicht darum abſezen, oder ſie zu Brandtewein 
gebrannt aller Orten zu verſchlieſen vermoͤgen. 


In Handſchuheim bey Heidelberg find die Kirſchen⸗ 
baͤume in die Weingaͤrten an einen Berg gepflanzt; man 
weiß, daß ihre Früchte in Franken und Schwaben, weil 
fie früh reif werden, begierig geſucht, dahin aufgekauft 
werden und dem Orte, ich will nicht viel ſagen, das Jahr 
uͤber 6000 Gulden einbringen. 


In dem Montforriſchen und in noch andern Ger 
genden des Ober- Schwabens gegen die Schweiz, in 
Schwarzwald, in dem Sohenzolleriſchen wird faſt 
alle Jahre fuͤr viele tauſend Thaler Kirſchengeiſt und Kir⸗ 
ſchenwaſſer gebrannt. Fuͤrwahr! ein ſehr anſehnlicher Ge⸗ 
winn! — 5 


Die verſchiedenen Gattungen von Nuſſen: die 
waͤlſchen Nußbaͤume, die Zeller, Bothe, Hafels 
niß⸗Stauden haben auch ihren Werth fuͤr die Landleu⸗ 
te; der drey leztern iſt geringe; der Nuzen aber aus dem 
Waͤlſchennußbaum fallt mehr in die Augen: dieſe 
Nuß iſt Kaufmannsgut und wird weit und breit ver⸗ 
fuͤhrt; eine Menge dieſer Nuͤſſe wird jaͤhrlich aus der 
Bergſtraſſe vom Neckar und Rhein nach Schwaben und 
Franken verfuͤhrt und dann fo gibt der Kern vieles und 
vortrefliches Oehl zum beſchmelzen der Speiſen und zum 
Lichte; da der Baum wenige Pflege bedarf und bald da 
iſt, auch das Holz bis auf die Wurzeln von Schreinern 
und Ebeniſten ſehr ſtark geſucht, hoch und theuer bezahlt 
und haͤufig verarbeitet wird, ſo iſt er dem Landmann zu 
empfehlen. Einen ſehr naßkalten Winter mit heftigem 
Froſt dauert er ſchwerlich aus; da er aber, wann ſeine 
Aeſte abgehauen werden, oͤfters wieder ausſchlaͤgt oder 
bald wieder aus der Nuß her und gewaltig ſchnell wieder 
groß waͤchſt, ſo darf dies von ſeiner Anpflanzung nicht 
abſchrecken. 1 3 Man 
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Man muß Baͤume haben, ehe man ſolche anpflanzen 
will: wie alſo dieſe zu erhalten? — — 


Man kan ſie zum verpflanzen erkaufen; Baumſchu⸗ 
len und Gärtner bieten fie heutiges Tages uͤberal feil z 
allein der Landmann muß ſich immerhin in allen Dingen 
ſparſam beweiſen; ſein Einkommen berechtigt ihn zu 
Ausgaben und Aufwand auf Baͤume, der gewiß nicht 
geringe waͤre, wohl nicht; er muß ſie wohlfeil, oder 
lehr beſſer! umſonſt haben und wie? das will ich ihn 
ehren: 


Den Zwetſchgenbaum verkauft fein Nachbar ge⸗ 
wiß nicht an ihn; es gibt dieſer Baͤume jezt in Deutſch⸗ 
land eine unzehlbare Menge in allen und jedweden Or⸗ 
ten, fie find im Garten geachtet, wie der Schleedorn im 
Wald, man hat fie daher uͤberal umſonſt. 


Wollte man fie aber ſchoͤn haben, fo find fie in 2, 3, 
4 Jahren aufs ſchoͤnſte erzogen: man ſchneide dem wilde⸗ 
ſten Zwetſchen⸗Staͤmmgen, alle feine Auswuͤchſe biß auf 
fünf Schue hinauf, ja hoͤher nicht weg, laſſe ihme die 
weiters oben ſind alle zur Crone, dann zu hoch ausge⸗ 
ſchnitten, wird der Baum zu ſchwank und breitet ſich nie⸗ 
mal recht ſchoͤn, ſo, wie mau es wuͤnſchte, aus: er 
waͤchſt nun in wenigen Jahren buſchigt ſchoͤn, zum ſchoͤn⸗ 
ſten Baum heran; — dann kein Baum iſt fo bald da, 
als dieſer, zumal alsdann, wann ihme etliche Jahre Gaſ⸗ 
ſenkoth oder Schlamm, Erde um den Stamm herum 
angeſchuttet und der Boden aufgelockert wird: die duͤnnſte 
Ruthe kan in gar wenigen Jahren ſchon anwachſen und 
ſchon Früchte hervorbringen. 


Haͤtte man der jungen Schoſſe nicht hinlaͤnglich ſo 
breche man nur das Feld, worauf einige Zwetſchgenbaͤu⸗ 
me ſtehen, mit dem Pfluge oder dem Grabſcheite herum 
auf, fo werden fie im erſten Jahre ſchon in Menge her⸗ 


vor wachſen; denn alle unſere Zwetſchgenbaͤume kommen 
mei⸗ 
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meiſtens aus den Wurzeln der alten, ob ſie ſchon auch 
aus den Kernen kommen und erzogen werden konnen. 


Mit den Birn⸗ und Apfelbaͤumgen iſts nun ein 
anders; dieſe erwachſen ſobald nicht aus den Wurzeln in 
den Garten; man findet ſie aber deſto haͤufiger wildwach⸗ 
fend auf Einöden und in den Waͤldern, mo fie aus den 
Kernen, die von den Voͤgeln, indem ſie Birn und Aep⸗ 
fel dahin tragen, im freffen verlohren und fo hin und her 
verfäet worden, erwachſen. Man kan fie da von ver⸗ 
ſchiedenen Alter, Dicken und Hoͤhen wohl ausnehmen. 


Man bediene fi) alſo dieſer Pflanzſchule, wo man 
8 unentgeldlich herausnimmt und verſeze ſie in ſeinen 
arten. N 


Andere wollen es nicht und ſagen, daß ſo ein Baum 
ſelten, oder gar nicht gut fortſchlage: ihre Sage aber iſt 
anz ohne Grund und ſpricht wider alle Erfahrung; ich 
fab kan Baͤume aus ſolchen wilden Staͤmmgen erwach⸗ 
ſen vom ſchoͤnſten Wuchſe und die uͤberſchuͤttet mit dem 
beſten Obſte alle Jahre vorzeigen; hierwider vermoͤgen 
Naiſonnements allerdings nichts! — 


Doch! da fie glauben wollen, man muͤſſe ſchlecht⸗ 
weg ſeine Baͤume aus den Kernen von gutem, geſchlach⸗ 
tenen Obſte erziehen und zwar ſo, daß man die Kerne 
ſaͤe und die Pflanzen unter ſeiner Aufſicht erwachſen laſſe, 
ſo will ich auch ſagen, wie es zu machen: 


Man waͤhle ſich eine Stelle Land und das von gutem 
Mittelboden, an der Sonne gelegen, aus: ſamlet ſich 
Winters durch Kerne von allerley gutem Obſte, ſonder⸗ 
lich von Baumſorten, deren Holz frech und geſund 
waͤchſt, und verwahrt ſie biß zum Fruͤhling an einem 
Orte, wo es weder zu feuchte, noch zu kalt, noch zu 
warm iſt, etwa in einer Stuben⸗Kammer, wo die Waͤr⸗ 
me gemaͤſigt iſt, daß die ar‘ weder frieren, noch all: 
4 ju 
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zu ſehr austrocknen, noch ihre zum kaimen nöthige Oehle 
verliehren. Natürlicher, weniger gefährlicher iſts, fo 
wie man die Kern erhaͤlt, ſie auch zu verſaͤen; die Bauern 
pflegen die zu Moſt ausgedruckte Aepfel und Birn hin an 
die Hecken zu ſchüͤtten, dies geſchieht ſchon im Herbſt 
und hieraus erwachſen ohne angewandten weitern Fleiß 
tauſende der allerſchoͤnſten Baͤumgen. N 


Will man aber nicht ſo, ſo muß das Land dem Herbſt 
vorher rejolt, mit Schlamm oder Gaſſenerde wohl ge⸗ 
dungt, ein oder zweymal wohl herum und durcheinander 
bearbeitet worden ſeyn, ſodann, wann nun die erſte Fruͤh⸗ 
lingswaͤrme eintritt, werden der Länge nach gleiche $is 
nien, jede von der andern 25 auch 3 Schuen gezogen, 
1 Zoll tief die Erde Handbreit ausgenommen und die 
Kerne ſparſam eingeſaͤet und wieder mit der ausgenom⸗ 
menen Erde bedeckt und etwas gepritſcht: man reimigt das 
Land Sommers durch von allem Unkraute, lockert es auch 
folgendes Jahr mit der Haue etwas auf, uͤberſchuͤttet 

die zarten Pflanzen mit Gaſſenkoth oder Schlammerde, 
und ſo werden dann die Baͤumgen wohl in einander her⸗ 
anwachſen. 


Nun ſtehen ſie aber zu dichte an und untereinander 
ſo verhindert ſich das gute Fortwachſen, daher muß 
man jezt im 2ten und zten Jahre ſchon einige ausneh⸗ 
men, immer eins zwiſchen zweyen und dieſe muß man 
auf ein anderes dazu, wie erſt geſagt gut zu bereitetes 
Beet ausſezen; ſo faͤhrt man alle Jahre und ſo lange 
fort, biß jedes Baͤumgen vom andern 2 biß 3 Schue 
abſtehet und keines des andern am Wachsthume mehr hin⸗ 
dert. 


Wann die Staͤmmgen kaum einer guten Federkiele 
oder kleinen Fingers dicke ſind, werden fie gehoͤrlt oder 
oculirt, will man fie fo lange ſtehen laſſen, biß ſie ges 
propft werden koͤnnen, fo ſchneidet man fie etliche Jahre 
chlenhoch ab, daß ſie ſich im Stamm ſchneller . 

2 nen, 
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nen, find fie 5 Zoll dick, ſo pfropft oder belzt man fie 
in dem Spalte; ſollen ſie in der Rinde gepfropft werden, 
ſo kan das, wann ſie noch etwas dicker geworden ſind, 
ebenmaͤſig geſchehen: man ſchneide das Staͤmmgen einer 
Spanne hoch von der Erde ab und propfe ſo ein; das 
Staͤmmgen hoͤher zu nehmen, iſt nicht raͤthlich; gemei⸗ 
niglich dehnt ſichs hernach von dem aufgepropften Reiſe 
an mehr aus als unten und der Stamm wird alsdann 
unten duͤnne, oben dicker, welches gar nicht ſchoͤn her 


ſiehet. 


Wie man nun hier verfaͤhrt, wo man ſelbſt ſeine 
Staͤmmgen aus Kernen erzogen hat, ſo verfaͤhrt man 
auch da, wo man wilde Staͤmmgen vom Walde her in 
eine ſolche Baumſchule verſezt hat: ſtehen ſie 2, 3 Jahre 
da, wachſen frech aus, ſo oculire und propfe man, was 
man will, auf, fie werden wohl bekommen und aufs fre⸗ 


cheſte aufſchieſen. 


Nur verſaͤume man nicht, Gaſſenkoth, Schlammer⸗ 
de und dieſe zwar nicht karg zu geben; auch lockere man 
neben dem; daß man das Unkraut fleiſig ausjaͤtet, das 
Erdreich oͤfters auf. a 22 


Jedem Reiſer gebe man feinen Pfahl und binde hn 
an, nehme feine Nebenſchoſſe alle Fruͤhjahre hinweg / 
gipſie es auch alle Fruͤhlinge Hand⸗Schubreit oben ab, 
und laſſe es fo 6 Schue hoch aufſchieſen, davon abge 
ſchnitten und ſo 6 Schue hoch laſſe man ſichs die Cro⸗ 
ne aufſezen; ſoll der Stamm hoͤher ſeyn! auch dieß! nur 
verwahre man das Baͤumgen kuͤnftig wohl wieder die 
es mehr faſſende Winde mit Stickeln, damit es nicht 
umgeknickt werde. a 


Sind nun dieſe Baͤumgen fingersdick: beſſer! ſind 
ihre Staͤmme im Durchſchnitt einen oder einen halben 
Zoll dicke, fo mag man fie beſonder in den Baumgarten 
verpflanzen. i 

| U 5 Ich 
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Ich habe geſagt: wildgefundene und ſelbſt aus Ker⸗ 
nen vom gutem, geſchlachten Obſte erzogene Staͤmmgen, 
muͤſſen oculirt oder gepfropft werden, hier wird man al⸗ 
lerdings fragen: zeugt und gebiehrt dann nicht jedes ſei⸗ 
nes gleichens? — warum dann alſo einen aus guten 
Kernen erwachſenen guten Stamm erſt abzuwerffen, um 
ihn mit einer guten Obſtſorte wieder zu bezweigen? — 


Ich antworte: faſt durchaus geſchieht es, daß jedes 
aus den heiten Kernen kommendes Stämmgen ſchlechtes 
Obſt gibt: 


Es ſcheint unſer Clima bringe und zeuge kein anders 
als wilde, bittere Birn und ſaure Aepfel; 


Dioch habe ich auch Erfahrungen, daß Stämme aus 
guten Kernen recht gutes; — aber niemalen das Obſt, 
aus deſſen Kernen es erzogen worden, gebracht haben. 


Lauter Spielarten und wie iſt es auch anderſt moͤg⸗ 
lich, da fo viele allerley Bäume nahe beyſammen blu⸗ 
hen und der Wind allen Saamenſtaub miſchet, dadurch 
dann die Schwaͤngerung vorgeht; muß denn nicht natuͤr⸗ 
lich kein einziger Baum ſeines Gleichens wieder hervor 
bringen? muͤſſen denn nicht nothwendig lauter Spiel⸗ 
arten entſtehen? allerdings! — 


Man ſtecke einen Herzkirſchenſtein, man wird eine 
Kirſche erhalten, die groͤſer iſt als die Waldkirſche, klei⸗ 
ner als die Herzkirſche, die aber doch eine vortrefliche 
gute Kirſche iſt: allen Kirſchenliebhabern varhe ich dieſen 
Handgriff ſehr an, ich ſage ihnen erprobte Erfahrung 
aus angeſehenen beſtens ausgefallenen Verſuchen! — 


Daher, da wir in Deuſchland keine Herzkirſchen, 
keine ſpaniſche Weichſeln oder Amorellen aus Steinen 
erziehen konnen, ſo müffen wir dieſe alle auf unſre ger 
meine Kirſchenſt nme, Amorellen und Weichſelſtaͤmme 
propfen oder oculiren. Ic 
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Ich ſoll ſagen: wie man oculirt, wie man pfro⸗ 
pfet! — zu antworten, iſt Pflicht; allein, wenn man 
außer Stand iſt, alles recht und verſtaͤndlich ſagen zu 
koͤnnen, was nit da auch die allerbeſte Antwort? al⸗ 
lerdings nichts und ſo wuͤrde ich da, wann ich alles ſagen 
wollte, nicht alles ſagen koͤnnen und damit mehr ſchaden, 
als nuzen: — ſolche Operationen laſſen ſich ohnmoͤglich 
vollkommen beſchreiben, man muß zuſehen, will man ſie 
einſehen, erlernen und begreifen; bey Handgriffen muß 
uns der Lehrer die Hand führen und wir muͤßen es oft 
nachgemacht haben, biß wir eine Fertigkeit erlangt ha⸗ 
ben: ſchlechtweg! — hier verweiſe ich meinen Leſer zum 
Gaͤrtner in die Schule: ſo und da hab ichs erlernt und 
da muß er es lernen, wie ich. Doch weiter unten will 
ich noch ſoviel als man aus Schriften zu erlernen und 
durch ſolche zu ſagen vermag, noch beybringen. 


Nur folgende zwo Anmerkungen noch: wer ſeine 
Staͤmme pfropfen laͤſt, ſchaffe ſich die Pfropfreiſer ſorg⸗ 
faͤltig ſelbſt an; Leute, die das Pfropfen handwerkmaͤſig 
treiben, betruͤgen oͤfters gewaltig. 0 N 


Dann: Eine kleine Baumſchule, woraus man alle 
Jahre recroutiren kan, iſt jedem Gartenliebhaber unent⸗ 
behrlich; dann kein Jahr geht vorbey, da er nicht ſchwa⸗ 
che, kranke, ſterbende und todte in ſeinem Garten vor⸗ 
findet, da er alſo nicht nachzupflanzen haben wird. Sezt 
er auf etliche Jahre aus, ſo werden naheſtehende Baͤume 
ſich ſo ausbreiten, ſo vielen Schatten geben, daß unter 
ſolchem ein neugeſezter junger Baum wegen Abgang noͤ⸗ 
thiger Sonne entweder gar nicht mehr bekommt oder doch 
ſehr langſam wieder nachkommet und aufwaͤchſet. 


Wir haben alſo die Staͤmme zum verſezen; ſind ſie 
nun ſorgfaͤltig ausgegraben; ich heiſe das ſorgfaͤltig aus⸗ 
graben, wenn man mit allem Fleiß darauf ſiehet, ihnen 
ihre Wurzeln nicht am Stamme abzuhauen, ſie ihnen 
alle zu erhalten und ſie rund um vom Stamme zwo en 
rey 
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drey Spannen lang abzuſtuzen, fo kan man fie nun ſo⸗ 
gleich, welches das Beſte iſt, verpflanzen oder biß uͤber 
die Wurzeln eingraben, um ſie naͤchſtens zu verſezen, 
ehe die Wurzeln Schaden nehmen, frieren oder verdor⸗ 
ren. ui 


Nun entſtehen verſchiedene Fragen, welche hinlaͤng⸗ 
lich beantwortet zu werden verdienen; welcherley Baͤume 
und wie muͤſſen Diefe Bäume unter und nebeneinauder, 
wie auf dem zum Baumgarten beſtimmten Lande ver⸗ 
pflanzt werden? wie muß die Verpflanzung ſelbſten ge⸗ 
r 

Der wichtigſte, der mizlichfte Baum, der Zwetſch⸗ 
genbaum geht allen uͤbrigen vor und muß alle übrigen zur 
ſammen an der Anzahl bey weitem übertreffen: wohl 
mehr Birn, doch auch Aepfelbaͤume, Pflaumen und Kir⸗ 
ſchenbaͤume muß ein wohl und nuͤzlich angelegter Garten 
enthalten. Bun IR 

Man muß ſtets neben dem nuͤzlichen das angenehme 
ſuchen, und alsdann vornehmlich, wenn man wahrnimmt, 
daß auch zu Zeiten das ſchoͤne und angenehme das nuͤzliche 
bringet und bewirket; hier im Baumgarten iſt dieſer 
Fall möglich und wahrſcheinlich. 


Das angenehme und ſchoͤne iſt allerley Arten Obſts, 
von allen Gattungen im Garten zu haben: allerley Bien, 
Aepfel, Kirſchen und Pflaumenbaͤume, Fruͤh, Herbſt, 
Winter Obſts: Obſt von allerley Geſchmack, Obſt von 
allerley Groͤſen und Farben; fo hat das Auge, der Gau⸗ 
men ſchoͤnes und angenehmes zu allen Zeiten an Bluͤthen, 
Fruͤchten und Geſtalten der Baͤume, alles was ſie nur 
wollen. . 

Hieraus ertoachft auch ein gewiſſer betraͤchtlicher Nu⸗ 
ze, den man nicht haͤtte, wenn man nur wenige Obſt⸗ 
ſorten angepflanzt hatte. 
e e Wohnte 
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Wohnte man nahe an einer Stadt, worinnen man 
ſein Obſt nach und nach gruͤn verkaufen wollte, ſo wuͤr⸗ 
de das Fruͤhobſt vorzuͤglichen Werth und ſchnelle Ab⸗ 
nahme haben und da jeder Veraͤnderung liebt, auch ei⸗ 
ner dies, der andere ein anderes Obſt lieber, fo würde 
man, falls man zugleich mehererley zu Markte braͤchte 
mit dem Verkauf ehe fertig ſeyn, gut Geld loͤſen und 
darauf wenige Stunden verwenden duͤrfen, bald wieder 
an fein Gewerb zuruͤckkommen. f 


Ein anderes: daß das Obſt wohl gecath, haͤngt 
meiſtentheils von einer ſchicklichen, guten Witterung, 
wann es bluͤhet ab; iſt da die Witterung nicht zutraͤg⸗ 
lich, ſo iſt gleich Anfangs alles verlohren, iſt ſie es 
aber, fo hat man ſchon Grund, vieles zu hoffen: ge 
ſezt nun man haͤtte lauter einerley Obſt, dieſes bluͤhete 
und die Witterung waͤre eben jezt fuͤr dieſe Art Bluͤthe 
ſchaͤdlich, ſo waͤre auf einmal alle Hofnung auf den Er⸗ 
trag des ganzen Gartens in Abſicht auf die Baͤume da⸗ 
hin; geſezt aber, man hätte auſer dieſer Sorte noch 
eine andere, die nur um etliche Tage ſpaͤter bluͤhete, ſo 
bliebe auf dieſe noch Hofnung, und eben jezt, da ſie 
bluͤhete, wäre. ſchickliches Wetter, ſo hatte man von 
dieſen alles zu erwarten und wann man dann ſo allerley 
und vielerley Sorten haͤtte, ſo muͤſte man, da das Wet⸗ 
ter immer abwechslet, tagweis der Bluͤthe gut und 
ſchaͤdlich ſeyn kan und gemeiniglich iſt, wann man auch 
von einigen Obſtſorten nichts zu erwarten haͤtte, doch 
von andern das hoffen koͤnnen und der Garten konnte fo 
von Fruͤchten nie leer ſeyn; wann es freylich nun doch 
moͤglich bliebe, daß alle Baͤume des Wetters wegen 
verſagten, ſo bliebe es doch auch moͤglich, daß alle bey 
allen guͤnſtigem Wetter mit Fruͤchten behaͤngt wuͤrden. 


Man bringt auf dreyerley Arten vielerley Obſtſorten 
in feinen Garten: dadurch, daß man gute Kerne ſteckt 
und nun abwartet, welche Spielarten herausfallen, 

dann 
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dann gewiß iſts, daß manche vortrefliche Sorten ſo 
werden: man hat von jeher behauptet, daß der beſte 
Apfel, der Borſtendoͤrferapfel aus Kernen in dem 
Ort Borſtendorf, nicht fern von Jena, erhalten 
worden ſeye; oder man beſezt junge Baͤumgen mit Aus 

en oder Pfeopfreſſern oder man wirft auch groſe alle 
Baͤume ab und beſezt ihre Aeſte mit Reiſern von einer 
Sorte, die man nur will. 


Alles, was man an einem Baume thun und machen 
will, das mache und thue man an ihme im angehenden 
Fruͤhling biß in den halben Sommer hinein; zu dieſer 
Jen wird und iſt ſein Saft fluͤſſig, wird er nun be⸗ 
ſchnitten oder behauen, die Wunde, nur mit etwas, 
es ſeye Koth oder Baumwachs, uͤberſchmiert, fo ſezt 
ſich ein Callus bald an und die Wunde heilet ſo ſicher 
nach und nach wieder zu. 


Leute alſo, die ihre Baͤume im Herbſte oder gar im 
Winter verwunden, thun widerſinniſch und ſchaͤdlich; 
kein Callus kan vorſchieben, die Wunde friert, der Re⸗ 
gen ſchlagt zwiſchen Holz und Rinde ein, fünftig modert 
das Holz und der Baum leidet nach und nach Schaden, 
man hat es in den, den Baͤumen ſo gar ſchaͤdlichen 
Wintern 1785 und 1786 deutlich geſehen, daß der Froſt 
den Baͤumen am heftigſten zuſezte, die noch unzugeheilte 
Verwundungen im Herbſte oder vor Winter erlitten hat⸗ 
ten, beynahe alle dieſe find erfrohren und dahin. 


Man kan ſo propfen vom erſten Fruͤhling an biß um 
Johannis des Taufers Tag in den Spalt ehe noch der 
Saft recht flüffig worden iſt: die erſten Bäume find 
alle Kirſchen und Pflaumenbaͤume, ſodann Bien und 
Aepfelſtaͤmme. Man nimmt zu einem ſtarken Stamm 
vier Reiſer, ich habe ſchon 5 auch 7 auſſezen laſſen, die 
alle bekamen, zu einem ſchwaͤchern zwey, zu einem ſehr 
dünnen ein Reiß. So thut man auf hohen Baͤumen 
und fo auf kleinen, niedrigen Baͤumgen. 010 

Wi 
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Will man einen groſen Baum pfropfen, ſo thut 
man beſſer, man wartet fo lange biß der Saft fluͤſſig 
iſt, biß das Laub ausbricht und die Bluͤthen im auf⸗ 
brechen ſind, dann haut man alle Aeſte auf einen oder 
anderthalb Zoll im Durchſchnitt ab: die nicht ſollen be⸗ 
zweigt werden, die nehmlich, welche ungeſtalt find oder 
die, welche andere uͤberereuzen oder berühren, überhaupt, 
wo ſie zu dick in einander verwachſen ſind, haut man 
gar weg, die uͤbrigen tauglichen pfropft man ſodann in 
die Rinde, gibt jedem zwey Reiſer und verſieht ſie mit 
dran gebundenen kleinen Dornſtreuchern, damit fie die 
Voͤgel, wann ſie aufſizen nicht abknicken; auf die Dorn 
fijen und die Reiſer verſchonen; damit auch die Reiſer 
an den Dorn wider die Gewalt der Winde Schuz 
haben. 


Man muß, ſo der groſe Baum bezweigt wird, nicht 
ein Aeſtgen unabgehauen oder unbezweigt laſſen, dann 
ſonſt die Säfte ſtaͤrker dahin als in die bezweigten ein⸗ 
gehen, folglich die Reiſer nicht ſo gut antreiben. 


Man darf dabey nicht forgen, daß der Baum nicht 
att ausduͤnſten koͤnne und erſticke; die Vorſicht hat 
chon ſo viele verborgene Augen uͤberal hin angelegt, 
daß dieſe ſo beld in noͤthiger Menge heraustretten und 
den zu vielen Saft annehmen und ausduͤnſten als der 
Baum hiezu bedarf. 


Doch auch dieſe Vorſicht iſt hoͤchſt noͤthig, daß man 
dem gepropften Baum dieſe wilde Schoͤslinge nie zu 
fruͤhe wegnehme, man muß dies nur nach und nach 
thun: im erſten Jahr gar keine, im zweiten einige, im 
dritten Jahr mehrere und im vierten, fuͤnften Jahr erſt 
alle wegnehmen. ö 


Thut man es eher, ſo kommen keine andere oder 
nicht ſatt genug mehr andere nach, der Baum zieht 
durch feine Wurzeln mehr Saft an als er ausduͤnſten 

kan, 
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kan, er wird zu voll Saft, die Rinde ſpringt auf, der 
Saft lauft aus, der Baum ſtirbt drauf in wenigen 
Jahren ab. 


Es gibt Baumpfropfer, welche die Wunden der 
Baͤume, auch die Aeſte, wo ſie aufpfropfen gar nicht 
verſtreichen, nur mit etwas Moss ſchlechtweg verbin⸗ 
den; dieſe thun gar nicht, wie ſie ſollen; gewiß iſts, 
daß hierunter viele Baͤume leiden, die Wunden nicht 
verwachſen, und viele Reiſer nicht bekommen; jede 
Wunde des Baums, überal, wo ein Aeſtgen abge⸗ 
hauen, abgeſchnitten wird, muß verſtrichen werden. 


Es macht Muͤhe, es koſtet Zeit und Aufwand! 
dieſe Ausrede taugt nichts; lieber alles dran gewand, 
als einen Baum, der fo viele Jahre zum Aufwuchſe 
bedarf, in Gefahr zu ſezen! 


Man bedarf des koſtbaren Baumwachſes, ſo man 
aus Wachs, Unſchlicht, Terpentin und dergleichen verfer⸗ 
tigt, eben nicht; ſo ein Baumwachs kan man bey klei⸗ 
nen Baͤumgen und duͤnnen Ruthen verbrauchen, wo 
man ſehr weniges bedarf. N 


Zu groſen Baͤumen aber nimmt man nur gelben 
Leimen und halb Rindviebkoth und dazu Rinds haare, 
knetet dieſe 3 Stuͤcke wohl untereinander und beſtrei— 
chet damit. 


Ein fleiſiger Baumgartner wiederhohle dies beſtrei⸗ 
chen alle Fruͤhlinge und laͤſt nirgendswo, wo er eine 
Wunde wahrnimmt, einen Baum unbeſtrichen. 


Wohl thut er, wann er den Callus, oder den neuen 
Verwuchs an der Rinde vor dem Beſtreichen etwas 
ausrizet, die Wunde von allem Unrathe wohl reiniget, 
dann die Ameiſen u. d. gl. niſten da gerne, und fie fo 


dann genau wieder uͤberſchmieret, auch, wo es groſe 
Wunden 


er 321 


Wunden ſind, mit alten Lumpen uͤberdecket und mit 
Weiden verbindet. 


Man kan immerhin verſchiedene Sorten auf einen 
und eben denſelben Baum aufzweigen, fie bekommen; — 
ich wollte es aber nicht anrathen; dann, da faſt jede 
Sorte einen andern Wuchs hat, ſo verunſtaltet dieſes 
den Baum. 8 


Nur bey einen oder zwo Sorten: Bey dem Imbeer, 
Erdbeer, Quitten oder Cardinalapfel wollte ich es vor⸗ 
ſchlagen; dieſe drey Sorten Baͤume bekommen den 
Brand ſo algemein und uͤberal, daß man beſtaͤndig an 
ihnen ſchneiden und curiren muß, und wann dies auch 
aufs beſte beobachtet wird und man immer heilet, ſo 
ſind ſie doch leztens nach wenigen Jahren nicht mehr zu 
retten und verkommen; ich glaube ganzlich, dies auf⸗ 
ſpringen der Rinde, dieſe Brandflecken kommen daher, 
weil die Aeſte den Saft der unten eingehet, nicht hin⸗ 
laͤnglich verſchlucken koͤnnen und das Uebermaas nicht 
wieder ſatt ausduͤnſtet, und weil man fie ſehr viel das 
durch wider das ſchnelle Verderben verwahren kan, wann 
man die Rinde von obenherab, ſo weit man langen kan: 
an Stamm und Aeſten, alle Jahre mit etlichen Schnit⸗ 
ten biß auf den Boden herab aufſchneidet und den Saft 
ausrinnen laͤſt. ö 


Dieſe Sorten rathe ich, aus beſten Erfahrungen 
ſelbſt belehrt, Aeſtweis auf Baͤume, welche andere 
Aepfel aufhaben, zu pfropfenz; dieſe einzelne Aeſte be 
kommen den Brand nicht und bringen haͤufig, aljaͤhr⸗ 
lich das allerſchoͤnſte beſte Obſt. 


So viel alſo vom Propfen! ich muß nochmal in An⸗ 
ſehung noch vielem andern, ſo dabey vorkommt und 
nothwendig beobachtet werden muß, in die Schule des 
Gaͤrtners verweilen, Handgriffe Fönnen einmal 
nicht mit Worten gelehrt werden und müſen 
abgeſehen werden! —- i 
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Die Baͤume, welche man nun auf einen leeren Plaz / 
den man zum Baumgarten auserleſen haͤtte, aufpflan⸗ 
zen wollte, muͤſen in geraden Reihen, eine von der an⸗ 
dern, ein Baum von dem andern in gleichen Entfer⸗ 
nungen verſezt und angelegt werden: und das der 
Schoͤnheit wegen, die Ordnung iſt ſchoͤn und alle Ord⸗ 
nung iſt auch nuͤzlich; fo kan man auch ungehindert 
zwiſchen den Reihen fahren, pfluͤgen, ſo kan die Son⸗ 

ne beſſer einfallen. 


Unumgaͤnglich nothwendig wird es, wann man 
anderſt feine Baume alle Jahre mit Bluͤthen 
und Früchten will bedeckt ſehen, daß man den 
Boden auch alle Jahre umpflügt und ihn auf er⸗ 
haltenen wenigen Dung mit Gemaͤſch zum abgraſen, 
Haber oder Gerſte, oder ſonſtwas beſaͤet: Cartoffeln, 
wann der Schatte von erwachſenen Baͤumen noch nicht 
zu groß und ausgebreitet iſt, ſchicken ſich da her am be⸗ 
ſten; das Feld wird ſo etliche mal des Sommers durch 
bearbeitet und nichts iſt zutraͤglicher, als dies. 


Es muͤſte was auſerordentliches ſeyn, wann ſo ein 
Land nicht alle Jahre Obſt ſatt gäbe. 


Mein Garten iſt mir Buͤrge fuͤr dieſe Behauptung; 
wann auch alle meine Mitbuͤrger kein Obſt haben, ſo 
habe ich alle Jahre ſatt, alle Jahre in Menge, gar 
keine Obſtſorte verſaget ſeine Bluͤthen, wann auch eini⸗ 
ger Bluͤthen durch die Witterung verderben, fo bleiben 
doch die der andern noch uͤbrig. 


Man ordne feine Bäume fo, daß man rings um 
den Garten an den Zaun oder die Hecke lauter Zwetſch⸗ 
genbaͤume verpflanzet und dieſe nur 2, 3, 4 Schritte 
von einander koͤnnen fie ihre Aeſte nicht ſatt gegenein⸗ 
ander ausbrieten, fo breiten fie ſelbige auf den zwo an? 
dern Seiten deſto mehr aus; hier dichte an der Hecke 
iſt ihr Standort, da gedeyhen fie als, von der Hecke 
geſchuͤßt, gut und vortreflich. 80 
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Die innern Reihen des Gartens ſtehen 30 Schue 
von einander ab, die Baͤume aber jezt bey der Anlage 
nur 10 Schue; — aber ſo gepflanzt: ein Apfel, ein 
Zwetſchgen, ein Birn, ein Pflaumen, ein Apfel, ein 
Zwetſchgen, ein Birn, wieder ein Pflaumenbaum, und 
fo weiter, — fo daß immer entweder ein Zwetſchgen oder 
Pflaumenbaum zwiſchen Aepfel und Virnbaͤumen ſtehe; 
kaͤme es endlich nun dahin, daß ſich die Aepfel und 
Birnbaͤume ſehr ausbreiteten und die Pflaumen und 
Zwetſchgenbaͤume uͤberdeckten, ſo naͤhme man dieſe her⸗ 
aus, oder wann jene hoch wuͤchſen und man zoͤge ſie ſo 
(man kan es, wann man die untern Aeſte nach und nach 
wegnimmt) fo koͤnnten fie doch ſtehen, biß fie ſelbſt nach 
und nach abſtuͤrben. Dann Zwetſchgenbaͤume erreichen 
ſelten ein hohes Alter und verkommen bey Zeiten; juͤn⸗ 
gere Baͤume ſind auch viel tragbarer als die alten. 


Wie beym Anpflanzen zu verfahren! — die Locher, 
worein die Baͤume verpflanzt werden ſollen, muͤſen nach 
dem Maas der Wurzeln ausgegraben werden; ein 
Baum, der viele, ſich weit und rundum weit ausbrei⸗ 
tende Wurzeln hat, bedarf einen ihnen angemeſſenen 
Raum, alſo groſe Baͤume, muͤſen groſe Loͤcher haben, 
man muß ſie nicht des Lochs willen ihrer Wurzeln be⸗ 
rauben, aber dieſer willen jenes erweitern, dann das 
Loch iſt des Baums wegen und nicht dieſer des Lochs 
wegen. Man kan alſo den Raum des Lochs nicht be— 
ſtimmen; des Baums Wurzeln werden ſagen, wie groß. 
Mur fo viel: nie iſt es zu groß, aber zu enge kan es 
gar bald ſeyn. 


Iſt das Loch nun tief und weit ausgegraben, ſo 
ſchuͤtte man ein oder zwey Koͤrbe voll wohl zerfallenen 
Miſt oder rechter guter Schlamerden unten ein, trette 
dies feſte und thue einer Hand hoch da ausgegrabene 
Erde drauf, auf dieſe ſeze man den Baum auf, ſo, wie 


er vorher nach der Himmelsgegend ſtand: (dann jede 
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Veraͤnderung iſt gefaͤhrlich und muß uͤberwunden wer⸗ 
den), lege ſeine Wurzeln auf alle Seiten wohl um, 
ſchuͤtte die ausgegrabene Erde drauf und trette fie ein, 
gebe den Baum einen eingeſchlagenen tuͤchtigen Stickel, 
der ihn gegen die Winde halten kan, binde ihn wohl 
an und uͤberlaſſe ihn fo aus feiner Hand um der 
Vorſicht. a 


Im Sandfeld ſoll es ſehr gut ſeyn: Moos und dar⸗ 
auf einen breiten Stein, auf dieſen Erde, auf dieſe den 
Baum, darauf Erde biß oben, dann wieder Moos und 
auf ſolches wieder rings um zwey oder drey breite Stei⸗ 
ne zu legen; 


Ich glaube es, dann dies Moos und dieſe Steine 
halten die Feuchtigkeiten beſſer als der Sand und geben 
dem eben geſezten Baume das, was er unumgaͤnglich noth⸗ 
wendig bedarf. 


Die Zeit der Verpflanzung iſt der ſpate Herbſt, und 
der fruͤheſte Fruͤhling. 


So, wie man dem Baum viele Wurzeln im Aus⸗ 
graben nimmt, ſo nehme man ihme dagegen auch einen 
Theil ſeiner Aeſte; vernuͤnftig gethan bey groſen Baͤu⸗ 
men! will man aber kleinern alle ihre Aeſte laſſen, fo wuͤr⸗ 
den ſie doch antreiben; nur zwey Jahre kleine Blaͤtter, 
keine Schoſſe treiben: nach Verlauf dreyer Jahre aber, 
werden ſie wiederum gut fortwachſen. 


Man meyne nicht, daß man nur junge Bäume glück 
lich verſezen koͤnne; man kan auch groſe, die im Stamm 
5, 6 und mehr Zoll im Durchſchnitt haben, verſezen und 
von ihnen bald Früchte erwarten; ich habe derglei⸗ 
chen viele ſelbſten verpflanzet und durch ſie meinen Gar⸗ 
ten bald tragbar gemacht. Will man's, ſo beſchneide 
man ſie nur ſtark an den Aeſten und beſtreiche den Ort, 
wo die Aeſte abgehauen ſind, wohl mit 8 
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und Rindskoth, zu! man binde diefe Wunde fo ber 
ſtrichen mit einem Lumpen wohl zu, damit nicht, weil 
ſie lange nicht verwaͤchſt, der Regen nicht eindringe und 
der Aſt nicht faule. 


Der Baumgarten bedarf einer unausgeſezten Pflege: 
wird er gepfluͤgt oder mit dem Grabſcheit alle Jahre um⸗ 
gebrochen und als Acker nur mit etwas Miſt (ja nicht 
als Garten mit vielem Miſt, in welchem leztern Fall die 
Erde für die Wurzeln zu corroſiv oder zu ezzend wird 
und ihnen ſchadet, den Baum endlich verderbet, ſonder⸗ 
lich die Apfelbaͤume recht fruͤhe zu Grunde richtet) ge⸗ 
dungt, ſo iſt er beſtens beſorgt, wird den Wuchs der 
Däume ſchaffen, und dieſe werden ihre Fruͤchte nur gar 
ſelten verſagen; 


Iſt oder bleibt der Baumgarten zugleich Grasboden, 
ſo wird man gar oft ſeine Hofnung getaͤuſcht ſehen: die 
Baͤume bluͤhen entweder gar nicht oder wann ſie auch 
bluͤhen, ſo werden doch die Bluͤthen abfallen, gar weni⸗ 
ges und nur kleines, ſchlechtes Obſt zuruck blei⸗ 
ben; kein Wunder wo der Baum nicht durch leicht ein» 
dringenden Regen und Sonnenwaͤrme, und durch ſie 
dem offenen Boden anhaͤngende Luftſalze, Oehle ꝛc. ꝛc. 
ſeine Nahrung in vollem Maaſe nicht erhaͤlt; was kan 
er zuruck geben? er ſchmachtet ſelbſten, wie will er an⸗ 
dere naͤhren? — 


So ein Grasbaumgarten muß, wenn man was von 
ihm hoffen will, alle Jahre durchaus oben auf wohl ge⸗ 
dungt werden; 


Ich habe Erfahrungen, daß zwey Stuͤcke Garten, 
die nebeneinander liegen, von einerley Grund und Bo⸗ 
den durchaus mit Zwetſchgenbaͤumen beſezt, von denen 
das eine gedungt, das andere aber nicht gedungt wurde, 
ſich ganz und gar verſchiedentlich zeigten: das gedungte 
gab für go Gulden Zwekſchgen „ das ungedungte nicht eis 
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ner handvoll: fie blüchen beede, als aber Hize bald eins 
fiel, fo erhielten ſich die Zwetſchgen nur auf dem Stuck, 
das gedungt war, die auf dem andern fielen ab. 


Baͤume, welche volle Nahrung haben, treiben hef⸗ 
tig, groſe und viele Schoſſen auf den Aeſten; aber öfs 
ters auch am Stamme; der Gärtner hat daher fein Gars 
tenmeſſer ſtets bey ſich und nimmt die unregelmaͤſig ſte⸗ 
hende weg und ab: alle Schoſſe am Stamme, alle die 
ſich mit andern kreuzen, oder an andere ſich reiben, alle 
die, wo fie blieben, die Aeſte fo vervielfaͤltigten, daß die 
Crone zu dichte, zu finſter wuͤrde, daß die Sonne nicht 
hineinfallen koͤnnte, muͤſſen weggenommen werden. 


Das thut man im Fruͤhling, und Sommer; ja nicht 
im Zerbſt oder Winter und dabey muß die Wunde 
mit Baumwachs wohl verſtrichen werden! — 


Alle Fruͤhlinge überhaupt ſoll der Baumgärtner feine 
Baͤume alle durchgehen, genau beſichtigen, das uͤbelſte⸗ 
hende wegnehmen, die Brandflecken und Wunden reini⸗ 
gen und mit Baumſalbe aus Leimen und Rindskoth ver⸗ 
ſtreichen, auch wenns Noth iſt, verbinden. 


Die Baͤume leiden von den Raupen; nach gemeis 
ner Meynung auch von den Ameiſen, ich ſage lieber 
von den Baumlaͤuſen, auch noch von allerley unbe⸗ 
nahmſten andern Inſekten; hier muß der Baumgaͤrtner, 
dieſer Feinde zu vertilgen, was er kan und vermag 
thun; er kan nun aber freylich nicht alles: ſo thut er 
doch, was und ſoviel er vermag. ; 


Im Herbſt und Frühling ſieht man auf den Baͤumen 
a und da noch abgeſtorbene Blätter hangen, dieſe ent⸗ 
alten Raupenneſter, man nimmt fie alſo ab und vertil 
get fie, ehe fie. noch aus den Eyern herauskriechen, wel⸗ 
ches ſo bald als die Sonne im Fruͤhling waͤrmer ſcheinet, 


geſchehen wuͤrde: alsdann wuͤrden ſie ſich gegen den 
Stamm 
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Stamm herabmachen und ſich da beyſammen in hun⸗ 
derten anſezen, geht man früh, wann die Sonne warm 
zu ſcheinen anfaͤngt, vom Morgen gegen Abend zu ſeinen 
Baͤumen hin, ſo wird man dieſe Gaͤſte alle beyſammen 
finden, man kan ſie ſo mit einem Stocke zerquetſchen 
und tödten: kaͤme man ſpaͤter, fo wuͤrden fie ſich ſchon 
alle auf dem Baume, da zu freſſen, vertheilt haben und 
man koͤnnte nichts wider ſie ausrichten: gegen Abend kom⸗ 
men ſie wieder zuſammen, ſezen ſich aber jezt am Stamm 
gegen der Sonne Niedergang an, geht man alſo vom 
Abend gen Morgen, ſo fallen ſie leicht und bald wieder 
in die Augen. 


Dieſe Raupenart vertilget man leichte; allein man 
hat damit einen geringen Schaden verwehrt, weil ſie 
gar weniges ſchadet; 


Eine andere Raupenart aber iſt die kleine grüne, 
dieſe iſt die Feindin der Zwetſchgenbluͤthe und verderbt 
uͤber die Maaſen viele Bluͤthe, Schade! daß, dieſe zu 
vertilgen, eine faſt unmoͤgliche Sache iſt. 


Kein Mittel habe ich wirkſamer gefunden als dieſes: 
Man ſchuͤttle den Baum, ſo gut man nur kan, ſo fallen 
ſie ab, dieſe wenige Bluͤthen, die mit abfallen, bedeu⸗ 
ten nicht viel: der Baum iſt von ihnen befreyet, allein 
augenblicklich laufen ſie dem Baume wieder zu und weh⸗ 
ret man nicht, ſo ſind ſie auch ſehr bald wieder oben: ſie 
aber abzuhalten, beſtreiche man, ehe ſie noch zuruck ſind, 
den Stamm rund um ein paar handbreit mit Vogelleim 
oder mit Theer, mit einer klebrigen Materie, ſo bleiben 
ſie hangen, kommen nicht weiter und crepiren. ö 


Wann die Sperlinge im Stande waͤren, alle dieſe 
Raupen zu verzehren, fo ſollte man ihrer ſchonen, dann 
dieſe ſind ihre taͤgliche Speiſe und ſonderlich die fuͤr ihre 
Jungen: es ſind aber der Raupen zuviel und dieſer Voͤ⸗ 
gel mit allen übrigen, die fie freſſen, zu wenig. 
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Noch ein anders Raͤupgen, welches ſich in den Blüͤ⸗ 
theknoͤpfen, die nicht bald aufbrechen koͤnnen, einfindet 
einmiſchet und ſie verderbet, iſt; aber wider dieſes iſt 
wohl nichts zu erdenken, wenigſtens bisher noch nichts 
erdacht worden. 


Die Mayenkaͤfer ſind ebenfalls ſchaͤdlich und das 
ſonderlich den Zwetſchgen; aber wider dieſe, wo iſt 
Rath oder Hülfe? — alle Anſtalten wider fie find zus 
verlaͤſig ein Nichts; ſie freſſen das Laub von den Zwetſch⸗ 
gen und Pflaumen, die Bluͤthen von den Aepfelbaͤumen. 


Die Ameiſe, dieſe ſezt ſich wohl am Baume an, 
macht auch ihr Neſt in ſeine Rizen und Brandflecken und 
macht Schaden: doch daraus iſt fie gar bald und leicht 
zu vertreiben; daß ſie aber ſonſtwo ſchaden ſollte, iſt 
nicht; aller der Schade, der ihr zugeſchrieben wird, iſt 
der Schade, den die Blattlaͤuſe oder Baumlaͤuſe an⸗ 
richten: dieſe ſaugen den Saft aus den Aeſtgen, ſpeizen 
ihn aus und die Ameiſe trinkt ihn ſodenn; waͤren alſo 
keine Blattlaͤuſe, ſo waͤren auch keine Ameiſen, dann 
dieſe ſind nur da, wo jene zuvor ſind und man darf ſicher 
ſchlieſen, wo Ameiſen am Baume auf: und ablaufen und 
ſich aufhalten, da ſind auch die Baumlaͤuſe, welche frey⸗ 
lich Laub und Aeſtgen verderben: 


Zum Gluͤck, daß fie ſich nur auf ſehr jungen oder 
auf ſolchen Baͤumen nur anlegen, die vorzuͤglich ſuͤſſen 
Saft und eine feine Rinde haben, die ſie mit ihren 
Stacheln leichtlich durchſtechen: kein Baum leidet durch 
ſie mehr, als der Blanchebirn⸗Baum. f 


Sie zu vertilgen iſt kein anderes Mittel als dies: 
man zerquetſche ſie auf den Aeſtgen, ſo ſind ſie dahin und 
mit ihnen die Ameiſen, die alſo gleich den Baum gaͤnz⸗ 
lich verlaffen. | 

Wollte man nun die Ameiſen aus dem Garten ent⸗ 
fernen oder toͤdten, fo ruͤhre man auf einem flachen 9 0 
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ler Muckenpulver mit etwas Speiszucker in Waſſer ein, 
grabe den Teller neben den Ameishaufen oder da, wo ſie 
haͤufig hinkommen, ſo ein, daß er mit dem Boden gleich 
ſtehet, decke uͤber den Teller einen Topf, unterlege ihn 
aber auf einer Seite mit einem Steinchen, daß die Amei⸗ 
fen unterkriechen konnen, fo werden fie häufig kommen, 
das ſuͤſſe Getraͤnke ſaufen und plözlich biß auf eine um: 
kommen und ſo entfernt ſeyn. 


Immer noch andere Inſekten, allein bald ſind ihrer 
ſo viel, bald ſind ſie ſo klein, daß man auſer Stand 
bleibt, den Garten wider ſie zu ſchirmen. N 


Am Ende noch dies: wann es wahr iſt, daß jedes 
Gewaͤchs feine ihme eigene Beſtandtheile aus dem Erd» 
boden vorwegnimmt, fo wird es nicht raͤthlich ſeyn, ei⸗ 
nen Baum von eben der Art an den Ort und auf die 
Stelle wieder zu Pflanzen, wo vorher einer ſeiner Art 
ſtand; daß es alſo beſſer ſeye, einen einer anderen Art 
dahin zu ſezen, dieſer wird feine ihme eigene Nahrun⸗ 
BEN noch denden. d de Alpes Hallen a a 

Zulezt dann noch von der Befriedigung des Gar⸗ 
tens! — a enge 

Die engliſchen Landwirthe find über die maſen ſehr 
auf die Einfaſſungen und Befriedungen aller Feldguͤther 
durch Hecken und Faͤune oder durch erſtere alleine ver⸗ 
ſeſſen und ich, wann ich koͤnnte, wuͤnſchte ſie alleſamt 
weg; dann einmal iſt jede Befriedung, ſie ſeye Hecke, 
Zaun, Grabe, Mauer oder Damm, offenbarer Scha⸗ 
de: ſie nehmen viel Land weg, machen Schatten, zie⸗ 
hen Ungeziefer, Voͤgel und dergleichen herben, hinter 
ihnen haͤuft ſich der Schnee auf, erhaͤlt ſich da lange, 
friſt Gras und Saamen hinweg, zieht Moos, welches 
alles da hinwegfaͤllt, wann jene hinweg gelaſſen werden. 


Es waͤre auch gar wohl moͤglich, Baumgaͤrten von 
dieſer Art zu haben, wie 2 dann ſolche an vielen Or⸗ 
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ten hat, woran ganze Gemeinden Theil haben, die um 
eingeſchloſſen ganz unbeſchaͤdigt beſtehen: ich habe Dorf, 
ſchaften geſehen, wo zwar die Gärten Hecken um ſich 
ke haben, die aber auf allen Seiten offen und ohne 

huͤren find, wo dennoch nicht über Gartendiebſtahl 
geklagt wird; ſelbſt hier in Kupferzell iſt es ſo und mein 
eigener Garten, der 1800 Baͤume enthaͤlt, hat keine 
verſchloſſene Thuͤren und ich vermiſſe gar ſelten einen 
Apfel, oder ſonſt was; glaubt und will man nun aber 
ein anderes, ſo ſchreibe ich auch davon. 


Die Befriedigungen ſind eigentlich todte und le⸗ 
bendige: aus Zaͤunen, Landern, Bretternen oder 
Mauerwaͤnden oder Straͤuchern, Dornen und andern 
Baer die dichte und buſchigt angezogen werden 
oͤnnen. 


Sie haben dreyerley Abſichten: Gewaltſame Ein⸗ 
bruͤche abzuhalten: zum Verdecke wider die Sonne, 
Winde, Regen und ſich hinter ihnen heimlich verbergen 
zu koͤnnen: zulezt noch die Schoͤnheiten des Gartens zu 
vermehren. EN 


Weder der Zaun, noch die Landern: Balken, welche 
Horizontal, einer vom andern einen halben oder einen 
ganzen Schuh ab, auf einander in breiten Stoͤcken, die 
durchloͤchert und eingeranket ſind, liegen und eine Wand 
von etwa fuͤnf, ſechs, mehr oder wenigern Schuen hoch 
machen, noch eine bretterne Wand, noch eine Mauer⸗ 
wand iſt hinlaͤnglich, den Dieb abhalten zu koͤnnen; 
eine lebendige, auch die beſte Dornwand, um ſo weni⸗ 
ger; die Befriedigungen alle ſind alſo wohl nicht wider 
die Menſchen; ſeyen fie etwa wider das freye Einlauffen 
der Kinder! — mehr wider das Viehe, das zahme und 
das wilde und doch iſt einiges, welches, wo man nicht 
Bretterwaͤnde und Mauren aufbauet, nicht ab und weg 
zu halten fenn wird; z. Ex. der Haas, der Fuchs ꝛc. 
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Thut man da auch ſo viel, als man vermag! — 
der Zaun wäre nach der Bretter und Mauerwand, 
wann er enge geſezt wuͤrde, das Beſte; allein, da alle 
dieſe drey Befriedigungen in der Anlage, wie in der 
Unterhaltung allzeit hoch zu ſtehen kommen, man auch 
Ulſache hat, bey einreiſenden Holzmangel, fo viel mögs 
lich iſt, die Holzungen zu ſchonen, und dazu, wozu 
was anderes dienet, kein Holz zu nehmen; Landern, 
Zäune würden auch vieles zur Anlage und Unterhaltung 
erforderen, ſo ſteht man billig von der Art Befriedigun⸗ 
gen je mehr und mehr ab. 


Die beſte lebendige Befriedigung wider die Ein⸗ 
bruͤche und die erſten Anlaͤufe ſind unſtrittig die Dorn⸗ 
hecken und zwar die, welche am dichteſten anwachſen, 
die ſchaͤrfſten Dorn haben, und ſich fo leicht nicht oͤfnen 
laſſen: die Schleedorn ſind hierauf gut; allein ſie trei⸗ 
ben gar zu viel Schoſſe aus den Wurzeln und ſezen weit 
um ſich herum, wo man nicht ſtets wehret, viele Dorn⸗ 
buͤſche an: der 1 42 7. 8 5 


Weisdorn aber iſt da in allen Ausſichten der Ber 
fe „daher ich ihn auch vor allen andern Dornarten em⸗ 
pfehle. ED 


Die Genifta Spinofa mögte auch dazu dienen, allein 
dem Weisdorn kommt fie ſchlechtweg nicht ben. 


Ich habe ſchon geſagt: wider Einbruͤche der Diebe 
hilft nichts, weder Wand, Mauer, noch Hecke und 
dem Haaſen iſt ebenfals keine Hecke zu dichte, wider 
das groͤſere Vieh taugt im erſten Anlauf eine jedwede. 


Wehle man eine, welche ſchoͤn, dichte, um 
breit waͤchſt, die zugleich neben dem, daß fie eine Wand 
machet, auch Nuzen und Fruͤchte gibt. PR 


Eine Hecke aus Pflaumen und Zwetſchge 
baumſtauden wuͤrde dieſe ſeyn koͤnnen; heutiges Ta⸗ 
ö ges 
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ges nimmt man auch den Weiſen Maulbeerbaum 
dazu und gewinnet dort Pflaumen, Zwetſchgen in Men⸗ 
gez durch dieſen aber wird die Seidenzucht ungemein 
gut befoͤrdert. 


Ich nenne hier noch eine: die Zecke aus Cornel⸗ 
len» oder Judenkirſchen, welche alles, was man 
auf jene Zwecke wuͤnſchet, enthält, darbietet und gibt: 
Gleich im fruͤheſten Fruͤhjahr bluͤhet die Hecke und alles 
iſt jezt gelb, dann ſchlaͤgt ſie aus, alles wird gruͤn; 
bald kommen die Kirſchen in Menge: Gruͤn und Roth 
miſcht ſich jezt anmuthig untereinander; die Kirſche iſt 
gut zu eſſen, man machet fie ein, gibt fie füß und ſauer 
als Salat auf dem Tiſch; nur im Herbſt ſieht die Hecke 
gelb, roth, gruͤn; die Blaͤtter nehmen allerley Farben 
an, ehe ſie abfallen und geben ſo zuletzt noch, wie den 
ganzen Fruͤhling und Sommer durch das allerliebſte 
Anſehen. Weder Raupe, noch ſonſt was macht ſich 
an dieſe Hecke, ſie bleibet beſtaͤndig von aller Verun⸗ 
ſtaltung befreyt, unter der Scheere gehalten waͤchſt ſie 
hoch und dichte, wie man nur will. 


Bey Anlegung aller Hecken dies: man muß die Rei⸗ 
fer nicht über 3 Ehlen hoch einlegen, fie ereuzweiß eins 
ſezen, gleich anfaͤnglich unter die Scheere nehmen, und 
in der Folge alle Jahre oben und an beeden Seiten bes 
ſchneiden, das geſchieht allemal in dem an Ju⸗ 
lius oder noch etwas ſpaͤter: dies wird ihr Schönheit 
und Dichtigkeit geben. f 


Man bedienet ſich auch zu Hecken der Sichten, der 
Rauh ⸗ und Glattbuchen; alle dreye dienen hiezu, 
auch hier chag un à ſon gout! — 


Ich bin gewohnt, wann ich meinen mit Miſt ges 
dungten Garten im Frühling abfegen laſſe, das Abfegig 
d. i. das, was von Miſt noch abgerechet wird, ringsum 
an die Hecke rechen zu laſſen, dieſes gibt ihr das gr 
u 5% & 
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fie Wachsthum, fo ich nur zu wuͤnſchen und zu erwar⸗ 
ten, vermag. ö 


Der Kuchengarten 
oder Gemuͤſegarten, wo diejenige Pflanzen, von denen 
man alle Tage einige zur Kuͤche und auf den Tiſch be⸗ 
darf, angepflanzt werden: dahin kommen alſo alle Gat⸗ 
tungen Kraͤuter und Wurzeln, welche zur Speiſe ſelbſt 
und als Gewürz gebraucht und genuzt werden. 


Der Inhalt alſo dieſes Gartens beſtimmt ſchon den 
Ort ſeiner Lage ſo nahe am Hauſe, als es nur ſeyn kan, 
um ſich den Weeg dahin zu verkuͤrzen, den man in ei⸗ 
nem Tage mehrmalen zu machen haben wird. 5 


Auch das, was darein gepflanzt werden ſoll, gibt 
des Bodens benoͤthigte Beſchaffenheit an: Sandboden, 
gut gedungt, iſt fuͤr alle Gewaͤchſe erwuͤnſcht, da ein 
anderer, weiſer, oder thonigter, ſchwerer Boden, wann 
es auch fuͤr die Stauden, Blaͤtter und Rankengewaͤchſe 
gut iſt, doch fir die Knoll und Wurzelgewaͤchſe nichts 
taugt, ich wuͤnſchte alſo, daß man zu ſeinem Kuͤchen⸗ 
garten Sandfelder haben koͤnnte, waͤre aber das nicht, 
nun dann! — ſo muͤſt eben ein jeder Boden dazu taug⸗ 
lich und geſchickt gemacht werden: dieſes iſt moͤglich. 


Ein Kuchengarten muß alle Sommer ein, zwey, 
dreymal umgewandt und benuzt werden. Man nimmt 
jezt da ein Gewaͤchs weg und beſaͤet den Fleck mit was 
anderen, raͤumt dies wieder weg und beſteckt den Ort 
wieder mit einem dritten: z. B. jezt hat dies Beet Kohl⸗ 
pflanzen, dann Salat, nach dem Rettige oder ſo was 
oder man pflanzt zweyerley zugleich: z. E. Kukumern in 
der Mitte, neben Salat, auſen Rettige, biß jene ihre 
Ranken ausbreiten nimmt man Salat, dann die Retti⸗ 
ge weg: Kurz! der Sommer oder Kuchengarten muß 
nie, ohne etwas aufjuhaben, bleiben, folglich allezeit 


tragen. ee 
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Daher folgt: er muß mit der beften Erden, mit 
Miſt reichlichſt verſehen werden. 


Die Gewaͤchſe, welche der Landmann da zu pflan⸗ 
zen bedarf, ſind die, deren er taͤglich bedarf: Kohlra⸗ 
ben, Wuͤrſching, Bohnen, Salat, Rettige, allerley 
Wurzelgewaͤchſe, Cartoffeln oder Erdbirn, Ruͤben aller⸗ 
ley Arten, brauner Kohl, Kukummern, Meerrettig, 
Schnittkohl, Spinat u. d. gl. 


Seye es, daß er auch Blumenkohl oder Carfiol und 
Spargeln mit anbauet, dann erziehe er ſich auch feine 
noͤthige Kuͤchengewuͤrze ſelbſten und verbanne alles 
fremdes Gewuͤrz des Aufwands und ſeiner Geſundheit 
wegen, aus ſeiner Kuͤche auf immer und ewig. N 


Zwiebel, Knoblauch, Peterſilien, Majoran, Iſop⸗ 
pen, Tymian, Salbey, Citronenkraut, Eiſenkraut, 
Beyfus, Wermuth, Koͤrbelkraut, Schnittlauch, das 
deutſche Alamodegewuͤrz oder die Nigella Aromatica, 
Safran oder Saflor, Senft, Baſilikum u. d. gl. Dieſe 
und Eſſig neben den Eyern, mit dem Salz wird dem 
Landmann und jedem andern Haußvatter ſo gut ſeyn 
als alles andere fremde Gewuͤrz, welches vieles Geld 
wegnimmt, die Geſundheit untergraͤbt und verderbt. 


Ein Sommer» Hauß oder Gemuͤßegarten, weil er 
am Hauſe liegt, wo Kinder, Federvieh und anderes ſich 
immerhin aufhalten, ſpielen, Nahrungen ſuchen, alſo 
beſtaͤndighin ein Aug auf ihn haben, da einſchliefen, ſo 
bald ſie nur Gelegenheit und Wege dazu finden, muß 
eine recht gute, hohe Befriedigung von Zaͤunen; eine 
Stein oder Bretter⸗Mauer haben und beſtaͤndig zu ger 
halten werden. 


Man nehme folgende Regeln als algemein und als 
beſtaͤndig zu beobachtende Regeln an: 


1) Kein 
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1) Kein Gewaͤchs da fo anzupflanzen, daß es einem 
andern Schatten geben kan: folglich muß das, ſo am 
höchften waͤchſet gegen Norden und das niedrigſte gegen 
Suͤden gepflanzt werden, damit alle Sonne haben. 


2) Man wechsle mit dem Anſaͤen alle Jahre: wo 
heuer Kohlpflanzen: Wuͤrſching ꝛc. ſtanden, ſtehen ein 
ander Jahr Wurzeln, oder Erbſen oder Bohnen oder 
Salat und ſo wird es auch umgewandt gehalten: nicht 
2 Jahre aneinander Erbſen oder Bohnen auf ein und 
eben dies Beet! 


3) So wechsle man auch mit dem Dunge: nicht 
alle Jahre einerley Dung: Rinds, dann Schaaf, nun 
Pferd⸗Miſt, heuer Gaſſen⸗ oder Schlammerden, ein 
ander Jahr Raſenerden, oder auch Mergel. 


4) Man grabe mit dem Grabſcheite tief und bringe 
immer im Herumwerffen des Bodens, die obere Erde, 
ſamt dem Miſt, in die Tiefe und die untere Erde oben 
herauf. 


5) Man pflanze alles und jedes auf Linien oder auf 
gerade Reihen, fo hat man Gelegenheit ohne groſe Muͤ⸗ 
he mit der Haue das Unkraut wegbringen und den Bo⸗ 
den ſtets auflockern zu koͤnnen. 


6) Den alljaͤhrlich benoͤthigten Saamen erkaufe man 
ſich alle Jahre aus fernen guten Feldern, und Gegenden 
oder wenn man das nicht will, ſondern ihn ſelbſt zu er⸗ 
ziehen, Willens iſt, ſo pflanze man 


7) die zum Saamentragen beſtimmte Pflanzen ja 
recht weit und fern von einander an: Wuͤrſching zu 
Wuͤrſching, Kohlraben zu Kohlraben: aber beede Sor⸗ 
ten weit von einander; je weiter, je beſſer! — u. ſ. w. 


Alle dieſe algemeine Regeln ſind in der Natur der 
Dinge ſelbſt gegruͤndet und haben ihre fortdauernde Ur⸗ 
ſachen: 
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ſachen: die Sonne durch ihre Wärme iſt, was das bruͤ⸗ 
tende Huhn dem Ey iſt; das lehret algemeine Erfah⸗ 
rung. Eben dieſe Erfahrung beſtaͤttigt die Warheit; 
jedes Gewaͤchs ziehet die ihme angemeſſene ſich eigene Be⸗ 
ſtandtheile an und laͤſt die für eine andere Pflanze zuruͤck 
in dem Boden; Erbſen da ausgeſaͤet, wo Jahrs vorher 
Erbſen wuchſen, wachſen ſchlecht oder gar nicht, kaimen 
da nicht einmal auf; alſo, da eine Miſtgattung mehr 
Inhalt von dem als von andern hat, ſo wechslet man 
billig auch damit: je mehr ſich die Wurzeln ausbreiten, 
je beſſer ſie in die Breite und Tiefe gehen koͤnnen, je mehr 
Beſtandtheile und Nahrungen anzuziehen, bleibt ihnen 
auch moͤglich; daher tief umgraben, ſtets die Erde auf⸗ 
lockern, damit die Wurzeln, ſo auszuwachſen vermoͤgen, 
gezeitigter, wohlgenaͤhrter, fetter Saame zeugt nach der 
Erfahrung ſchoͤnere Pflanzen: fortes fortibus ereantur: 
ein uralter Ausſpruch der Erfahrung: Zwitterſaamen 
gibt Zwitterpflanzen; wenn aber der Saamenſtaub ver⸗ 
ſchiedener Pflanzen, die in der Nähe zuſammen blühen 
ſich miſchet, ſo muß Zwitterſaamen entſtehen; die Er⸗ 
fahrung weiſt uns auf die Spielarten bey den Blumen, 
beym Obſt und beym Kohl durchaus. 


Wann der Gemuͤßgarten alſo wohl gedungt, tief um⸗ 
gegraben, alles rein gemacht und in Beete von vier, oder 
fünf Schuen breit abgetheilt ift, fo ſaͤet man den Saa⸗ 
men nun ein: 


Einige ſaͤen das Beet durchaus voll; ich habe es 
aus Erfahrungen, daß es beſſer iſt, ſonderlich bey Wur⸗ 
zeln: Scorzeneri, Haberwurzeln u. d. gl. daß man auf 
ein 5 ſchuhiges Beet vier Linien der Laͤnge nach machet 
und darein einſaͤet; man kan leichter ausgraſen, den 
Boden mit der Haue wohl und tief oͤfters auflockern, 
welches das Wachsthum auserordentlich gut befoͤrdert. 
Man hacket alles mit den Rechen zu und welches ſehr 
noͤthig iſt, pritſchet das Beet mit einem Brettgen wohl 

ein, 
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ein, um dem aufzukaimenden Saamen Feuchtigkeiten zu 
erhalten und dem Kaim, wann er nun hervor waͤchſt, ei⸗ 
nen feſten, ihn aufrechthaltenden Standort zu geben. 


Iſt die Witterung hitzig, das Land trocknet ſehr aus, 
fo bewirkt man dagegen vieles durch's Begieſen, und 
man muß dieſe Muͤhe immerhin gerne uͤbernehmen, da 
fie fich gewißlich bezahlet: 


Das iſt dabey zu bemerken: iſt es noch fruͤh im Jahr, 
ſind die Naͤchte noch kalt, ſo begieſe man fruͤh Morgends 
bey aufgehender Sonne; ſind ſie aber ſchon warm, ſo 
geſchieht es beffer und nützlicher Abends, nach Untergang 
der Sonne: 


Dieſer Arbeit zu entgehen, ſaͤe man ſeine Saamen 
nur allezeit frühe, ſobald man die Erde zu bearbeiten, 
im Stand iſt, wo die Winterfeuchtigkeiten noch in dem 
Boden find: dieſer Handgrif iſt ſonderlich bey Wurzel⸗ 
gewaͤchſen nothwendig. N 


Nichts hat mehr Feinde und wider ſein Fortkommen 
mehr Hindernis als alle Gattungen Kohlpflanzen; — 
die Erdfloͤhe und die Schnecken — ſind ihre gewaltſam⸗ 
ſte Feinde: fie wider dieſe zu ſchuͤhen bedient man ſich 
allerley Mittel: die wider die Erdfloͤhe: 


1) Man fäet alle Gattungen Kohlpflanzen auf Bee 
ten, welche viel Schatten haben. l 


2) Man uͤbertraͤgt die ſchon jezt beſceten Beeten mit 
ganz ſtrohigen Miſte, doch ſo maͤſig, daß die Pflanzen 
darunter hervorkaimen koͤnnen. 


3) Man beſteckt die Beeten mit Reifen, oder Ste⸗ 
cken, in einen halben Cirkel gebogen, und uͤberflecht fie 
mit Stroh damit das Beet Schatten behalte, doch ſo, 
daß die Luft durchwehen und hie und da die Sonne ein⸗ 
fallen kan. ie 
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4) Man uͤberſtreut das Beet mit Aſche und wieder 
holt dies mehrmalen: immer nach etlichen Tagen wie 
der. 


5) Man dungt die Beeten mit Gaſſen oder Schlamm⸗ 
erde, die einige Zeit gelegen iſt. 


6) Man ſaͤet recht frühe, eher die Flöhe da find, iſt 
die Pflanze etwas erſtarkt, ſo koͤnnen ſie nimmer ſchaden. 


7). In einigen Gegenden grabet man Ameishaufen 
aus und zerſtreut ſie ſamt den Ameiſen auf den Pflanzen⸗ 
beeten, darauf die Floͤhe verkommen. 


Die wider die Schnecken: Die Schnecken, wel⸗ 
che nie eher, als im Junius; haͤufiger aber im Herbſt bey 
anhaltender regneriſcher Witterung hervorkommen und 
Salat, Krautpflanzen, Reps und dergl. verderben, an⸗ 
fallen, koͤnnen mit nichts ſicherer und geſchwinder vertilgt 
werden, als mit recht feharfer Aſche: Aſchen, die lange 
im Ofen gelegen, in der ſich ſchon die Potaſche befindet, 
mit Saifenſieder⸗Aſche, am beſten mit gebranten Kalch 
aus Kalch oder Gypsſteinen. 


Dieſe Materien ſtreut man fruͤh Morgends oder 
Abends ſpat, wann die Schnecken unter den Schollen 
und aus den Rizen, wo ſie ſich beym Sonnenſchein auf⸗ 
halten, hervorgekrochen find, auf die Beeten dick und 
ſatt auf, wiederhohlt es ein paar Tage nach einander und 
toͤdtet fie fo ſicher und gewiß alle. 


So ein Mittel iſt allezeit vortreflich, weil es, indem 
es den Feind vertilgt und toͤdtet, die Pflanze aufs aller⸗ 
beſte dunget. 


Die Raupe zernaget die Kohlflanzen gegen den Herbſt 
gewaltig; was ich wid er fie ſagen kan, das werde ich 
beym Krautgarten noch anbringen. 

Ich 
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Ich ſollte min freylich von der Pflege jeder einzlen 
Pflanze im Gemuͤſe⸗Garten noch mehr ſagen: als z. E. 
daß die Bohne, die Zuckererbſe Pfaͤhle, Reiſig, ſich 
empor heben zu koͤnnen, beduͤrfen: daß die Rettige, 
wann ſie recht dicke und lang, auf 20 und mehr Pfund 
ſchwer wachſen ſollen, oͤfters umgraben werden muͤſſen, 
und ſo weiter; allein da alle ſolche Operationen faſt jeden 
Haußwirthen ſchon bekannt find, fo uͤberhebe ich mich 
dieſer faſt ganz unnoͤthigen Arbeit und fehreibe nur noch 
von einigen Gewaͤchſen, die ich zu den Gartengewaͤchſen 
gezaͤhlt habe, beſonder und ausfuͤhrlicher als von andern, 
nehmlich vom Bau der Lartoffeln, des Car fiols und 
der Spargeln. 


Die Cartoffeln oder Erdbirn hatten anfaͤnglich 
ihren Anbau in dem Gaͤrten, nachher erzog man ſie 
auf den Aeckern, ſeye es mir alſo erlaubt, ſie als eine 
Gartenfrucht im Kuͤchengarten zu ſuchen und da zu ſa⸗ 
gen, in ſo fern ſie auch auf Aeckern gebaut werden was 
von ihnen zu ſagen ſeyn moͤgte. 


Aus Amerika haben wir die Cartoffeln erhalten: ſie 
ſind uns faſt mehr werth als alles uͤbrige, ſo wir aus 
beeden Indien bekommen: eine Nahrung vieler Volker⸗ 
ſchaft in Europa, welche durchaus von jedermann genoſ⸗ 
fen wird; auf den Tafeln der Fürften ſowohl als in den 
Huͤtten der Armen geſehen und geſund befunden wird: 
die in unzehlbarer Menge im magerſten Boden bey we⸗ 
nigem Dunge wachſen und in keinen Orte und in keiner 
Gegend verſaget. Man kan ſie auf mancherley Arten 
verſpeiſen, ſie dienen zu recht guten Torten, zu Biſeuit, 
zu Puder, zu Brandtewein, zur Maſtung fuͤr's Vieh, 
zum Brod fuͤr die Menſchen, u. ſ. w. wie alles jenes ver⸗ 
fertiget wird, iſt nicht meine Sache, ſie iſt die Sache 
der Köchin, des Handwerkers, ich ſchreibe nur vom Ans 
bau derſelben. 
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Man hat allerley Erdbirn und theilt fie jezt in zwo 
Gattungen ein: in die zahmen und wilden, oder eng⸗ 
liſchen: jener ſind mehrere Arten: man hat lange 
rothe, knorrigt rothe: weiſe ſolche: rothe runde, der⸗ 
gleichen gelblichte; ſodann rothe kleinere Art, die man 
Peruͤcken⸗Erdbirn heiſet: dann weiſe kleinere, die him⸗ 
melblau bluͤhen, und Zucker⸗Erdbirn genannt werden: 
wieder groſe rothe, die ganz platt ſind, auch ſolche wei⸗ 
fe, die den Namen, Yam- battatos haben. 


Die wilden haben einen widrigen Geſchmack, werden 
die groͤſten, geben am meiſten aus, fie find erſt ſeit eini⸗ 
gen Jahren bekannt und in den 7oger Jahren eingeführt 
worden, wurden Anfangs dem Vieh gegeben, weil ſie 
einen widrigen Geſchmack haben, es wurde auch Brod 

daraus gebacken. 


Die übrigen alle find eßbarer: die beſten find die 
blaubluͤhende Zuckererdbirn, dann folgen die uͤbrigen, 
die alle ganz gut ſind; der eine liebet dieſe, der andere 
andere: die Peruckenerdbirn ſind die ſchlechteſten, die 

Stoͤcke hängen ſich voll, die Birn find aber ganz klein. 


Der Wilden Kraut friſt das Vieh ungern, wann 
die Kuͤhe es freſſen, ſo bekommen ihre Euter Schrun⸗ 
den; das Kraut aller uͤbrigen friſt das Rindvieh gerne 
und iſt ihme ganz zutraͤglich. 


Nachdem die Wilden ſeit etlichen Jahren erbaut 
werden, verliehren ſie ihre Groͤſe in etwas und auch 
ihr widriger Geſchmack verbeſſert ſich merklich, ſo daß 
ſie jezt auch gekocht, geſcheelt mit Salz von vielen ge⸗ 
eſſen werden. 


Etwas beſonderes iſt dieß: wann wenigere Zahme 
unter mehreren Wilden auf einem Felde ſtehen, fo ſchla⸗ 
gen jene nicht fort und wann es umgewandt iſt, fo be⸗ 


kommen dieſe weniger, fo daß es ſcheinet, es ſeye a 
n⸗ 
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Antipathie unter beeden: es ſcheint auch, es nehme eine 
Art von der andern das an. 


Ueberhaupt aber iſt es eine algemeine Bemerkung 
und Klage, daß ſeit einigen Jahren der Erdbirnbaum 
gar nicht mehr recht fort will: man ſucht die Urſache in 
allerley, man glaubt beede Gattungen verderbten einan⸗ 
der, man will ſagen, daß beeder Saamenſtaub ſich zu⸗ 
ſammenmiſche, woraus lauter Zwitter entſtuͤnden, da⸗ 
her rathet man an, ſie fern von einander anzubauen und 
ſich aus dem Saamen der noch guten, friſche Erdbirn 
zum Stecken oder Einlegen zu erziehen. In der Folge 
werde ich hieruͤber reden und meine Meynung und mei⸗ 
nem Vorſchlag auch beybringen. 


Die Cartoffeln ſind Knollengewaͤchſe, folglich da ſie 
unter der Oberflaͤche des Bodens wachſen, ſo iſt ihnen 
kein Boden angemeſſener als der, unter welchem ſie 
ſich leicht und wohl auszudehnen, vermoͤgen; dieſer aber 
iſt unſtrittig das Sandfeld, wer dies hat, der hat alles, 
was zum beſten Anbau dieſer Fruͤchte ſich ſchicket: hier 
erhaͤlt man ſie in der Groͤſe und in der Menge, ſo auch 
in der Güte beſſer als ſonſtwo auf irgend jedem Erd⸗ 
grunde; wann man ſie doch auch da auf andern Fel⸗ 
dern: leichtem und ſchwerem, mit recht gutem Gewinn 
anbauet. 

Jedwedes Land alſo, nur, daß es an der Son⸗ 
ne, nicht im Schatten liege! nicht naß oder 
ſumpfigt ſeye! tauget für fie, 

Strohigter Dung von allen Viehgattungen ſon⸗ 
derlich der von den Schaafen, iſt fuͤr ſie gut. 

Strohigter; weil er ihr Bett lockert und ihre 
Ausdehnung unter dem Boden beguͤnſtiget. 


Wie dann lockeres Erdreich, alſo friſch umgebro⸗ 
chenes Land: Heiden, 9 Grasgaͤrten/ di 
3 na 
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haͤnge an Bergen, friſch umgebrochene Kleefelder, re⸗ 
jolte Stuͤcke Landes für fie die eigenthuͤmliche ausgeſuch⸗ 
teſten, beſten Flecke find, wo fie uͤbermaͤſig an Menge 
und Groͤſe wachſen. 


Ihr eigentlicher Anbau iſt folgender: Man lieſet 
mittelmaͤſig groſe Erdbirn, fo groß als ein Huͤneren 
aus; wann die Zuckererdbirn ſo groß als eine welſche 
Nuß genommen werden, ſind ſie groß genug. 


Oder man ſchneidet gröfere in etliche Stucke, doch 
ſo, daß jedes Stuͤck ein oder zwey Augen hat, oder man 
ſticht nur die Augen in Groͤſe einer groſen Haſelnuß 
Erde und legt jene, dieſe oder die leztern unter die 

rde. 


Wie tief? erſtere koͤnnen, wie die zweiten faſt 
Spannentief: ſeichter und tiefer eingelegt werden; lez⸗ 
tere, die Augen, muͤſen mit der Hand etwa einen Zoll 
tief, ſo, daß das Aug oben bleibt, geſteckt werden. 


Die erſtere Art der Auſſaat iſt die natuͤrlichſte, alſo 
die Beſte; beede andere ſchreiben ſich als eine Erfin⸗ 
dung aus der Zeit der Brodtheuerung, in dem Anfang der 
7oger Jahre, her: man erſpahrt dabey allerdings viele 
Cartoffeln und das Verfahren ſchadet dem Wachsthume 
eben nicht: die Ernden von dieſer und jener Anpflan⸗ 
zung ſind gleich. 

So pflanzt ſich die Erdbirn fort, und eigentlicher 
zu . fo wird fie zum Gebrauche vervielfaͤltigt und 
groß. b 


Man erhaͤlt aber eigentlich zu reden, den Saamen 
aus den runden Kugeln, die aus der Bluͤthe an den 
Ranken wachſen; dieſe Kugeln enthalten den eigentlichen 
Saamen, welcher platt und faſt dem Baſtinatwurzel⸗ 
ſaamen ganz aͤhnlich iſt. 


Ihn 
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Ihn auszumachen, nimmt man am ſpaͤten Herbſte 
dieſe Kugeln, zerdruckt ſie, ſchuͤttet Waſſer daruͤber, 
ruͤhrt und waͤſcht ſo lange, biß das ſchleimigte vom 
Saamen ab und in das Waſſer uͤbergeht, (eben ſo, wie 
man die Kukummernkerne waͤſchet und vom Schleim rei⸗ 
niget) nun ſchuͤttet man dies ab und trocknet jenen an 
der Sonne oder ſonſt an einem luͤftigen Orte, ver⸗ 
wahrt ihn Winters durch und im Fruͤhling, zieht man 
auf einem wohl gedungten und bearbeiteten Beete Linien, 
die zwo Spannen von einander abſtehen, oͤfnet ſie einen 
Zoll tief, ſaͤet den Saamen ſparſam ein, deckt ihn zu, 
graßt das Unkraut nach ein paar Wochen aus; iſt ihr 
Kaim Handlang, ſo gibt man ihme angezogene Erde 
und ſo behackt man und haͤufet die Erde ſommerhin zwey 
oder dreymal an: im Herbſte hat man die Birn von 
der Groͤſe der Haſel + oder der Welſchennuͤſſe oder des 
Huͤnereyes, folglich aufs kommende Jahr den Saamen 
fo, wie man ihn zum Ausſtecken bedarf. 


Ich fuͤhrte oben die algemeine Klage an: daß die 
157 ſich ausarteten und gar nicht mehr recht fort 
wollten. — 


Allerdings wird man ſich da ganz gut berathen, 
wann man alle Jahre geſunde, reine, gutgeartete Erd⸗ 
birn einer Art ganz fern und weit ab von einer andern 
Art ſtecket, den Saamen abnimmt und ſich der friſch 
erzogenen Birn zur kuͤnftigen Ausſaat bedienet. 


Unſtrittig gewiß iſts, wo man allerley Cartoffeln 
untereinander ſteckt, da bekommet man Zwitter, es ſeye 
nun, daß fie einander von ihrer Art und Natur etwas 
durch den Saamenſtaub oder unter der Erde durch die 
Wurzeln mittheilen. ö 


Die Art des Ausſteckens oder der Ausſaat iſt gar 
verſchieden. 8 aa 5 


Y 4 Da 


344 an a 


Da, wo man weniges Feld beſtecket, macht man 
mit der Haue oder dem Karſt eine kleine Eintiefung, 
legt die Erdbirn: eine oder zwo ein, bringt ein paar 
Handvoll Miſt drauf, arme oͤfters nur eine Handvoll 
Laub, Gras oder etwas Erde, aus Straſſen und Gaſſen. 


Wo man aber ein groͤſers Feld damit beſaͤen will, 
bringt man entweder den Miſt, gleichhin auf dem Acker 
verbreitet, mit dem Pflug unter, ziehet dann Linien, 
hacket dieſe Handtief auf, wirf die Birn ein und decket 
ſie zu, oder: { 

Man pfluͤgt den Acker ungedungt, wann die Linien 
gezogen, ausgehöhlt, und die Birn gelegt find, trägt 
man den Miſt im Korbe zu, ſtreut ihn auf die Birn 
und zieht die Erde oben auf, 


Andere dungen ihr Feld, ziehen eine Furche mit 
dem Pfluge hin, hinten drein geht jemand ſtreut die 
Birn ein, dann machen fie wieder zwo oder drey Fur⸗ 
chen, mit denen ſie die erſte beſaͤete bedecken, in die 
dritte oder vierte werden wieder Birn geſaͤet und ſo 
verfaͤhrt man mit dem ganzen Ackerfeld, ſo zum Cartof⸗ 
felbaue beſtimmt iſt, durch und durch, biß zu Ende. 


Man ſehe ja auf, daß man dieſe Frucht nicht zu 
geizig, nicht ſich zu nahe anpflanzt: jeder Stock muß 
vom andern eine Ehle wenigſtens ab ſeyn, kan die Sons 
ne nicht einfallen, dann iſts verlohren, man erhaͤlt viele, 
groſe Ranken, und ſchlechte, kleine Birn. 


Man verliehrt beym erſtern Anpflanzen nichts: will 
man, ſo ſaͤe man gleich beym legen der Erdbirn, oben 
drein ins ganze Feld weiſen Ruͤbenſaamen fparfam ein, 
ſo hat man bey gedeihliger Witterung biß um Johannis 
des Taͤufers die ſchoͤnſten Ruͤben in der Kuͤche, oder 
will man auch dies nicht, ſo pflanze man um Johannis 
oder ehe Burgunderruͤben zwiſchen den Linien ein. 


Eini⸗ 
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Einige Wochen nach der Beſaat der Cartoffeln uͤber⸗ 
graßt ſich das Feld, nun muß man dies Unkraut zwi⸗ 
ſchen den ſchon Handhoch erwachſenen Cartoffeln mit 


der Haue vertilgen, die Ruͤben aber ſchonen. 


Ein paar Wochen hernach wird das Cartoffelfeld 
tiefer behackt, die Erde auch an die Stoͤcke gezogen 
und ſodann noch ein paar Wochen drauf werden die 
Stoͤcke fo viel möglich gehaufet, ſodann aber ſich biß 
zur Ausnahme oder Ernde uͤberlaſſen. 0 


Wo man groſe Felder mit dieſer Frucht anſaͤet, da 
nr; die Arbeit des zwey, dreymaligen Behackens zu 
vie 0 2 ; 


So ſollte man wohl nicht deuken, der beſſere 
Wuchs bezahlt alle Arbeiten hoch; unterdeſſen ſage ich 
was man thut: der dem das Behacken zu viel iſt, nimmt, 
wann das Unkraut hervor bricht die Ege, uͤbereget das 
Feld und reift fo das Unkraut nach Moglichkeit aus. 


Iſt die Zeit des Aufhaufens da, ſo hauft er entwe⸗ 
der gar nicht, oder er nimmt den Pflug, faͤhrt durch 
jede Linie durch und ſchlaͤgt ſo die Erde, ſo gut er es 
kan, an die Reihen der Stoͤcke auf. 9 


Anwendung: wo man viel Feld hat, da arbei⸗ 
tet man ſchlecht, alsdann alſo erſt, wann alles Feld 
mit dem Grabſcheite bearbeitet wird, wird alles nach 
Moͤglichkeit Frucht bringen: dann wann das Erdreich 
ſeine Bewohner nicht mehr ernaͤhren wird, und nicht 
ehe, find der Leuthe zu viel! — 3 

Wie es bey der Ausſaat geht, fo geht es auch bey 
der Ernde. . 2 


Der, der weniges Cartoffelland hat, nimmt ſeine 
Erndte ſorgſam mit der Haue oder dem Karſte heraus. 
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Der, der vieles hat, pflügt die Linien oder die mit 
Cartoffeln beſaͤete Furchen auf, lieſt die herausgeriſſene, 
am Tage liegende Früchte zuſammen, üͤberfaͤhrt das 
Feld etwa nochmals mit der Ege, lieſt abermal zuſam⸗ 
men und gehet nun ab; — wie viele Birn da noch zu⸗ 
ruckbleiben, iſt leicht zu erachten; aber nicht zu be⸗ 
rechnen. 


Noch eines, welches ich vor dieſem lezten haͤtte ſa⸗ 
gen ſollen, dies: 


Was mit dem Cartoffelkraut zu machen? — Man 
verfuͤttert es billig: Schaafe, Rindvieh, Schweine le 
ben davon: ich wiederhohle, was ich ſchon geſagt habe: 
das Kraut der wilden Cartoffeln taugt dazu gar 
nicht; dies kommt in den Miſt; das Kraut der Jah⸗ 
men aber iſt jeden Vieharten eine gute, geſunde, ge⸗ 
ſuchte Fuͤtterung allerdings. 


Aber, wann abzuſchneiden? — 


Einige ſchneiden es ſchon gleich nach Bartholomaei 
ab; dieſe thun ſehr widerſinniſch und ſchaͤdlich, die Erd⸗ 
birn ſind da noch nicht in moͤglicher Groͤſe und unreif, 
entweder waͤchſt nun die Ranke wieder aus oder nicht, 
iſt dies, ſo waͤchſt auch der Knolle nicht mehr; jenes, ſo 
gibts an der Birn lauter Auswuͤchſe, ſie wird ungeſtalt 
und die kleinen Auswuͤchſe werden nicht genuzt. 


Verſuche man es! laſſe das Kraut biß nach Mir 
chaelis ſtehen, halte dieſe und jene Erdbirn von ver⸗ 
ſchiedenen Behandlungen gegeneinander, ſo wird man 
ſich von der Warheit, daß dieſe Erdbirn groͤſer, weit 
groͤſer ſind, als jene, vollkommen uͤberzeugen. i 


Die eingeerndete Cartoffeln muͤſen Winters durch 
an einem Orte liegen, wo ſie nicht frieren: in einem 
Stalle, im Keller oder ſonſtwo auf Haufen. 


Ver⸗ 
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Vergeſſe man nie, auf den Feldern mit dem Gars 
toffelbau zu wechſeln, wann ein Land etliche Jahre an 
einander mit Erdbirn beſteckt wird, ſo verſagt es und 
kein Miſt, der Art und der Menge nach, iſt im Stan⸗ 
de, daſſelbe zum Cartoffelbau zu verbeſſern. 


Die Cartoffeln, die ſo gar reiche Ernden geben, 
wuͤrden alles uͤbertreffen, wann ſie ſo, wie das Getrai⸗ 
de aufbewahrt werden koͤnnten, das iſt nun aber nicht 
und verringert ihren Werth, alle Jahre muͤſen ſie auf⸗ 
gezehrt werden oder ſie verkommen. Alſo nun von ihrer 

enuzung! — 5 


Sie iſt dieſe: fuͤr alle lebendige Creaturen ſind ſie 
eine geſunde, leichte, fuͤtternde Speiſe: dem Menſchen 
dienen fie zum Brodbacken: man mag halb Cartoffeln 
halb Meel, vornehmlich Dinkel, Gerſtenmeel nehmen, 
ſo erhaͤlt man das allerbeſte Brod; man mag die Car⸗ 
toffel gruͤn oder abgekocht reiben, ſo macht man den 
Teig feſte und den Ofen recht heiß: gruͤn gerieben macht 
man den Teig mit ein; abgeſotten gerieben, knetet man 
damit zu. Das Roggenmeel taugt hiebey nicht, es iſt 
zu feuchte, das Brod erhält keine rechte Güte. 


Fuͤr das Rindvieh iſt nichts dienlicher als die Car⸗ 
toffel, ſie maͤſtet und verſchaffet viele, fette Milch: ſie 
wird zerſtoſen und fo mit Hexel untermiſcht gegeben. 


Fuͤr die Schweine ſtoͤßt man ſie Morſch und zwar 
gruͤn und gekocht: haͤlt einen groſen Zuber voll ſtets in 
der Gaͤhrung und ſchuͤttet ſie ſo nach und nach vor: man 
kan da der Hausmutter die Wahl überlaffen: Kurz! die 
Cartoffel iſt für Kühe, Schweine, Gaͤnſe, Enten und 
Huͤner eine der allerbeſten Fuͤtterungen, gebe ſie ſie hin, 
wie ſie ſelbſt will, wie ſie ihre Vieharten am allerlieb⸗ 


ſten freſſen. 


Der 
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Der Carfiol oder der Blumenkohl iſt eine auf 
den Tafeln der Vornehmen willkommenes Gewaͤchſe; 
alſo dann auch von dieſem hier etwas. 

Der Carfiol liebt ein fettes, und doch nicht hiziges 
Erdreich, daher ihme ein ſehr gedungtes, wann es auch 
noch ſo viele Nahrungen fuͤr ihn haͤtte, gar nicht be⸗ 
kommet; dagegen ein von Natur fettes Land, erſt jezt 
umgebrochen, iſt ihme alles, was er verlanget und wo 
die Blumen zu 20 Pfunden ſchwer anwachſen; dies 
ſchreibe ich als Erfahrung aus meinen Verſuchen und 
mehrern Ernden. 


Kaum uͤber zwey Jahre wird er auf ſolchem Felde 
wohl fortſchlagen: ein vollkommen erprobtes Mittel: 
Man uͤberfuͤhre die Beeten, wo er ſtehen ſoll, mit ſchwe⸗ 
rem Mergel, ſo wird er haben, was er neben zerfalle⸗ 
nem Miſte oder der Gaſſen und Schlammerde verlanget. 

Nun jezt zu der Spargel! 

Dieſe, das allerſchaͤzbarſte Gemuͤſe, wohl nicht für 
den Tiſch des Landmanns; aber doch zu ſeinem Handel 
in eine nahe gelegene Stadt, wo er ſie geſchwinde um 
gut Geld an die leckern Staͤdtler verkaufet. 


5 


Der Spargel hat eine Güte auf mehrern Seiten, 
die alle andere Gartenpflanzen nicht haben. N 


Einmal gepflanzt iſt ſie auf 30, 50, 60 Jahre ge 
pflanzt: ſie gibt ihre Frucht ehe und früher als alle ans 
dere Gewaͤchſe: und die in Menge, und dieſe aneinan⸗ 
der wenigſtens 6, 2, 8 Wochen lang, anhaltend, in eis 
nem Fruͤhjahr: ſie bedarf gar wenige Pflege, mit einem 
mal und auf ein Jahr alles fiir ſie gethan. 

Wenn man will, kan man ſie fo pflanzen, daß ſie 
gar keinen Raum wegnimmt und alles andere neben und 
mit ihr zugleich her und aufwaͤchſet: ſie iſt eine 425 
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ſunde Speiſe, iſt bald gekocht und eine wahre Aushuͤlfe 
für die Hausmutter, wann fie etwa für Gaͤſte ges 
ſchwinde was auf den Tiſch zu liefern haben wird: ſie 
iſt eine angenehme Speiſe fuͤr jedweden und faſt ein hal⸗ 
bes Gewürz zu den Bruͤhen durch ihren angenehmen 
Geruch und Geſchmack. 


Es gibt der Spargeln allerdings allerley Arten: 
weiſe, gruͤne: mit dicken, mit ſpizigen Koͤpfen; - 


Daß man aber ſagen wollte; nur dieſe Art wird 
groß; dieſe iſt ſüͤſſe, jene bitter: dieſe kan man nur halb, 
dieſe ganz eſſen, iſt allerdings Betrug, womit man ſich 
taͤuſchet, und andere betruͤget; alles hangt da vom Fleiß, 


4 b A 


von der Bearbeitung, vieles vom Lande ab. — 


Mir find alle Spargeln gleich gut, gleich füffe, gleich 
faͤhig, groß werden zu koͤnnen, gleich im verſpeiſen; und 
ich daͤchte, man würde mir, wo man meine Verſuche, 
die ich hierinnen anhaltend ſehr viele Jahre gemacht ha⸗ 
be, kennte, allerdings und nur gar zu gerne recht laſ⸗ 
ſen; — Niemand, ich ſage es keck, hat wohl im Spar⸗ 
gelbau ſoviel geleiſtet als ich; ich habe ihn wenigſtens 
40 Jahre lang ſchon ſo getrieben, daß mir kein Gaͤrtner 
bey allen ſeinen Bemuͤhungen darauf gleich kam: Ich habe 
immerhin Spargeln und faſt eine, wie die andere, zu 
ein viertel Pfund und auch drüber ſchwer und die zu 2, 
3, auch oft zu einen Schu lang, vollig ſuͤß und eßbar 
erzogen; ich mußte ſie zu mehrern Meilen weit verſchi⸗ 
cken, auf vielen fuͤrſtlichen Tafeln wurden davon alle 


Jahre verſpeiſt. 


Ich führe dies an, damit ich dem $efer in dieſem 
glaubwuͤrdig werden moͤge, was ich ihme in der Folge 
zu ſeinem beſten vom Spargelbau ſage: ein Bißgen Eh⸗ 
re aus einen beſſern Spargelbau iſt wohl zum Hochmuth 
fuͤr mich kein Sporn! — 


Sa⸗ 
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Sage ich nun, was ich aus untruͤglicher Erfahrung, 
aus der ich die beſten untruͤglichſten Regeln durch eine 
Reihe von fo vielen Jahren abſtrahirt habe, weiß, Bier 
der und hinlaͤnglich! — i 


Alle Spargeln: weiſe, gruͤne, dicke und ſpizkoͤpfige, 
ſie heiſen Nuͤrnberger, Darmſtaͤdter, Hollaͤndiſche, oder 
Kupferzeller, ſind eins und taugen alle zu meinem Zweck: 
dicke, lange, füffe, ſchmackhafte zu ſchaffen; Ich habe 
in meinen Gaͤrten von allen dieſen Arten gehabt, ich ha⸗ 
bel fie alle zu den beſten Spargeln erhoben; andere, die 
meine Bauart nachahmten, haben das nehmliche gethan. 


Der Saame der Spargel iſt in einer rothen Beere, 
und beſtehet aus zweyen ſchwarzen Koͤrnern, wann er 
gezeitigt iſt; ein jeder Spargelſtaͤngel enthaͤlt dergleichen 
rothe Beere in Menge. 


Wenn man ihn ſaͤen will, (man kan die Saamen⸗ 
beere unausgemacht dazu nehmen) ſo nehme man dazu 
ein recht wohlgedungtes fettes Beet, ziehe auf 
dieſem 4 oder 5 Schuen breitem Beete drey gleiche Li⸗ 
nien der Laͤnge nach, oͤfne ſie ein paar Zoll tief und ſtreue 
den Saamen nicht kaͤrglich ein, man bedecke ihn mit der 
fetten Erde und trette ſie mit ſeinen Schuen ein: reinige 
das Beet Sommers durch vom Unkraut, beſchuͤtte es 
im Herbſte mit zerfallenen Dunge und ſo fahre man biß 
zum dritten Jahre fort. 


Man hat nun junge Stoͤcke oder Ferer, dieſe find die 
Pflanzen der Spargelſtoͤcke, welche nun verſezt oder 
verpflanzt werden müffen. *) 


Man 


) Im 1 Theil meiner Beytraͤge ꝛc. Abh. IX, habe ich das 
von weitlaͤufig geſchrieben: zweymal bin ich, ohne daß 
man mich nannte, von Wort zu Wort ausgeſchrieben 
und gepluͤndert worden. 
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Man iſt von jeher gewohnt geweſen, befondere Spar⸗ 
gelbeeten, auf welchen, wo die Stuͤcke kaum einen Schue 
weit von einander ſtanden, wo ſonſt nichts ausgeſaͤet 
oder gepflanzt wurde, zu errichten; 


Ich ſahe das unſchickliche und gar nichts taugliche 
aus natürlichen Urſachen ein: wann viele nahe beyſam⸗ 
men wohnen, viele an einem Tiſche ſizen, ſo werden 
dieſe ſich weit weniger ſatt eſſen als die, deren wenige 
ſind, bey einerley, eben der und eben ſo vielen Speiſen; 
wir koͤnnen alſo Spargeln ſo nahe beyſammen ſatt haben, 
wo fett, ſuͤſſe, groß und ſchmackhaft wachſen und her⸗ 
auskommen? — N 


Da iſt und bleibt kein anderes Auskommen uͤbrig, 
als die Stoͤcke weit und entfernt von ſich untereinander 
zu verſezen; ich thats und legte auf und in jedes aller 
der Beeten meines Gartens, die etwa 18 Schue lang 
und 5 Schue breit ſind, drey Spargelſtoͤcke ein, und 
zwar ſo, daß jeder vom andern der Laͤnge und ſo auch 
der Breite nach s biß 6, 7 Schue entfernt ablag: 


Zwiſchen inne und durchaus, in dieſem mit Spar⸗ 
geln angepflanzten Garten ſtehen alle uͤbrige Gartenpflan⸗ 
zen: Wuͤrſching, Kohlraben, Erbſen, Bohnen, Salat, 
Rettige ꝛc. aufs allerbeſte, gruͤn und fette da und damit 
ihnen ja kein aufgeſchoſſener Spargelſtock ſchade, ſo wird 
das aufgeſchoſſene an eingeſteckte Pfaͤhle angebunden und 
ſo bleibt, ſich auszubreiten, keinem Gewaͤchſe verwehrt; 


Wie nun ſo der Spargel die uͤbrigen Gartengewaͤch⸗ 
ſe im Wachsthum nicht hindert, ſo hindern dieſe die 
Spargeln im Aufwuchſe eben ſo wenig wieder; die 
Spargelkiele ſchieſt früh heraus und ehe noch Erbſen und 
Bohnen hoch aufwachſen, iſt ihr Abſchnitt ſchon vorbey, 
man laͤſſet fie aufſchieſen, fo waͤchſt fie über alles andere 
empor. 
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Ihr Einlegen und Verpflanzen, wie? — wann die 
Serer herausgehoben, getheilt und einzeln daliegen, fo 
waͤhlet man ſich einen an voller Sonne den ganzen 
Tag liegenden trocknen Ort; (alle Feuchtigkeiten oder 
Sumpf oder unterirrdiſche Waſſer, auch die, welche 
ſonſt woher nur zu Zeiten, als vom Dache ab, wann's 
regnet kommen, ſind dem Spargeln ſchlechtweg ſchaͤdlich 
und werden dadurch zuverlaͤſig in einem oder zwey Jah⸗ 
ren ausroſten und verkommen.) 


Hier grabt man nun ein viereckigtes Loch, im Qua⸗ 
drat 13 Ehle breit und lang und eben fo tief aus; in 
dieſes ſchuͤttet man ſoviel des beſten Miſts, den man ha⸗ 
ben kan, daß, wann er feſte eingetretten ift, noch ı Eh⸗ 
le oder 2 Ehlen leer bleibet, auf dies bringt man einen 
ſpannenhoch feſt eingetrettene gute, fette Erde und dann 
auf dieſe den Stock; damit man aber gewiß gehet, ſo 
legt man drey Fexer hinein; ihre Wurzeln müffen auf 
alle Seiten wohl ausgebreitet werden, damit ſie von 
allen Seiten auswachſen und von allen Seiten Nahrun⸗ 
gen anzuziehen, im Stand kommen; gleich jezt ſteckt 
man ehe ſie bedeckt werden, in ihre Mitte einen Pfahl 
ein, den Ort ihres Lagers zu bezeichnen, um in dieſer 
Gegend nicht eher zu graben oder was zu Pflanzen, biß 
die zarten Kielen heuer das erſtemal heraus ſind. 


Iſt dies geſchehen, fo bedeckt man die Fexer ſpan⸗ 
nenhoch mit einer Erde, dann ſezt man ſpannenhoch zer⸗ 
fallenen Miſt zu und fuͤllt das Loch endlich mit guter Er⸗ 
de voll und auf. 


Ich muß mich uͤber zween Vorſchlaͤgen, die ich aller; 
erſt gab, vor allem jezt auch erklaͤren: 


Warum den Ferer, überhaupt den Spargelſtock fo 
tief einzulegen? iſt doch nur oben nahrungsvolle Erde! 
die tief unten lieget hat ſo viele Nahrung nicht, oder 


vielleicht gar keine in ſich, wie will der Stock ſich 1 
naͤh⸗ 
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nahren, wann feine Wurzeln auch noch fo weit in dieſer 
Tiefe uͤberal hin auslauffen? — der Einwurf des Herrn 
von Pfeifer; den ich aber an meinem Tiſche bey einer 
Schuͤſſel voll Spargeln widerlegte! — 


Ich ſage es ſelbſten, die obere Erde iſt die beſte, die 
untere die ſchlechteſte: allein ſo wenig ich auch ſagen kan, 
warum der Stock tief liegend beffer liege, groͤſere, wohl: 
ſchmeckendere Spargelkiele treibe, als der, der hoch lieget 
und gute Erde um ſeine Wurzeln her hat, ſo iſts und 
bleibt es doch fo: fo lehrt mich die lange Erfahrung an 


allen meinen Stoͤcken; — 


Jedweder der Spargelbeeten hat oder da auch zu ſe⸗ 
hen, Gelegenheit hat, kan ſich von der Warheit dieſes 
Angebens nur gar zu bald und leichte uͤberzeugen: er 
gebe nur auf die am erſten im Fruͤhjahr ausſtechende 
Spargelkiele acht; die erſtern ſind allezeit die duͤnnſten 
und ſchlechteſten: er grabe nach, ſo wird er ſich uͤberzeu⸗ 
gen, daß eben dieſe erſtern Kiele von den Stoͤcken kom⸗ 
men, welche am hoͤchſten, alſo am feichteften liegen: er 
wird finden, daß die ſpat ausſtoſſende Kielen die dicke: 
ſten ſind und wann er nachgraͤbt, ſo wird er ihre Stoͤ⸗ 
cke am tiefſten unter der Erde vorfinden. 


Das zweyte, worauf ich zu antworten habe: warum 
aber ſogar vielen Miſt jezt unten in die Sicher? — 


Die Spargeln brauchen vielen Dung, ſie erhalten 
nie, wie andere Gewaͤchſe zuviel; aber gar bald zu we⸗ 
nig; ich gebe meinen Stoͤcken unten jezt recht viel, es 
iſt wahr; es iſt aber auch wahr, daß ich ſie nur einmal 
in ihrem ganzen Beſtehen, unterhalbs zu dungen, im 
Stand bin; 


Auch dies deswegen: ſo, wie der Miſt fault, ſezt ſich 
der ha tiefer; tief genug oder zu tief ſteht er mir 
niemal. N 
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Sie recht tief legen zu koͤnnen: fordere ich drey Jahr 
alte Fexer, deren Kielen tief liegend, doch uͤber die Ober⸗ 
fläche heraus zu wachſen, vermoͤgen; 


Wann iſt die Zeit des Einlegens der Ferer: in Herbſt 
oder im Fruͤhling? ich ſtimme fuͤr den Fruͤhling: es kan 
aber auch gar wohl im Herbſte oder Spatjahr geſchehen; 


Ueberhaupt: man hat von jeher die Spargel zu taͤn⸗ 
deld behandelt, da fie doch in Podolien, Ungarn und in 
Italien ꝛc. ꝛc. wild in den Hecken, wie der Hopfen bey 
uns, waͤchſet und auch auf offenen Feldern gut fort⸗ 
kommt. Ich behandelte fie fo und habe viele Stuͤcke mit⸗ 
ten im Sommer ausgehoben und verſezet, ſelten oder 
niemalen hat mir einer verſaget: nur daß die Kielen oder 

aufgeſchoſſene Strunken über der Erde wohl hervorra⸗ 
gen!! — wenn man ſie alſo im Sommer zu verſezen 
gedenket. 


Die weitere Wartung und Pflege des Stockes: jezt, 
wann die Fexer im Frühling gelegt wordeu, muß die 
Erde im Herbſt wieder aufgegraben werden, man ſticht 
die Erde ſchuetief weg, ſchuͤttet in das Loch guten, den 
beſten, verfaulten Miſt; beſſer aber: Schlammerde 
oder Gaſſenerde: die man an den Viehtraͤnken zuſammen 
ſchlaͤgt, den Sommer durch auf Haufen ruhen laͤſt; alle 
dieſe geſammelte Erden ſind das beſte Nahrungsmittel 
fuͤr die Spargeln. N a | 


So fährt man alle Jahre fort; und fo lange man 
damit anhaͤlt, werden die Spargeln auch ihre Groͤſe, 
wenn man mir in meinen weitern Vorſchlaͤgen folget, 
beſtehen. f ö 


Der jun ge Stock muß mit dem Abſchneiden der Kie⸗ 
len zwey, driey Jahre lang verſchont bleiben, im dritten 
oder vierten Jahre nach ſeiner Einlegung wird er das 
erſtemal beſchmitten. 

N Ich 
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Ich warne fiir den früheren Abſchneiden, weil ſon⸗ 

ſten die Kielen nie ſo ſtark werden, als ich verſprach; 

manche folgten hierinnen deswegen nicht, weil die Kiele 

öfters ſchon im erſten und zweyten Jahr 4 Pfund ſchwer 

herausftachen: laſſe man ſich eine ſolche Erſcheinung ja 
nicht verführen! — 


Auch muß man im dritten, vierten Jahr nicht mehr 
als eine oder zwey Kielen, im fuͤnften etwa vier, fuͤnf 
Kielen abſchneiden sc. 


Wie man dann uͤberhaupt und allezeit dahin zu ſe⸗ 
hen hat, daß nicht zu viele Kielen und der Stock nicht 
zu lange in den Sommer hinein abgeſchnitten werde: 
man kan vom Fruͤhling an hoͤchſtens biß Johannis des 
Taͤufers Tag abſchneiden, nach dieſem aber nicht mehr. 
Faͤngt der Stock im Frühling bald an, zu ſchieben, fo 
muß man auch mit dem abſchneiden bald aufhoͤren, man 
hört aber ſpat auf, wann er ſpat anfieng, zu treiben: 
ſechs Wochen lang, hoͤchſtens acht Wochen lang kan 
man ihn beſchneiden und nuzen. N 


Das koͤnnte man den ganzen Sommer hindurch thun, 
dann ſo lange man abſchneidet, ſo lange wird er trei⸗ 
ben; allein eben deßwegen, wann man zu viele Kielen 
abſchneidet, wird er auch im folgenden Jahre grofe 
61000 verſagen, kleinere und die in groſer Menge 
geben. 

Es geht da, wie mit jedweden Gewaͤchſe: die Hecke 
oft beſchnitten, treibt viele, aber duͤnne Reiſer: das 
Woͤrſchings Haupt abgeſchnitten, treibt der Strunke 
wieder andere drey, vier; aber ſehr kleine Haͤupter. 


Hat man dieſen Fehler gemacht, ſo kan man wohl 
wieder helfen, man dunge den Stock fleiſig und laſſe 
ihn ein paar Jahre wieder unbeſchnitten ruhen, feine 
Kräften wieder ſamlen, fo wird er groͤſere, fettere Keis 
me anſezen und wieder groſe Kielen hervortreiben. 
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Alte Stoͤcke verſagen gemeiniglich groͤſere Kieler; 
das geſchieht, wie ich ſo eben geſagt habe; man wird 
ſie durch keine Dungung verbeſſern, wo man nicht den 
dabey fuͤrgeſchlagenen Handgrif beobachtet. 


Wie es dann uͤberhaupt beym Spargelbau gut waͤre, 
wann man alle feine Stoͤcke in zwey gleiche Theile abs 
theilte: Heuer dieſe, übers Jahr die andere Helfte bes 
ſchnitte, ſo daß alſo immerhin die eine Helfte unabge⸗ 
ſchnitten bliebe und dabey recht gut gedungt wuͤrde, 
wann die andere beſchnitten wuͤrde. 


Es iſt aller Welt Lauf, daß immer eines vor dem 
andern abſtirbt und ſo iſt's auch mit den Stoͤcken der 
Spargeln; man hat alſo alle Jahre, wo man viele 
Stoͤcke hat, kranke, todte, dieſe leztern muß man alfo 

erſezen, zu dem Ende iſt es noͤthig, ſich immer Ferer 
im Vorrath zu verſchaffen, folglich alle Jahre friſche 
Pflanzen anzuſaͤen. 


So wie man die Spargeln wohl verkaufen kan, ſo 
werden auch alle Jahre Ferer geſucht und ganz gut bes 
zahlt, man kan die, die man uͤbrig hat, alle Jahre an 
Mann bringen und verkaufen. 


Ich will es nicht vergeſſen, auch da noch was von 
den Gewürzpflanzen zu ſagen: ich habe fie ſchon ges 
nannt und vielleicht noch nicht alle, die Deutſchland hat 
und noch aus andern Laͤndern anzufuͤhren und anzubauen 

im Stand waͤre; welche Vortheile aus dieſen, wann 
man ſich daran gewoͤhnte und die indiſchen Gewuͤrze, 
die unſre Vaͤtter ehemals nicht hatten, doch geſund wa⸗ 
ren und alt wurden, wieder abſchafte? — 


Man kan dieſe Gewuͤrzpflanzen zur Einfaſſung der 
11 5 gebrauchen, auf den ſogenannten Rabatten er⸗ 
ziehen. 


Dieſe 


EACH 357 


Dieſe ihre Erziehung iſt ſo einfach als die des Sa⸗ 
ats, man ſaͤet fie, ſezt fie aus, reinigt fie vom Un: 
kraut, ſchneidet fie. ab, nuzt fie gruͤn, gedoͤrrt, gepuͤl⸗ 
fert oder fo, wie man etwa will oder ſoll. 


Der Krautgarten oder das Krautbeet. 


So heiſet der Ort, auf dem man den weiſen Kopf⸗ 
kohl, oder das weiſe Kopfkraut zu bauen pfleget. 


Das weiſe Kopfkraut iſt in der Haußhaltung des 
Landmanns ein ſehr wichtiger Artikel; nicht nur wegen 
ſeinem Kopf, der zum Verkochen in der Kuͤche ſehr gut 
iſt, ſondern auch wegen den vielen in dem Stall abfal⸗ 
lenden Blätter und feines Struncks, des Winters 
durch bey der Fuͤtterung ſehr viel thut; auch hauptſaͤch⸗ 
lich wegen dem Sauerkraut, welches aus dem Kopfe 
verfertiget wird und dem Landmann, wie faſt jedem 
Deutſchen, ganz unentbehrlich zu ſeyn ſcheinet, und 
heutiges Tages immer mehr und mehr geſund und gut, 
auch bey der Schiffart ſehr heilſam befunden und daher 
gar fehr geſucht wird. 0 


Bisher iſt in gar vielen Gegenden dies weiſe Kopf⸗ 
kraut, welches ich als ein jedem bekanntes Gewaͤchs 
nicht erſt beſchreiben will, ſehr ſchlecht beſorgt und ge⸗ 
baut worden, man iſt mit Haͤuptern zu 1, 2, 3 Pfun⸗ 
den zufrieden geweſen, da es doch ein ſehr leichtes iſt, 
jedes Haupt von 12 biß zu 20, auch noch zu mehreren 
Pfunden zu haben. 


Ich ſelbſt erbaue ſie alle Jahre von dieſer Schwere 
in Menge. 
Wie? — darauf gebe ich in der Folge hier An⸗ 
weiſung. 5 


Man hat ſehr vielerley Arten Kopfkrauts: frühes 
und ſpates und von dieſen: laͤnglichte, runde, rothe, 
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blaue und weiſe Haͤupter: fo iſt dies Kraut am Struncke 
verſchieden, manches hat hohe dicke, niedrige ſolche, 
anders hat hohe duͤnne, wieder ein anderes niedrige ſol⸗ 
che, noch eines liegt fo am Boden, daß man von ihme 
faſt gar keine Struncke erhaͤlt. 


Dem einen nun gefaͤllt dies, dem andern jenes; ge⸗ 
wiß aber iſt es: dasjenige, welches die beſte Nuzung 
gibt, iſt auch das Beſte und das iſt es unſtrittig, wel⸗ 
ches ſtarke, hohe, dicke Struͤncke, viele groſe Blätter, 
fefte, groſe Haͤupter, zartes gutes eßbares Kraut gibt. 


Das fruͤhe Kraut hat keinen andern Vorzug, ja ſteht 
in jedem andern dem Spatkraut weit nach, als daß es 
etwas fruͤher fertig iſt als dieſes; unter dem Spatkraut 
gefällt das fpizige manchem beſſer als das runde und 
manchem dieſes mehr, als jenes; — ich habe eine ge⸗ 
wiſſe Art rundes, und das von zweyerley Farben: weis 
und blau, als das beſte in allen Auſſichten gefunden, 
daher das laͤngliche weiſe abgeſchaft und dieſe zwo Arten 
eingefuͤhrt: unter ſolchem nun in meinen Garten alle 
Jahre Haͤupter zu 20 und mehr Pfunden zu ſehen, iſt 
gar nichts ſeltenes; der Strunck iſt hoch und dick, man 
hat ſehr viele, breite Blätter: die feſten Haͤupter grün’ 
oder eingeſalſen, als Sauerkraut gekocht iſt es ſehr 
muͤrbe, zart und vorzüglich eßbar; das zu erhalten, 
liegt viel an der Art; das meiſte aber an der Bearbei⸗ 
tung oder Pflege; dieſe will ich beſchreiben. 


Den Saamen zu beſchreiben iſt ohnmoͤglich, alſo ſa⸗ 
ge ich nur, wie man ihn erziehet, wann man einmal 
ein Saamenhaupt, das iſt, einen ganz ausgewachſenen 
Krautſtock harte und wollte ihn zum Saamenziehen ge 
brauchen, wie muͤſte man verfahren? 


Man nimmt dieſen Krautſtock mit allen Wurzeln 
und daran anklebender Erde am ſpaten Herbſt, nur noch 
vor eingefallenen Froſte heraus, legt ihn ſo im af 
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auf den Boden hin, liegt er fo etliche Wochen, fo mag 
man ihn an einem Orte, wo man ihme durch die Kel⸗ 
lerfenſter doch zu Zeiten Luft geben koͤnnte, in Erde 
eingraben, wollte er wachſen, und wollte das Haupt 
beginnen ſich zu regen oder ſich aufzuſchlieſen, ſo hebt 
man ihn wieder aus, laͤſt ihn blos auf dem Boden lie⸗ 
gen und bringt ihn endlich wieder in die Erde, ſolten 
Blaͤtter faulen wollen, ſo nimmt man ſie ab; Kurz, 
man ſorget Winters durch, daß das Haupt gruͤn bleibe, 
nicht auswachſe; geſchaͤhe auch dies und faſt alle, ja alle 
Blätter fielen ab, wann nur der Strunck mit feinen Ne⸗ 
benkaimen geſund bliebe, fo bringt man ihn im Frühe 
ling: im Merz oder im angehenden April aus dem Kel⸗ 
ler in den Garten, wo weit und breit kein Saamen 
von Woͤrſching, Kohl oder andern Ruͤben oder andern 
Krautarten erzogen wuͤrden, damit nicht dieſer Saa⸗ 
menſtaub ſich mit dem des Krauthaupts ſeinem menge, 
und Spielarten entſtuͤnden, welches ſehr bald geſchiehet, 
man ſezt ihn da ſo an einem Orte ein, daß er fuͤr und 
gegen die harten Fruͤhlingswinde gedeckt iſt, macht ih⸗ 
me auf dieſen Zweck gar eine Decke von Stroh, begieſt 
ihn ein Paarmal, aber das nur alsdann, wann man 
keine Froͤſte beſorgt; fo ſchlaͤgt er Wurzel, waͤchſet, blüs 


het und gibt ſeinen Saamen. 


Nur gar zu oft geſchieht es, daß allerley Inſekten, 
kleine Laͤuſe, Raupen ſich anhaͤngen, die die Saamen⸗ 
ſtauden verderben, daher muß man oft nachſehen, auch 
ihn, wenn er in der Folge zu trocken ſtehet, begieſen. 


Findet man Raupen, fo nimmt man fie, dann es 
ſind ihrer doch nicht viele, mit den Fingern hinweg; 
darauf aber muß man etliche Tage ausſeyn, weil man 
doch manche uͤberſieht und andere aus ihren unſerm Aus 
ge entgangenen Eyern friſch ausſchliefen. 


Findet man Laͤuſe oder gewiſſe Muͤckgen, fo bewerfe 
man etliche Tage an einander, fruͤh, wann die Naͤſſe 
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des Thaues oder des Regens noch aufliegt, den ganzen 
Stock dichte mit Aſchen, waͤre es trocken, ſo begieſe man 
den Stock durchaus und ſtreue die Aſche auf, klebt ſie 
ſo an, ſo werden die Inſekten in wenigen Tagen ver⸗ 
kommen und der Saame wird reifen. 


Der abgeerndete Saame wird wider Froſt, Feuch⸗ 
tigkeiten und Ofenhize Wintershin an einem temperir⸗ 
ten Orte wohl verwahret und ſodann im Fruͤhling auf 
gute fette Beeten, am beſten, auf Miſtbeeten, welche 
der Sonne entgegen liegen, wider Nord und Oſtwinde 
gedeckt ſind, ganz bald ausgeſaͤet. 


Ich habe es ſchon einmal geſagt: die Erdfloͤhe ſind 
den auffaimenden Kraut oder Kapuspflanzen gewaltig 
zerſtoͤhrende Feinde und ſchaft man nicht wider ſie Rath, 
ſo iſt bald alles dahin. Die beſten Mittel wider ihre 
Anfaͤlle find ſchon geſagt. i 


Sind nun die Pflanzen erwachſen, erſtarkt und ha⸗ 
ben etwa 5, 6 Blaͤtter fo fäume man nicht, ſie aufs 
Krautland zu verſezen: je eher man dies thun kan, je 
beſſer iſt es: hat man fruͤh Haͤupter zum Verkauf, ſo 
verkauft man fie als was feltenes, am beſten und ge 
ſchwindeſten; will man das nicht, ſo zeitigen ſie recht 
aus und ſezen an der Groͤſe je mehr und mehr zu. 


Man darf nicht ſorgen, die Kaͤlte moͤgte ihnen ſcha⸗ 
den oder ſie ſeyen noch zu zart; — koͤnnen ſie die Kaͤlte 
auf dem Pflanzenbeete vertragen, ſo koͤnnen ſie ſie auch 
da auf dem Krautlande erleiden, zumalen ſie da tief in 
einer Stufe, gedeckt wider alle Winde, verwahrt ſind ; 
je jünger und zarter die Pflanze iſt, je eher bekommt 
ſie; bey allen Dingen iſt es wohl ſo: Krankheiten, Ver⸗ 
wundungen heilen bey jungen eher als bey alten: die Ju⸗ 
gend nimmt alles eher an, als das Alter. Ich habe 


Pflanzen, nur zu drey, vier Blaͤttern erwachlen or 
| ezen 


EEE 3627 


ſezen laſſen und ſie bekamen beſſer, als die aͤltern und 
groͤſern. C tin . naisc sp 


Von der Lage des Krautlandes: dieſe koͤnnte überal 
ſeyn, wann nur kein Feind waͤre, der es nothwendig 
machte, es ſo weit und fern ab von Gebaͤuden zu neh⸗ 
men als man vermag. N een 


Jeder weiß, daß die Schmetterlinge, aus welchen 
die Krautraupen, die gruͤnen Raupen, kommen, ſich 
immer an den Haͤuſern, Scheunen und andern Gebaͤu⸗ 
den und ‚Wänden, aufhalten und herumfliegen; fern, 
drauſen auf den Feldern, ſieht man von dieſer Art 
Schmetterlingen wenige oder keine; folglich ſezen ſie 
ihre Eyer dort und nicht hier; eine Warheit, die die 
algemeine Erfahrung alle Jahre lehret und daher gebie⸗ 
tet, das Krautland fern von der Wohnung auf freyem 
Felde zu haben. Mun 


Das Krautland muß guten Boden, tiefen Grund 
haben, an der Sonne liegen, nicht mit uͤberfluͤſſigen 
Feuchtigkeiten angefuͤllt ſeyn: Man uͤberdenke, daß es 
alle Jahre Früchte bringen muß, daß feine Fruͤchte ſehr 
fette und groß ſind, daß ſie ungemein viele Nahrungen 
fordern, ſo wird man auch berechnen, daß zu ſolchem 
fette Erde und alle Jahre vieler und hinlaͤnglicher Dung 
darauf verlangt werde. 


Ein Krautland anzulegen: muß der Boden zwey 
Schue tief aufgeſtochen, rejolet und von allen hinderli⸗ 
chen und ſchaͤdlichen: Steinen, Wurzel , Dorn ꝛc. ges 
reiniget werden: man muß, wann das Erdreich zu leich⸗ 
te iſt, ſchweres: Kies, Mergel, Thon, auffuͤhren; iſt 
es zu ſchwer, zu zaͤhe, ſo fuͤhrt man Raſen, leichtes, 
ſandigtes auf: dies muß mit dem Grabſcheit unterein⸗ 
ander gemengt, zugleich mit Schlam, Gaſſenerden und 
Miſt gedungt werden; auſer dieſer erſten Operation wird 
man keine Haͤupter oder die che eher erhalten, biß man 
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das nach und nach gethan hat, was ich auf einmal in 
der Anlage ſogleich begehrte und abforderte. 


In der Folge muß die aljaͤhrliche Zubereitung des 
Krautlandes von aͤhnlicher Art ſeyn: es fordert aljaͤhr⸗ 
liche ſatte, hinlaͤngliche Dungung vom beſten Miſt, den 
man machet, Pferdmiſt nuzt da am wenigſten: Schaaf 
und Rindemiſt iſt da der Beſte; wann man das Land 
manchmal ſatt von den Schaafen pferchen laͤſſet, fo 
thut man ſehr wohl. 5 


In vielen Gegenden pfluͤgt man den aufgefuͤhrten 
Miſt unter und dann ſezt man die Krautpflanzen ein, 
ein ſehr groſes Gebrechen! — Das Krautland muß tief, 
wohl bearbeitet und ſo zubereitet werden, wie es dem 
Krautſtock angemeſſen iſt; das kan nicht mit dem Pflu⸗ 
ge, das muß mit dem Grabſcheite nothwendig ge⸗ 
ſchehen: der Krautſtock waͤchſt koch, die Wurzeln, wo 
fie lockeres Feld finden, gehen tief, und muͤſen tief ge⸗ 
hen, um ſtets hinlaͤngliche Nahrungen und Feuchtigkei⸗ 
ten, deren dieſes groſe, fette Gewaͤchs ſehr viele bedarf, 
aus der Tiefe anzuziehen: das Gewaͤchs wird durch ſei⸗ 
nen Kopf ſehr ſchwer, faͤllt, wo die Wurzeln nicht tief 
gingen „leicht um, der Strunck felbften, wo er nicht 
ief in den Boden gepflanzt wäre, wie wollte er je dem 
Winde widerſtehen? der Mittelmaͤſige wuͤrde ihn um⸗ 


werfen, ausreiſen und verderben. 

Man muß alles thun, um die Wurzeln und den uns 
tern Theil des Strunks tief in den Boden zu bringen, 
folglich iſt es noͤthig, ihn tief zu pflanzen, dies beſſer 
bewirken zu koͤnnen, muͤſſen mit dem Karſt oder der Haue 
auf dem bereits wenigſtens einen Schu tief umgegrabe⸗ 
nen oder geſcharrten, mit dem Grabſcheite aufgeſtoche⸗ 
nen Boden, Locher, die man Stufen heiſt, eingegra⸗ 
ben werden, in welche man die Pflanze ſo tief man kan, 
de „ 
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Dieſe Stufen ſollen in elner Ordnung und Gleich 
heit eingegraben werden und ſo zwar: 


25 * 2uĩ2„ \ * 2) * * 


* AR * * SL “ er 85 6 
Ihre Quadratbreite mare ein Schue, ihre Tiefe,? Schu: 
alle Entfernung von einander 2, 2% Schue, wenigſtens 
2 Schue. N nod 


Ueber der lezteren Anforderung iſt man vielleicht ver⸗ 
legen, man glaubt durch ſie zu verliehren, da ſonſt ein 
Krautſtock vom andern nur ı oder hoͤchſtens 12 Schue 
abſtehet; ; 1 0 8 i 


Ich gebe es zu: man wird an der Baht der Kraut 
ſtoͤcke verllehren; aber nicht an der Zahl, der Häupterz 
nicht am Gewichte aller Haͤupter zuſammen; 7 2 


Die Kopfkrautpflanzen, ſo nahe zuſammengeſezt, er⸗ 
halten kleine und viele gar keine Koͤpfe , wenige, 
ſchmale Blätter, duͤnne Struͤncke; da ſte, nach mei⸗ 
nem Vorſchlag gerade das Gegentheil werden: alle 
Pflanzen erhalten Koͤpfe und dieſe ſehr gros; was iſt es, 
wann ich 400 Koͤpfe, jeden zu drey Pfunden habe, ge⸗ 
gen 200 Köpfe, die alle 12 biß 18 Pfunde haben? — 
Dort habe ich 1200 Pfund; hier aber wenigſtens 2400 

funde und wanns nur mittelmaͤſig ausfällt, 2000 
funde, und nochmehr! der leere Raum zwiſchen den 
Stocken geht drum nicht verlohren; zwiſchen dieſen 
pflanze man kecklich Bodenkohlruͤben, Burgunderruͤben 
d. i. Turnips, Viehmangold, Salat und dergleichen, 
alle dieſe und noch mehr andere Gewaͤchſe, uͤber welche 
das Kopfkraut hinwaͤchſt, ſchaden da wenig oder nichts; 
wie viele Burgunder oder ſolcher Viehruͤben baut man 
nicht unter 400 Krautſtoͤcken, wann zwiſchen vier 9 
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cke nur immer einer zu ſtehen kommt? — eine herrliche 
Fuͤtterung fuͤr das Vieh, Sommers und Winters! 


Sind die Stufen alſo fertig, ſo erwartet man einen 
Regen: man kan ſie vor, auch einige Stunden nach ei⸗ 
nen Regen, wann der Boden nicht mehr ſchmierig iſt, 
verfertigen. 


Das Pflanzenbeet, ehe man nun dle Pflanzen aus⸗ 
nimmt, muß vorher recht durchnaͤſſet ſeyn, damit an 
ihren Wurzeln, wenn man fie ausziehet etwas Erde kle⸗ 
ben bleibet und man fie gleichſam ſchon halb angewur⸗ 
zelt in die Stufen bringen und einſezen kan; hat es 
nicht geregnet, ſo begießt man das Beet. 


Die Zeit des Tags, in der man dieſe Verpflanzung 
vornimmt, muß niemal der Vormittag, ſondern allemal 
der Abend ſeyn, wann die Sonne ſchon ihre Hize ver⸗ 
lohren hat: ſo erhebt ſich die Pflanze untern Thau die 
Nacht hindurch und wird keines weiter Beyſtandes oder 
Begieſens beduͤrffen; das Begieſen wird nur alsdann noth⸗ 
wendig, wann der Regen zu lange ausbleibt, die Pflan⸗ 
zen zu groß werden und die Pflanzzeit, ohne gepflanzt 
zu haben, gänzlich verſtreichet: die Stuffen muͤſſen gegen 
Abend begoſſen werden, ein oder zwo Stunden, nach 
dieſem muͤſſen ſie mit Pflanzen beſezt und dieſe nochmals 
gegen die Nacht fleiſſig begoſſen werden: ſo eine Opera⸗ 
tion allein ſchuͤzt fie auch bey der heiſſeſten Troͤckne wider 
das Verderben. 


Wann nun dieſe Pflanzen 14 Tage, drey Wochen 
geſtanden ſind, ſo erhaͤlt jede Stufe eine handvoll zer⸗ 
ſtoſſenen gebrannten oder ungebrannten Gyps, den man 
um die Pflanze herſtreut und hackt die Erde um ſie bis 
zu ihren Blaͤttern auf an. u 


Schon das, daß fie in der Stufe tief ſizet, wie dies 
Erdenanhacken ſchuͤzt fie wieder Winde und Froſt; 0 4 
s au 
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auch das leztere wider das Abfreſſen und Abbeiſen der an 
ihnen ſonſt ſpielenden Haaſen. ’ 


So, wie nun die Pflanze nach und nach mehr und mehr 
an und groß waͤchſet, muß man die Erde bey trocknen 
Wetter immer mehr an den Strunk rundum anhaͤufen, 
biß endlich der Haufen Erde im Stande iſt, den Stock 
wider die Winde zu halten: zuviel kan man nicht au⸗ 
haͤufen, aber gar leicht zu wenig. b 


Nun will man dann auch anfangen, den Krautgar⸗ 
ten nach und nach zu nuzen, man holet ſich ſchon um 
Jacobitag daraus Blaͤtter zur Fütterung in Stall; dar⸗ 
wider bin ich nun nicht; alleine ich bedinge mir voraus 


1) daß man nie zur Regenzeit in den Garten unter 
die Stoͤcke eingehe, dann dadurch wuͤrde er ſo feſte ge⸗ 
tretten, daß der Regen nicht mehr anſchlaͤge und das Re⸗ 
genwaſſer oben weg liefe. 


2) Daß man nie fruͤhe oder ſpat Abends im Garten ab⸗ 
blatten wolle, dann in dieſen zwo Zeiten ſind alle Blaͤtter 
ſtrozend voll Saft und knicken ſchaͤdlichſt im Durchgehen 
ab: das Abblatten muß Mittags bey der groͤſten 
Size, wann die Blätter welken und nicht. fo leicht ab⸗ 
brechen, geſchehen. j 


3) Wann man nun abblattet, fo muß man keine 
andere Blaͤtter als dieſe nehmen, die ſich am Strunke, 
ohne zu zerbrechen, leicht abloͤſen, dieſe ſind die gelbge⸗ 
wordene oder die anfangen, gelb und zeitig oder reife zu 
werden; N 


Ja keine friſche, gruͤne! dann dieſe bedarf der Stock 
nothwendig, ſonſt wuͤrde ſich die Natur nicht bemuͤhen, 
ihm fie zu geben, noch fie ihm fo feſte anzukleben, daß 
fie, ohne Gewalt zu brauchen, nicht abgenommen wer⸗ 
den koͤnnen; fraget man wozu? — ſo will ich darauf 
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antworten: a) zum anziehen und auch zum ausdünften ſei⸗ 
ner Feuchtigkeiten. i 


b) Auch dazu, daß fie das Regenwaſſer auffangen 
und es auf ſich nahe an den Strunk zu ſeiner Nahrung 
hinleiten. 5 | 


Jedes Blatt, ſobald es regnen will, iſt wie eine zu 
den Wolken ausgeſtreckte flache, hohlgebogene Hand, die 
das Regenwaſſer aufnimmt und ihr Stiel, wie eine 
Rinne, in welcher es zu dem Strunk und der Wurzel 
anlauft. 


c) Zum Bedecken des Erdbodens, damit die Sonne 
auf ihn nicht unmittelbar auffalle, alſo die einmal durch 
den Regen erhaltene Feuchtigkeiten deſto laͤnger zur Nah⸗ 
rung bleiben moͤgten. 


Dazu iſt auch das Aufhaufen um den Strunk, dies 
erhaͤlt ihme die Feuchtigkeiten und ſind deren zuviel, ſo 
laufen ſie auch an demſelben fern in den Boden hinweg. 


Man ſoll alſo nie zuviel und nicht zu fruͤhe abblatten; 
dabey verliehrt man nichts, dabey wird man ſichtbar 
und anſehnlich gewinnen; dann, die Blaͤtter, welche 
ich heute nicht nehme oder erhalte, die nehme ich mor⸗ 
gen, ſie werden mir zulezt alle noch werden: und dann 
fo wird das Haupt ſich früher anſezen und früher reifen, 
anſehnlicher, feſter und groͤſer ausfallen; dies leztere will 
ich aus Ideen nicht ſuchen zu erweiſen, jeder kan es 
bald ſehen, wann er zween Stöcke neben einander ver⸗ 
ſchiedentlich behandelt, den einen ſehr abblattet; den 
andern aber nicht. 


Was da bey dem Unterricht auf die Kopfkohlpflan⸗ 
zung noch geſagt werden koͤnnte, das iſt das, was man 
in Anſehung der Raupen noch zu wiſſen beduͤrfte; un⸗ 
terdeſſen, da ich das beſte Mittel dieſe Welke, die 
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Krautbeeten fern von Gebäuden, im freyen Felde anzu⸗ 
legen, ſchon geſagt habe ſo bleibt mir nur ein einziger 
Vorſchlag noch übrig und dieſer: 1 


Man gebe ſich die Muͤhe, die von den Schmetter⸗ 
lingen unterhalb den Blättern angeſezte Eyer zu zerquet⸗ 
ſchen, und das in ihrer Legezeit alle Tage 2 mal zu thun, 
ſo wird man nicht noͤthig haben, groſe und doch vergeb⸗ 
liche Jagd von dieſer oder jener Art auf die Raupen zu 
machen. 


Man heimſet das Kopffraut noch vor dem Froſt, 
bald nach Michaelis: zwiſchen Michaelis und Martini 
ein; heftig, anhaltender Froſt hat ſchon manche Jahre 
alles Kopfkraut gaͤnzlich zernichtet. 


Ueber alles oder nach allem waͤre da noch vom Miſt⸗ 
beete zu ſchreiben: eigentlich nicht meine Sache, da ich 
Landmann, nicht Gaͤrtner bin, doch auch davon ein 
Wort! 


Man grabe ein Loch etwa 8, 10 Schritte lang, 2 
breit und 2 Ehlen tief aus: uͤber dem Boden mache man 
einen Aufſaz von einem Brete hoch, doch ſo, daß hinten 
an der Nordſeite 13 Bret, forn 1, an den zwo ſchma⸗ 
len Seiten 14 Bret anlaufend angebracht werde. 


Die 2 Ehlen ausgegrabenes fuͤlle man im Frühling, 
fruͤh oder ſpat, ſchon im Januar oder Februar, mit fri⸗ 
ſchem Pferde oder Schaafmiſt, trette ihn feſte, begieſe 
ihn heftig mit Waſſer, fuͤlle ı Schu hoch gute fette Ers 
de drauf, ſaͤe feine Saamen und pritſche fie wohl ein; 


Bedecke dieſes mit Fenſtern, und dieſe mit Bret⸗ 
tern, oder Strohmatten des Nachts oder bey ſtarkem 
Froſt auch Tags durch zu, ſcheint Sonne, ſo decke man 
die Fenſter ab, ſtelle ſie auch auf, gebe Luft und begieſe 
auch die Pflanzen zu Zeiten. 
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Vor allem hätte ich fagen follen: dies Beet muß an 
einem ſonnenreichen Orte, der auch durch Haͤuſer oder 
Mauren wider Nord: und Oſtwinde gedeckt iſt, errich⸗ 


tet werden. : 


Ende des erſten Bands. 
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Eee Dienſtbothen muß an nichts, was ſie nöthig ba 
ben, was abgehen: der wohl ißt, arbeitet wohl. 97 
— ſollen Mittags beſſer Eßen haben, als Abends 3 
- Ruhetage müffen fie haben 

— - nächtliches Auslaufen iſt ihnen ſchlechwes nicht 


zu geſtatten 99 
- - muͤſſen nicht immer oewechſelt werden 101. 102 
- alte beſſer als neue 101. 102 


- abgehende und nene koͤnnen S Schaden bringen 102 

— wie die alten zu erhalten. 103 
Dörfer gut, Weiler befer, einzelne Zoͤſe noch beßer 24 
waren bey den Alten ſelten — 42 


— ſchlag, ſie entſtanden * 5 42 
Dorn la g, - 0 49 
Dung: wie viel man bedarf - — 30 


vom Maſtvieh der beſte - 2 131 
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E. 
Ebenmaas, iſt im Lande noͤthig. 4 f 
Eber, Stammſchwein, ; 185.186 
gen, 252-255. nicht hinlaͤnglich — 255 


Khen beguͤnſtigen, nicht hindern Be 53.54 
Eigenthum der Güter iſt noͤthig. s5. wahres, welches 
es ſehe 66, was und wer diß dem Bauern raubt und 


ihn zu Grunde richtet 4 - 66.67 
Eilen in Unternehmungen beym Feldbau iſt ſchaͤdlich, 51 
Einkünfte Ungewißheit boͤchſt ſchaͤdlich, 5.56.57 


Eindden, wohlfeil erkauft und angelegt bezahlen alles; 
auf hochbezahlten, ſchon cultivirten Hopfen findet man 


diß nicht — 5 x 51. 52 
Enten 120. wie fie zu behandeln - 233.234 
Krobien. fiche Lartoffeln. 

Erde ansgefiochene vergahete dungt — 49 
Erdſtöhe, Mittel wider ſte 8 - 337. 338 


Ergoͤzlichkeiten, muͤſſen auch dem Dienſtbothen geftattet 
werden 93. worin folche beſtehen koͤnnen 93. 99. wann 
und welche aus was Urſachen nicht zu geftatten 99 

re, der Bauernhöfe iſt oft ein nichts, Urſache, 70.71 

Eſel, 42 = - - 207 

= empel, thaͤtiges folk der Herr und die Hausfrau dem 
Knecht und der Magd werden, = - 92.93 

Eyer ausbruͤten durch Kunſt, — durch Pippen 225. wie 
aufzubewahren verſchiedene Arten 225.226. was daben 
vorzuͤglich nüzet und warum? 226. welches Ey zum 
Bruͤten nicht taugt, wie das zu wiſſen. - 226 


Falloch, on - - 242 

Farbe des Viehes, welche zuträglich 135 

Farre, 174. wie er befchaffen ſeyn ſoll 174. beweiſendes 
Beyſpiel daß groſe Karren groſe Viehgattung geben. 
174. 175, wie der zu wählen und zu erziehen 175. zu 
wie viel Kuͤhen einer genug iſt. 176. wie zu fuͤttern 176. 
wie alt er ſeyn ſoll 176. wann er zum Ritt gut und ger 
ſchickt iſt. 176. wie dabey zu verfahren 176. wie der 
Farre zu nuzen, wenn er ausgedient hat. l 

Federvieh 214, allerley Arten 214. ꝛc. 

Geld muß von Dornen und Gebuͤſchen befreyt werden. 44 
Felogeraͤthe, Werkzeuge des Bauern 104. ꝛc. welche 
dieſe ſind 108. gute, böſe: nuzen, ſchaden 108. 109. 

konnen nicht recht verſtehlich gezeichnet und beſchrieben 

be Aa 3 wer⸗ 
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werden, 110. Handgriffe dazu koͤnnen nicht beſchrieben 
aber abgeſehen werden 110. verfertigt ſich der Bauer 
viele ſelbſt 111. ꝛc. muß wohl aufbewahrt werden 
112. jeder, Dienſtbothe erhaͤlt und hat ſein Werkzeug 
beftändig für ſich, warum? 112.113. Zeichen zu geben 
und einzubrennen. RR find 2 alt und zerſtuckt 5 
zubewahren 113 
Fettwerden. Anlage dazu 136. woher Feustel komme 136 
Ceuergefahr abzuwenden wodurch? 73 
Geyertage der Apoſtel und Heiligen übel angebracht und 


find abzuſchaffen 8 98. 99 
lachsbau, - - 266. 267. 274 
ſohlenpferd, wie zu beſorgen - 124.125 


Srankreiche Verordnung uͤber ver Biehpaltung 126. 127 
Freſſen des Viehes 136 
Freyheit, Quelle der Abgaben — 55 56 
Mund alles guten im Lande - 56.59 107 
Freyjahre von Abgaben dem Coloniſten zu geben 6 
Frohnen, wider den Landwirth und fein Gewerb, hindert 


Preibeit und alles Gute — 6 
romme Dienſtbothen find die beften — 92 
ruchtbarkeit was ſie ſeye - er 24 
utter, welches das beſte. - Au 137. 275 
- wie viel . - 44 
Futtergan = 7 
Sutter, Kräuter und wurzel, 290. allerley 290. wie 
zu benuzen . 291. 5 
Futterſchneiden uam 
Fuͤtterung, wie viel. Grund des am fc 
37.292. Ordnung 45. 8 5 die beſte 153 
©. 
Baife, Boͤcke, 118. ꝛc. für wen? 119. mehr ſchaden 
als nuzen, wozu dulten * 119. 120 
Gans, 232. warum gut? wie zu behandeln 232.233 
Gänfe, wozu? - 120 
Gaͤuſekoth, befter Dung. d - - 49 


arten, 298. ꝛc. ꝛc. 
Gebaͤude der Landleute, 68. ꝛc. ꝛc. ibr Ort 69. deren Plan 
70. ꝛc. 38. entfernt von einander 79. Urſache des Plans. 


70. ꝛc. ꝛc. 

Geiz richt: was hab ich dieweil? 56 
: Gemiſch oder Gemaͤſch aus Da und Wicen Surro- 

gatum des Heues, 50 

Geſinde 
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Geſinde des Hauſes fehlt es bald an Einſichten, Wollen 


und Treue. 81. auf welches man ſehen müffe, 81 
Gerraid, Pan und Wintergetraid wie zu behandeln 
82. NK. c. 257. ꝛ0 
Gettaldeböden des Banernhaufes - 70 


„anzulegen, wo nicht? 73 
Gewürz zur Küchen foll ſich der Landwirth felbſt 5 

welcherley. 356 
Gottesdienst zu dem öffentlichen und baußlichen müſen 


Dienftborben angehalten werden 92 
Gottesfurcht iſt in einem Hauſe das wichtigſte für 3 
Frau, Knecht, Magd 01.92 
Gras, ſchaͤdliches den Adern 243. welches das beste 
982. 283. wie zu vertilgen? 243. 244 
Grasarten allerley, wie zu bauen 2 287 
Grasgarten 
Groſem, in ſolchem muß man nicht anfangen aber 7 
zelt im Kleinen. so 
Gyps, 7 — — 4 
. : 
Haalboͤzig 5 40 
Haber, zur 5 Fütterung, gruͤnen, wie zu erbauen 188. 
febr nuͤzlich über aller grüner Fütterung, & 289 
aͤckerling wo zu ſchneiden? en 2 2 
340 muß der Bauer verſtehen. 


Handel mit Vieh wie er vormals und jezt getrieben et 
132.133. 134 

Handgriffe 110. wie zu erlernen ibid. 

Zandlohn, 

Sener und Ausheilung auf jet 

gaben 

Handwerksleute ‚Für den Bauern 105. wo dieſe W 
ſollen. 105 -107 

Hanfbau, = - 267 

Baus eines Bauern ſoll ein Bauern hauß ſeyn 70. kein 
Sammelplaz der Wolluͤſtlinge, ſonſt es mit dem Bauern 
bald aus ſeyn wird 70. 706 aus was zu erbauen. 77.78. 
Dach derſelben aus was? 

Haustenne; Aehren. 5 76 

Hausvater. Herr und Fuͤrſt beftehet da am beften, wenn 
er weiß was er einnimmt und darnach ausgibt. 57. muß 


unter ſeinem Geſind tolerant ſeyn - 94 
Haut des Viehes welche gut. — 8 136 
Zengſt alter nicht zum bedecken. — 1123. 124 


Aa 4 err 
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Herr im Hauſe iſt der Bauer 100. 10. fest einen an bee 8 
Stelle: Oberknecht 01 
Herren und Hausfrauen muͤſfen ihr Anſehen gegen das 5 
„Hausgeſind beybehalten. 90 
Herren die Bauernboͤfe haben und nicht Bauern von Pro⸗ 
fetzton find, wle die zu verfahren, um etwas zu gewin⸗ 
nen. - 94. 95. 96; 
Hirſenbau. 27¹ 
Hof, Bauernhof fou ich ugtoeſenn 25. wie gros er . g 
kan * 
Höfe, einzelne waren der Alten S ache. 42. ſind beffer 9 5 
Landwirtbſchaft als Dörfer und Weiler 42. 43. wie W 
ſe wieder herzuſtellen - 3 
Hopfenbau, - - 261. 262. 263. 55 
Hund, ob wann und wo dieſer nothwendig iſt 207. ver⸗ 
15 iedener Art und von verſchiedener Geſchicklichkeit 208. 
Tc. c. Schaafhunde 209. 210, welcher für den Landmann 
210. iſt ein nuͤzliches und gefährliches Hausthter. 212 
Huhn unentbebrlich. 220. feine Fuͤtterung ibid. legt Eyer, 
wann? ibid. Ein vorzuͤgliches Huͤhnerland. 221. wel⸗ 
ches Ey ein Junges enthalten kan 221. welche Huͤhner⸗ 
brüten 21. ihr Stall wo? 221. 222, ihre Reſter 222. 
ihr Befuͤhlen 222. 223. brüten, wie viel Eyer in wie ieh 
Wochen aus? 7 223, wie bey dem Bruͤten zu thun 223. 
224. wie die Jungen zu behandeln 224. verſchnitten. 228. 
hat Feinde 226. wie abzuhalten 226. 227. Fütterung der 
Hübner 227. nicht viel Gewinn, aber nothwendig 226. 


* 


Huͤhner wild erzogen zu Hechingen. f - 227. 228: 
REN — 120. 
N 
J. 

Jochen, anjochen. 75 

ntolleranz , in Anſehung der Ketigion 85 Absicht aufs 

Geſind iſt ſchaͤdlich. 904 
5 * 


Kalb, 139. ob die Kuh vom Ritt empfangen habe 189. 
daß es nicht unzeitig abgebet. 189. wie mit der Kuh zu 
verfahren die trachtig iſt 160. beym Werfen oder Kal⸗ 
ben 7 da zu beobachten 160. 161.162. wann die Zeit 

da iſt. 161. 162. wie das Kalb anzubinden 169. 163. 
ſoll das Kalb ſaugen oder die Milch aus einem Gefäß 
empfangen 163, 164. überfaufen ſich, wie zu helfen und 
zu heilen 164. wie abgemöhnen und anzuſtellen 165. 166. 998 
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Bo £ er... 6 Pag. 
wie die Schweizer verfahren 168. wie man in Sranfen 
verfaͤhrt 167. 168. welches anzuſtellen. - 1 
Kalbin. fiehe Rind. 
Kammern des Bauernhauſes. - 72. 73 
Kaufhandlohn, wie viel 85. ſchaͤdlich e 
Kaze, nothwendig dem Landmann 212. die Ratten faͤngt 
iſt ſchaͤzbar. 213. hat auch ihren Fehler, wie zu verbeſ⸗ 
ſern 213. wie ſie zu halten. 213. 214 
Keller, 76. wozu? 8 2 125 
Kinder des Hauſes und Dienſtbothen muͤſſen fo viel mög- 
lich getrennt werden. WERT B 93 
Firſchen allerley Arten. en 2309. 309 
Blee natürlicher iſt auf allen Boden durchaus auf Erden 
zu finden und waͤchſt hervor, ſo er ſeinen, ihme ange⸗ 
meßenen Dung erhält 45. dreyerley Arten 277. 278. 
wo zu erkaufen 278. Kleebau 282. 283. ꝛc. ꝛc. wie jede 
Sorte zu erbauen 283. ꝛc. ꝛc. wie viel Saamen von je⸗ 
der Sorte 283. wie zu ſaͤen 284. wie lang zu nuzen. 294 
Bleines, in dem fange man an und endige im Groſen 50 
Knechte, wie zu verbeßern 82. und Maͤgde nıüffen nicht 
geſchimpft werden, ſonderlich nicht der Oberknecht vor 
dem übrigen Hausgeſinde 91. gottes fuͤrchtige find die 
beſten 91. 92. evangeliſcher ſchickt ſich in das Haus ei⸗ 
nes catholiſchen Herrns beſſer, als der catholiſche in 
das Haus des evangeliſchen Herrns warum 2 94. in Ge⸗ 
genden, wo man Wein gibt, greifen hizig an und wer⸗ 
den bald laſch: in Bierlandern bey vielen Meelſpeiſen, 
zwar anhaltend aber verdroßen: die bey Fleiſch, Gemuͤß 
und Waffer, Apfel⸗ oder Birn⸗Moſttrank am beſten 97. 98. 
und Mägden iſt naͤchtlſches Auslaufen zu verwehren. 99. 
was in Naͤchten zu arbeiten 99. wie ihnen zu begegnen 
202. 10g. zu verſchicken oder zu erhalten um neue Baus 
arten 2c. ꝛc. einzuführen iſt nicht hinlänglich 110. 111 
Vorn, tuͤrkiſches. ſiehe Mais! — Johanniskorn wie 
anzubauen. - - - 2091.2 
Bopfkohlkraut, iſt ſehr nothwendig. 357. der Kopf kan zu 
vielen Pfunden anwachſen 357. gibt allerley Arten, wel⸗ 
ches das beſte 357.358. Saamen wie zu erziehen 388.359. 
leidet Schaden wie der zu verwehren 359. wie aufzube⸗ 
wahren 360. wie Pflanzen zu erziehen, wie zu verſezen 
360. 361. wo dieſer Garten anzulegen 361. wie zu pfle⸗ 
gen 362. wie die Pflanzen zu verſezen 363. wie ſeiner zu 
pflegen 364. Regeln zu erwuͤnſchtem Kopfkrautbau 


N 365.366 
Krappbau, — 


2 4864.68 
Aa 5 Brauts - 
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Krautgarten, 298. oder Rohlgarten. 357. 2c. ꝛc. 
Kriegsgeld. 58 
Kuchengarten 20g. 333. ꝛc. ꝛc. ꝛc. Gewuͤrz dazu bauen 
334. 356. Regeln fo bey deſſen Anlagen und Ban zu 
beobachten find 334 338. wie zu behandeln 336. . 
Erdfloͤhe Mittel dagegen 3 
Kuh wann zu melken 169. 170. wann die Kälber tod ge⸗ 
worfen werden oder ſterben wie ſich zu rathen. 170. 171 
Buhe ꝛc. ꝛc. 118. iſt nothwendig 119. 180. ibr Nuze 119. 
die beſte 150. 151, wieviel ſie Butter gibt 151. welche 
groſe Kälber geben 151. 152. Kennzeichen guter Milch⸗ 
fübe ‚152. welche und wie augzumäblen 152. worauf es 
vor üguch gute Milchkuͤhe zu haben ankommt 183. ihr 
re Fuͤtterungsſorten und wie die zu erhalten 153. ſau⸗ 
fen und ſalzen ſebr nothwendig 153. 184. die beſte Milch⸗ 
kuh kan bald die ſchlechteſte werden 154. 155. wie zu ver⸗ 
wehren 154.155. Aberglaube hiebey 185. wann die Kuh 
wenig und viel Milch gibt 156. ſuchen den Farrochſen. 
156. 157. wie dabey zu verfahren 157. verſchnittene ar⸗ 
beiten vortreflich, werden bald und ſehr fett. 158 


2. 


age. Aecker und Wieſen ec. 14. 15. ꝛc. innerliche, 1 
liche 10. 2c. in Anfebung des Clima. 
Landgut Lage, innerliche, duſerliche 10. Gewinn anf 
ſolchem wann? wann nicht. 5 
Landleute erſte Claſſe von Menſchen wo ſie wohnen. 24 
andwirthſchaft, was eigentlich dazu gehöre. 27 
Zeibeigen, 61 
Keimen, gebrannter guter Dung 48. wie der zu erhalten. 48 
Loͤcher zu Ruͤben und Getraide auf Feldern find ſchaͤdlich 68 
ohn, beſtimmt der Werth der benötbigten Dinge und der 
Preis des Geldes 8 
Lohnbauern, Sackvauern 85 Ihe Lohn 96. für 15 
loͤhner Brod oo 


Auftlöcher im Stall. — 4149. 155 


M. 
Maͤgde, wie zu verbeſſern 92: was Nachts zu arbei⸗ 
— 99. wie Mich gegen fie zu halten. - 102.103. 


Mais, tuͤrkiſches Rorn, - - 269. 270 
Markungen der Orte, wie befchaffen — 24.25 


Maͤſten, viel, wenig, wann? — eis DR 
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N Pag. 
Maſtvieh, Dung ſehr gut. 131. allerley, Ochſen, Rin“ 
der 131. muͤſſen nicht arbeiten 147. was am Verdauen 
hindert. 148. bringt jährlich über 2. Millionen Geld von 
auſen ein - = — 132 
Maſtung, Viehmaſtung ſehr groſen Einfluß in die Lan⸗ 
desguͤte 130. 138. Gewinn aus ihr 130. 131. wie fie zu 
beforgen, was dabey noͤthig 137. 138. 139. 140. 14 1. 142. 2c. 
Maulwurf 275. wie zu helfen. 
Mavyenkafer 275, wie dagegen zu rathen 275.276. 328 


Miſten nothwendig. — 145.149 
Miſtbeet, wie anzulegen, — A 367 
Yriitgauche, wie zu nuzen. = = 79 
Miſtſtätt, wo anzulegen? - - 74 
Mohnbau, 270. 271 


3 5 5 70.27, 
Monopolium, ſchaͤdlich, wider die Freyheit 62.107 
Morgen, 21. Acker ſind hinlaͤnglich genug fuͤr einen 


Bauernhof. 33 
NM. 

Nachſteuer 10 fl vom Hundert * 55. 65 

Naturalabgaben aufzuheben wie - 63-66 

Yıßeln, l - « a 280 

Nuͤße, 1 - - 309 
O. 

Gberknecht, = 23 100.102 

398. ꝛc. ꝛc. ꝛc. 


Obſt, N 55 

Ochs, 127. von ihren Arten, Groͤſen, Gewicht, Guͤte, 
127. 128. 129. fettwerden aus Franken zu tauſenden nach 
Frankreich ausgetrieben 129. von verſchiedener Guͤte 
nach den Landſchaften 129. wo die beſten? 129. Urſa⸗ 
chen hievon, daß einige fo gutes zartes Fleiſch haben 130 

Gehl, Urſtof der Nahrung 137. welche Fuͤtterung diß 
bat 137. 138. welches zur Fütterung nicht taugt. 138 


Ordnung beym Vieh nothwendig. . 141.142 
erſonen benoͤthigte auf einem Bauernhof - go 
au. - - - “ 234 
ferd, deſſen Werth Nuzen und Preis 117. 118. nicht 


beym Bauern 117. ſind nicht fuͤr Bauern 117. und 
wann doch? 118. ſollte doch nicht ſeyn, warum und 
wie 2 118. 120, ihre Erziehung 121. Pferdefuͤtterung 
126. Pflege. = — - 1286 
Pflan⸗ 
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Pflanzen, Verſezen der Bäume 322-324. Hendgrif aufm A 


Sandfeld 324. wann zu verpflanzen 2 
aſter auſen au den Gebaͤuden = 2 ir 
Aug, kan leicht und ſchwer gehen 109 
fluͤgen, . 252.253. 
Pfropfen, oeuliren. 315. 318 319.320. 321 
ee Syſtem wann gut? 67 


ipe Piphuhn, ſiebe Truthuhn. 

lan der Gebaude eines Baueenhofs 70. ꝛc. c. Urſachen 

deßelben. — 70. ꝛc. ꝛc. 
Proportion iſt noͤthig im Lande a. 21 


Q. 
Queerfurchen im Ackerfeld wie? warum, wozu gut 286 
Uuetſchenbaum der nuͤzlichſte beſte Baum. 310. ſiehe 
Zwetſchgenbaum. 
N. 


Rangerfen. ficbe Burgunderrüben. 

Kaufen der Ställe. — 74 
Kaupen, Bäumen ſchaͤdlich - 326. 327. 328. 
Raygras ſtehe Gras. 

Recht des Knechtes gegen den Herrn und dieſes gegen 


den Knecht. 103.104 
Reinigung des Viebes nothwendig 140. 148. Mangel 
ſehe ſchablich 148. wann ſolche zu thun - 149 


Religion einerley iſt in einem Haufe beſſer als zweyerley, 
doch auch dieſe follen und können beyſammen beſteben. 94 
eps Nappfaat, was dabey zu beobachten. 259. 260. 261 
Kibben, breite gebogene am Nindvieb gut. 136 
Kind, 171. Kalbin ter. 171. wann ſich die Kalbin bes 
gattet 171. 172. Stierkalb, wann zu kaſtriren 172: 173, 
wann unter das Joch zu bringen 173. wann zu mäſten 174 


Rindvich das beſte für den Bauern - 116. 126 
Rübenbau, allerley Arten 266. weiſe Rüben 292 
Bube fürs Vieh iſt nothwendig ar 138. 139. 140 

2 98 


Ruhetage fürs Hausgeſind. - 


S. 
Saamen, was bey allem zu beobachten, gute Fruͤchte 
zu erhalten 257.258 
Gäen. 253. wie viel von ieder Rruchtſorte 254. fden des 


Herrn Sache allein, 254: dabeh worauf nicht zu 5 
Sack⸗ 


Re giſt er. 


p 
Sackbauern, Lobnbauern 96. ihr Lohn des Jahrs 96. 155 
Salzung nothwendig 143 wie 
Schaaf 186. ke erley Arten 188. Verbeßerung den 
Schaafe. 188. Waide derſelben 189. ihre Krankeiten 
189. woher 189. 190. wie zum Beſten eines Landes mit 
Schaͤferenen zu verfahren. 190. 191. wie ne in. nuzen 


ſind und wie darauf zu verfahren 19% 
Schaafe 29. entbehrlich 219. an noͤthig — 119 
Schäfer wer er feyn ſoll? 159. 194.495 


Schaͤferey 793: Ae f zu geben, ‚oben wie dem Schaͤ⸗ 
fer den Lohn zu beſtimmen. 194. 198. Schaafknechte 
196. wo Schaͤferey anzulegen; wo nicht 196 wie zu 
fuͤttern Sommer und Winter 197. welche Fuͤtterung 
geſund und nicht geſund iſt 197. 198. 199. wann im 
Stall zu füttern anzufangen 19% 199. wo Schaͤfereyen 
zu haben, wo aufzuheben 199. wie dabey zu verfahren 
199. 200. Zuchtfchäferey 201. von welchen Reithaͤm⸗ 
nieln die Schaaf und wann bedecken zu laſſen 20 1. wie 
das Mutterſchaaf zu halten. 202. wie mit ihme zu ver⸗ 
fahren, wenn man ihme ein fremd Lamm zum ſaugen zu 
gibt. 202. wann Hammellämmer zu caſtriren 202 . 
Schwauz nicht abzuſchneiden 202. wo Laͤmmer zu wai⸗ 
den 03. wie mit der Milch zu verfahren wenn die Laͤm⸗ 
mer abgeſezt ſind. 203. Salze wir 204. 205. Schur der 
Schaafe 206. Kennzeichen kranker Schaafe 106. dieſe 
Franke ſind auszumerzen 106. Maſtſchaͤfery 106. 107 


Schaafheerden 8 60. wann gut? Ke Ws 
Schazung 0888 
Scheune n 78 
Schlamm, Telchſchlamm wie zu men — 46 
S der Weiber — 227 


Schnecken, wie zu vertreiben, 338 

b aus Heu und Stroh, auf Feldern i 
ichadlich 68 

Schulmeiſter und Lehrer der Bauern ſind bers die 
ſchlechteſten Leute, leider! 83 

Schutt, Bauſchutt, voetreflches Dungmittel 1 57 8 

Schwanen; 

Schwem, 177. iſt nüzlich 177. 178. Schweine ergeben 
ware für 10 Länder groſer Gewinn 178. was es hin⸗ 
dert 179. das Schwein liebet 55 einlichkelt, 179. 
Mutterſchweine werfen, wie oft? 179. wie piele Junge 
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Nachtrag. 


Mein Buch wuͤrde ungemein viel verliehren, wenn ich 
ſelbſt meinen Wuͤnſchen ikre Erfuͤllung verſagte, und 
nach ertheilter gnaͤdigſter Erlaubniß, einen dem Teut⸗ 
ſchen fo Zeiligen, als übrigen hohen mir ſtets vers 
ehrungswuͤrdigſten Nahmen der Praͤnumeranten⸗ Site 
nicht beyſezte; da Sr. Churfuͤrſtliche Gnaden die 
Erlaubniß hiezu, fo intereffant als gnaͤdigſt für mich zu 
geben geruheten, und ich uͤberhaupt dazu aufgefordert 
wurde, war jene ſchon abgedruckt, daher ich das beſon⸗ 
dere Blatt mit eben ſo viel Ehrfurcht als dem beſten 
Seegen in laͤngſt verbundener unterthaͤnigſten Dankbar⸗ 
keit dazu unterthaͤnigſt erſahe: 


Sr. Churfürſtlichen Gnaden Friederich Carl 
Aoſeph Freyherr von Erthal Churfuͤrſt und 
Erzbiſchoff in Mainz ꝛc. ꝛc. a 

Sr. Hochfreyberrliche Gnaden Frau Anna von Kalay, 
gebohrene Baroneße von Reviezky von Reviſnye. 

Sr. Gnaden Fräulein Henriette d' Everlange, Dame 
@’honneur et Guvernante bey den Fuͤrſtlichen jungen 
Herrſchaften von Hohenloh⸗Schillingsfuͤrſt. 

Sr. Hochfreyherrlichen Gnaden Herr Andreas Baron 
von Reviezky von Reviſnye. 

Sr. Hochfreyherrlichen Gnaden Herr Kaſpar von Ba⸗ 
ronyi, Herr der Herrſchaft Mieſke. f 

Sr. Gnaden Herr B. C. von Dewitz, Herzoglich Meck⸗ 
lenburg⸗Streliziſcher Hofmarſchall. 5 

Sr. Gnaden Herr C. F. von Dewitz Herzoglich Medi 
lenburg⸗Streliziſcher Land⸗Droſt. 
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